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Behnte Vorleſung. 
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Ben vem chriſtlichen Grundbegriff und Geſichtspunct für die Philoſophie der Ge⸗ 
ſchichte. Hißtotiſcher Anfang des Chriſtenthums nach den außern politiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, und Verfall des römifchen Reiche. 


En eigentliche Biographie bes Heilandes, ganz in ber hiſto⸗ 
rifch erzäblenden Form, wie jede andre Begebenheit vorgetragen, 
würde, wie es mir ſcheint, in ver philofophifchen MWeltgefchichte 
nicht an ihrer rechten Stelle fein. Der Gegenſtand if entweder 
zu groß für diefen Ort, ober in feinem erflen Anfange zu un⸗ 
ſcheinbar, je nachdem man auf die innere Bereutung und Wich⸗ 
tigkeit flieht, oder auf bie äußere Erfcheinung in einer bloß hi⸗ 
ſtoriſchen Anftcht und Auffaffung derfelben. Ein denkender, und 
in feiner Art wohldenfender Romer, würde, wenn er aus bem 
Berichte des Landpflegers, oder der andern bort geweſenen roͤmi⸗ 
ſchen Sauptleute, etwas genauere Kunde bavon eingezogen hätte, 
etwa fo tiber das ganze Ereigniß gedacht haben: „Es iſt viefes 
ein ganz außerorbentlicher Mann, ven wunderbarer, göttlicher 
Kraft geweſen; — denn dieſes in folcher unbeflimmten Allge: 
meinbeit anzunehmen, flel einem Heiben, fo lange er noch bie 
Grundbegriffe und Anflchten feiner väterlichen Religion beibehielt, 
eben nicht ſchwer; — „welcher alſo eine große moralifche Bewe⸗ 
gung in den Gemüthern veranlaßte, aud nach dem zuverläflig- 


fin Zeugniß, von durchaus reinem Charakter und großer Sit- 
tenftrenge gewefen fei, und vieles Exhabene über vie verborgne 
Zukunft und Unfterblichkeit der Seele gelehrt Habe; dann aber 
jei er durch feine Feinde angeflagt, und von feinem eigenen Volke 
den Tode überliefert worden.” So würde etwa ein Tacitus ges 
urtheilt haben, wenn er genauer, und aus weniger verfälichten 
Duellen darüber unterrichtet gewefen wäre. So fange dieſes al- 
les aber in ver Fleinen dortigen Provinz eingefchlofien blieb, 
würde es dem beften römifchen Sinn und Urtheile kaum ein vor- 
übergehendes Bedauern über die bier gefchehene merkwürdige Pri- 
vat = Ungerechtigkeit erregt haben, im Uebrigen aber nad) feinem 
römifchen Stanppuncte ihm Taum als eine DBegebenheit erfchienen 
fein, die als eine biftorifche, und als ein Greigniß auf dem 
großen Schauplag der Gefchichte und in feiner Welt irgend mit- 
zählen könnte. Erſt als das Chriſtenthum eine Kraft in ber 
Melt, und das Princip eines neuen Lebens und einer von al- 
len vorigen ganz verſchiednen neuen Lebensform geworben war, 
fing es an, auch im Allgemeinen die Aufmerkfamleit der Roö⸗ 
mer, als eine nun biftorifch gewordene Thatfache und Begeben- 
heit, auf fih zu ziehen. Wie ganz unverflänplich, feltfam und 
“ wunderbar ihnen aber viefe neue Erfcheinung anfangs, und eine 
geraume Zeit lang hindurch vorkam, wie verfehrt und wiberfinnig 
fie dieſelbe beurtheilten und behandelten ; davon find ſchon oben 
einige charakteriftifche Züge im Einzelnen angeführt worden. Bon 
der andern Seite aber, flellt fih aus dem Standpuncte des Glau⸗ 
bens und unferer fpätern Zeit betrachtet, nach allem, was ſich 
in der Welt aus jenem fcheinbar fo geringen Anfangspuncte ent- 
widelt bat, die Sache ganz anders bar, und fcheint es vielmehr 
von dieſer Seite angefehen, daß die Geheimniffe und Wunder bes 
Lebens und des Sterbens des Heilandes, ja auch ſelbſt dad Ganze 
feiner Lehre, infofern fle doch auf das innigſte mit jenen andern 
Wundern und Geheimniffen verwebt, und felbft das größte Wun- 
der und Geheimniß ift, ausfchliegend der Meligion überlaflen blei: 
ben mäffen, nicht aber in ver Gefchichte felbft und in ver gewöhn- 
lichen bifkorifchen Darftelungsweife derſelben, ihre Stelle finden 
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fönnen, weil fle über die Sphäre derſelben hinausgehen. Ich werde 
daher auch dieſe Geheimniſſe als bekannt voraudfegen, und ohne 
fie näher zu berühren, nur die hiftorifihe Umgebung und äußere 
Welt:Lage, und die Berhältniffe zu charakteriftren verfuchen, unter 
welchen das Chriſtenthum in die Welt Fam, und in die Gefchichte 
eintrat. Dazu gehören denn auch wohl einzelne aus dem Ganzen 
bervorgehobene Lehrpuncte, welche dieſes politifche Verhaͤltniß, fo 
wie dad Hiftorifche, auch in Beziehung auf die Zufunft oder Ver- 
gangenheit betreffen ; nicht aber gehört hiezu, das Ganze ver chrift- 
lichen Lehre, vollfländig charafterifirenn zu entwideln und zu be⸗ 
urtbeilen, wie etwa irgend ſonſt ein anderes großes und merfwür- 
diges Syſtem ver Philoſophie oder der Kehre; was mir aus dem 
angeführten Grunde nicht angemefien feheint. Demnächft aber werde 
ich vorzüglich mich auch zu zeigen bemühen, wie fich dieſe höhere und 
göttliche Kraft hiſtoriſch wirkſam entwidelt, und wie fich gleich 
vom Anfange, und dann immer weiter in der Folgezeit eine ganz 
neue Welt daraus gefaltet bat. — Allerdings tft vie philoſophi⸗ 
ſche Wiffenfchaft der Geſchichte auch ein Zweig und wefentlicher 
Theil von der Erfenntniß ver göttlichen und der menfchlichen Dinge, 
welche beide fich in ver Auffaffung felöft, und in ber entwidelnven 
Behandlung felten over nie ganz trennen laſſen; denn wie wäre es 
möglich, zu einem richtigen und rechten Verſtaͤndniß der menfchli- 
hen Dinge, in irgend einer Sphäre des Lebens oder ver Wiſſen⸗ 
haft zu gelangen, ohne in Verbindung mit dem ihnen inwohnen⸗ 
den, oder fie lenkenden göttlichen Princip und im Verhaͤltniſſe zu 
biefem? Es ift jedoch auch Hier ein gewiſſes Maaß zu halten, und 
feft zu beflimmen, und find die Gränzen genau und fcharf zu fon- 
dern , zwifchen dem einen und dem andern Gebiethe, um nicht den 
einen Standpunct mit dem andern zu verwirren. Denn fo wie es 
ver Neligion und ihrer Entwicklung fehr nachtheilig iſt, wenn die⸗ 
- jelbe allzufehr oder faft ganz auf eine bloß Hiflorifche Unterſuchung 
und bie gelehrte Streitfrage darüber zurüdgeführt wird; fo Fönnte 
ed auch für die philofophifche Geſchichte nur ald zweckwidrig er: 
ſcheinen, wenn diefelbe ſich ganz in eine religiöfe Betrachtung auf- 
loͤſen wollte. Die Philofophie der Geſchichte kann zwar, und fol 


wohl allerdings das göttliche Princip im Menfchen, oder das 
dem Menfchen anerfchaffene und eingeborne göttliche Ebenbild, 
auch für das Menfchengefchlecht im Ganzen als das Weſentliche 
annehmen, und als dad Bundament ihrer welthiflorifchen Ent- 
wicklung aufftellen, und die Wiederherſtellung des göttlichen Eben- 
Bildes im Menſchen und im ganzen Menfchengeichlecht ale das 
Ziel verfelben und als den eigentlichen Inhalt aller Menfchenge- 
fchichte betrachten. Ste mag alſo, wie ich es bis jegt ver- 
fucht Habe, die göttliche Wahrheit in der älteſten Offenbarung, 
als das urfprüngliche Wort bei. den verichienenen Volkern ver 
erften Welt⸗Periode überall aufzufuchen und nachzumeifen fich be 
mühen; fle wird in der mittlern Welt⸗Cpoche an dem entfchei- 
denden Wendepunct zwiſchen ver alten und ber neuen Zeit, in 
ber göttlichen Kraft der wahren Religion allein das Princip fin- 
ven Tönnen, welches aller nachfolgenden hiſtoriſchen Entwicklung 
zum Grunde dient; und fe kann bie geiftige Bedeutung und ben 
unterfcheivenden Charakter des dritten und legten Weltalters nur 
in dem Lichte finden, welches aus jenem alten Erbtheil der Wahr- 
beit in ber göttlichen Offenbarung, und aus biefer neuen Kraft 
der Liebe in der Religion des Erlöfers, mit dem Kortgange ber 
Zeiten immer heller und flärfer bervortritt, und endlich nicht 
bloß den Staat, und die Wiffenfchaft, fontern auch das ‚ganze 
Leben chriftlich geftalten, und neu ummandeln fol. Hier Liegt 
alfo ſelbſt ver einfache Eintheilungsgrund für die Haupt-Perioden 
und den Grundriß bed Ganzen, zu einer folchen Philofophie ber 
Geſchichte, in dem göttlichen Princip des Menfchen, und iſt auch 
für die Hiftorifche Entwicklung des ganzen Gefchlechts von biefem 
hergenommen. Es mag ferner geftattet fein, aus biefem philofophi- 
ſchen Standpuncte der Gefchichte, und in der Entwicklung und Aus- 
führung vesfelben, auch vie befondern Wege und Abflchten ver gött⸗ 
lichen Borfehung , in der Führung und in ven Schieffalen ver ein- 
zelnen Völker oder auch fonft groß hervortretender Perſonen und hi⸗ 
ftorifcher Inpivinuen oder ganzer Zeiten, da mo fle dem Gefühle ohne⸗ 
bin ſchon auffallen» find, nun auch dem Auge bemerklich zu machen, 
und beutlicher hervorzuheben. Doch if es beffer, wenn dieſes nicht 
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fogleich allzu ſyſtematiſch durchgeführt wirb, ſondern nur gleichfam 
evifonifch und flellenweife an ven einzelnen @efchichtöpuncien, bie 
fi von ſelbſt dazu barbiechen, in ven Bränzen einer befcheibes 
nen Andeutung fich haltend, da alles dieſes doch nur der efoteris 
ſche Geift und innere religidfe Gedanke ver Geſchichte fein Tann. 
Sonft gerätb man in Gefahr, ein nach menſchlichen Einfichten 
und Anftchten zu früh vollendetes Syſtem von göttlichen Abfich- 
ten, in dad noch unvollendete Drama ver Weltgefchichte hinein: 
zutragen, beflen umfafiende Größe und geheimnißvolle Verborgen⸗ 
heit, ohnehin das Maaß des Wenigen, was ber Menfch eigentlich 
mit Gewißheit glauben und erkennen, beuriheilen, ober wiflen 
ann, bei weitem überfleigt; ein Fehler, welchen manche Schrift: 
fteller in ihren jonft fo religiöfen Betrachtungen über die Unis 
verfalgefchichte nicht immer ganz vermieben haben. Infofern aber 
folge Bemerkungen in ven beſcheidnen Bränzen bloßer Andeu⸗ 
tungen im Ginzelnen ſtehen bleiben, ohne für den zum Grunde 
liegenden Plan des Ganzen der göttlichen Weisheit allzu früh 
vorgreifen, oder zu tief, und gleihfam gewiß und fldher in das 
Einzelne eingehen und entſcheiden zu wollen; biethet fich auch 
fhon von felbft mancher Anlaß und Stoff dazu dar, für bie 
ſichtbare und abfichtliche Voranſtellung oder Auserwählung man- 
cher Individuen, ober auch ganzer Nationen und Zeiten für ei- 
nen ganz beflimmten Zwed, für ein in einer beflimmten Sphäre 
zu erreichendes höchftes Ziel und glüdliches Gelingen oder in 
ihrer Art einzige Größe; welche einzelne Kraft dann wieder zu 
feiner Zeit in dad Ganze eingreift, um dort als Träger für 
dieſes und für alle andern, als Uebergang aus dem Borigen, 
ald Grund und Boden für ein fpäter Nachfolgendes und göttlich 
Neues zu dienen, fich eben darin offenbarend; und folche Zwe⸗ 
de, oder dem ähnliche, treten wohl aus dem Entwicklungsgange 
der Völker in der menfchlichen Geiſtesbildung oft genug ganz 
von ſelbſt deutlich hervor. Ia auch felbft über die Zulaffung des 
Böfen, da wo es in großer Kraft und in allgemeiner, phyſiſch over 
geiftig verheerenden Wirkung in die Welt und in bie Gefchichte 
eintritt, und über bie göttliche Abſicht in dieſer Zulaffung, Fann 
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ed manchmahl einem hiſtoriſch erleuchteten Urtheife gelingen, 
wenn auch nicht den verborgnen göttlichen Rathſchluß ganz zu 
durchforfchen, fo doch den geheimnißvollen Schleier wenigftens in 
etwas zu lüften, und bier und da wegzuheben; ober es darf eine 
folche beſcheidne Hinweiſung und Andeutung auf den legten Zweck 
aller Ereigniffe wohl auch da Statt finden, wo bei dem Unter- 
gange ganzer Nationen, wie 3. B. ber jüdifchen, ober bei dem 
über eine lang entartete Zeit von allen Seiten hereinbrechenven 
Unheil, und unabwendbaren allgemeinen Unglüd, darin wohl ver 
vergeltenne Maapftab einer höhern göttlichen Gerechtigkeit ſich 
fund giebt, und es mögen Kataftrophen folcher Art von viefem 
Stantpuncte aus angefehen, allerdings als ein partielle Welt⸗ 
gericht im Kleinen, ober in der einzelnen Anwendung erfcheinen, 
Die auch nur als ein folches recht verflanden und richtig beur- 
theilt werben koͤnnen. Dieſe Idee, ver göttlichen Gerechtigkeit aber 
oder auch des Weltgerichts, infofern es ein hiſtoriſches ift, gehört 
allerdings mit in den Umkreis ver philofophifchen Geſchichte, und 
bildet nebft jenem erſten Fundamente des göttlichen Ebenbildes 
im Menfchen, das Zweite mehr practifh auf die Wirklichkeit des 
Lebens und feiner großen Gricheinungen gerichtete Princip der: 
ſelben. — 

Das Gnadengeheimniß der göttlichen Erldöfung des Menfchen: 
gefchlechts aber, geht über die Sphäre der Gefchichte und hiſto⸗ 
rifchen Nachweiſung hinaus. Auch bie chriftliche Geſchichte oder 
Philoſophie der Geſchichte, wird es zwar flillfchweigenn voraus: 
fegen, und als bekannt, und fich unter den GBleichgefinnten von 
ſelbſt verflebend, annehmen, auch im innern Gedanken biejes 
Glaubens , fehr vieles, das meifte, faft alles in ven hiſtoriſchen 
Erfoheinungen und Thatfachen darauf beziehen ; jene® Geheimniß 
felbft aber kann fie nicht mit in ihren Umkreis hineinziehen, 
fondern muß dieſes Heiligthum ganz der Religion überlaffen bfei- 
ben. Eben fo wie e8 auch jeverzeit nur eine nachtheilige Wir: 
tung haben kann, wenn die Philoſophie dasſelbe ihrem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denkſyſteme einverleiben, oder darin einreihen will; 
denn indem fie dasfelbe eben dadurch fehon zu erklären verfucht, 
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und gleichſam deduciren möchte, hört dad Geheimniß der Erläfung 
nun auf ein göttliche Faktum zu fein, da ed doch nur als ein 
ſolches Religion , und die vollfländige ewige Grundlage verjelben 
ift, und fein Tann. Nur eine Meinung muß ich bier ganz aus⸗ 
brücklich entfernt zu Halten wünfchen, weil fle durchaus unhiſto⸗ 
rifch und auch für das Ganze weientlich flörend iſt. Ich weiß fie 
in der charakteriflifchen Kürze nicht fchnefler und treffenver zu be= 
zeichnen, als daß fie darin befteht, Chriſtus fei, um e8 mit Einem 
Worte zu fagen, ein jübifcher Sokrates geweien, und es habe 
alfo ver erhabenfle und ebelfte unter allen reinen Sittenlehrern, 
nach der ganz natürlich zu nehmenten und zu verflehenden Ge: 
ſchichte, venfelben für die Menfchheit nicht minder beklagenswer⸗ 
then Ausgang gehabt, der auch jenen athenienftfchen Philofophen 
und weifeflen aller Griechen betroffen bat. Hierauf laͤßt ſich nur 
pas Eine erwiedern : wenn Chriſtus nicht mehr geweſen ift als 
biefes, fo war Er dann auch nicht einmahl dieſes. Aber nicht bloß 
deßwegen ift diefe Meinung eine unbiftorifche, oder vielmehr anti⸗ 
biftorifche zu nennen, weil ſie mit allen Berbeißungen, Zeugnifien, 
eignen Ausjprüchen, Berichten, fo ganz in dem ſchneidendſten Wi- 
verfpruch fteht; fondern eben fo fehr und noch weit mehr deßwe⸗ 
gen, weil, wenn biefer göttliche Mittelpunct aus der Weltgefchichte 
weggenommen wird, alsdann aller hiſtoriſche Zufammenbang in 
verfelben verloren gebt, der allein auf dieſer neuen Gottedkraft 
im Wenbepuncte der Zeiten, und bis an's Ende bleibenden Got⸗ 
tes⸗ Hoffnung beruht. Denn voiemohl: ich dieſe felbft nachzumel- 
jen, und entwidelnn zu begründen, außer biefer gefchichtlichen 
Sphäre liegend finde ; fo beruht doch in biefer Vorausſetzung, und 
in biefem Glauben das Fundament und der Schlüſſel des Ganzen: 
ohne welchen die ganze Weltgefchichte Nichts fein würde, als ein 
Raͤthſel ohne Löfung, ein Labyrinth ohne Ausgang, ein großer 
Schutthaufen aus den einzelnen Trümmern, Steinen und Bruch: 
flüden von dem nun unvollendet gebliebenen Bau, aus der großen 
Tragödie der Menjchheit,, vie alsdann gar Fein Reſultat haben 
würde, 

Nach diefen durch die Natur der Sache und die Befchaffen- 
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beit des Gegenſtandes felbft vorgefchriebenen Graͤnzen, die ih 
bier fireng zu bezeichnen für nothwendig hielt, richtet fich unfer 
DIE für die biftorifche Umgebung, unter welcher und in welcher 
ber Anfang des Chriſtenthums in die Welt und in die Befchichte 
eintrat, nun zunaͤchſt auf den jünifchen Staat. Erſt von ben 
griechifchen Königen in Aegypten abhängig, dann von den Beherr⸗ 
ſchern des neuen ſyriſchen Reichs in dieſer macenonifchen Zeit 
unterjocht,, bewiefen die Beſſern des hebräifchen Volks, in ver 
Meligiondverfolgung , welche fie unter viefen Iegtern zu erleiden 
batten, noch vielen Muth in dem alten Glauben ihrer Väter, 
für welchen mehrere aud dem Heldengeichlechte der Maccabäer zu 
fierben wußten. Gegen jene andre Mächte, nahmen bie Römer 
fie in ihren mächtigen Schug, ver aber, wie bei allen anbern 
Volkern, jo auch bei ihnen, bald in das Joch einer förmlichen 
und ſehr drückenden Beherrſchung umgewandelt ward. In dem 
Partheienkampf zwifchen dem Pompejus und Gaefar, waren fle 
infofern mit verflochten, al8 eine jede der beiden Partheien einen 
andern Prätendenten als Beberrfcher von Judäa begünftigte und 
für ihre Zwecke angemeffen hielt. Unter der Alleinherrfchaft ves 
Auguftus, blieb der zulegt in dieſem Partheienkampf begünftigte 
Herodes, feit etwa vierzig Jahren vor unfrer Zeitrechnung ber 
abhängige Tribut- König des jübifchen Landes, Noch fland der 
zweite, durch VBergünftigung des Cyrus und ver Perſer wieberer: 
baute Tempel von Ierufalem in voller Pracht und Größe ba. 
Zwar war derſelbe vom Pompejus und Eraffus vorübergehend 
heimgeſucht, dagegen aber jeht von Herodes dem Großen, noch 
größer erweitert und noch berrlicher als ehedem verfchönert wor: 
den. Denn wie fehr diefer fonft zu den römifchen Sitten oder 
auch mehr zu der griechifchen Geiftesbilbdung ſich hinnelgen moch⸗ 
te; fo war doch der Tempel, wenn auch nicht fo fehr als ver 
geheiligte Sig aller Offenbarungen des alten Bundes der Hebräer, 
doch ſchon als der Mittelpunct der jübifchen Nation, mitten in 
diefer großen Handelsſtadt, einer ber größten im ganzen weſtli⸗ 
hen Aſien, zugleich vie Schatfanmer, und in enger Verbindung 
mit der befeftigten Burg, die Schugmwehr der Stabt und bed 


13 
Staats, auch für ihn das Eentrum feiner Herrfchaft, und das Biel 
feineß Ehrgeizes. Es waren aber damahls zwei Partheien unter 
den Juden, welche, wie auch die der Patricier und ber Volks⸗ 
Parthei in den römifchen Bürgerfriegen, nicht ganz denen un⸗ 
ähnlich find, in welche fich die jetzige Welt fcheinet; obwohl in 
manchem auch wieder eine_bebeutende Abweichung in ihrer gegen: 
feitigen Stellung zu einander, und nach ihrem Innern Gehalte 
und Charakter, von dem jegigen Zuſtande fich darin findet. Wenn 
gleich, nach dem herrſchenden Geiſte, und ber eigenthümlichen 
Verfaſſung des jüdiſchen Volks, der Unterſchied in der Anflcht 
und in den Grundſaͤtzen der beiden Partheien, vorzüglich oder 
zunächft mehr ein religiöfer war; fo war doch auch die Bezie⸗ 
Hung auf das Politifche nicht ganz davon ausgeſchloſſen, und 
umfaßte dieſer Gegenfag eigentlich überhaupt das ganze Xeben, 
und alle Verhaͤltniſſe desſelben. Die Pharifäer waren recht ei- 
gentlich die vornehmen Schrift=, mithin Mechtögelehrten, und im 
Staate hoch angefehene Batricier. des bebräifchen Volks, welche 
den alten Glauben und den alten Staat, mit feinen Nechten und 
Geſetzen aufrecht zu erhalten fuchten; freilich mit ſchroffer Härte 
und fpigfindiger Streitfucht, mehr nur an nem Buchftaben des 
alten Geſetzes fefthaltenn; während ihnen der göttliche Geiſt des⸗ 
felben laͤngſt entfchwunden war, und nicht ohne egoiftifche Geſin⸗ 
nung mit faljcher Nebenabfiht und entſchiedenem Eigennutze. Als 
an dem beftehenden Rechte haltend, und viefes in jebem Ber: 
hältnifie ehrend und anerkennend, fchloffen fie fih an die Roͤmer 
wenigftend Außerlich, und nicht eben mit innerer Neigung an: und 
immer bofften fie ven beim Volke fo beliebten Lehrer, noch in dieſe 
Falle zu Ioden, daß Er ſich gegen die Mömer erklären follte, wie 
ed auch nach ihrer beichränkten Einficht durchaus nicht anders 
möglih ſchien, ald daß Er es früher ober fpäter des Volks we⸗ 
gen, doch werde thun müflen. Dan darf aber, daß die Sache, 
welche die Pharifäer vertheidigten, im Ganzen doch bie eigents 
li Tegitime der damahligen Zeit in dem jübifchen Staate war, 
um fo weniger bezweifeln, da der Heiland ſelbſt, von ven Phari⸗ 
ſaͤern, dieß anerfennend gefagt hat: „Sie figen auf nem Stuhle 
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Mofes , und was fie euch vorfchreiben, das follt ihr thun." — 
Grave weil fie das alte Recht, und die Sache Gottes zu ber 
ihrigen gemacht hatten, mußte befto mehr von ihnen geforbert 
werben, und beurtheilte fle der Heiland fo firenge; fcheinbar 
faft mehr als die Sadducaͤer, welche bei einer weichlichen Auf: 
klaͤrung, und liberalen GSittenlehre, vom Glauben fchon faft 
ganz abgefommen waren, die Schrift felbft in einem bloß na= 
türlicden VBerflande nahmen, und genommen wiſſen wollten, und 
ſelbſt die Unfterblichkeit der Seele nicht mehr feft Hielten; wo 
alfo, wenn ein Ginzelner noch zu etwas Beſſerem fähig ſchien, 
und für die höhere Wahrheit fich empfänglich zeigte, man ed 
vielmehr nur als einen glüdlichen Fund und unerwartete Ausnahme 
anerkennen mußte. — Man darf übrigens bei den firengen Ur: 
theilen über die Pharifäer, welche in der Schrift vorkommen, 
niemahls vergefien, daß dieß nur die ausgearteten unter ihnen, 
eine große Menge, vielleicht die Mehrzahl verfelben trifft, und 
ſich auf dieſe bezieht; nicht aber die ganze Secte oder Gattung 
und daß es auch viele Beſſere unter ihnen gab. War doch auch 
was man wohl bedenken follte, ver Apoftel Paulus ein Phari: 
fäer, und obwohl ein wohlmeinender, doch ein fehr eifriger, 
wie auch alle feine Schriften noch viefen Charakter zu erkennen 
geben, ver zu den Füßen Gamaliels gefeflen hatte; der wiederum 
ein Enkel des berühmten Hillel geweſen, welcher als einer ber 
legten großen Lehrer des hebräifchen Volkes genannt wird, auf 
welchem noch die ganze Fülle ver heiligen Leberlieferung rubte, 
und der ſelbſt eine der Iekten Grundfäulen verfelben war. Sie⸗ 
ben Arten der unächten Pharifäer nennt bie jüdiſche Gefchichte 
oder Meinung, auf welche alle jener vom Heilande über fle aus⸗ 
gefprochne Tadel volllommen paſſend ift. Auch noch andre Phari- 
fäer außer dem Apoftel Paulus werben in der heiligen Schrift auf 
eine ſehr ehrenwerthe Art bezeichnet, als Freunde und Anhänger 
des Erloͤſers, wenn gleich fle nicht den Muth Hatten, e8 öffent: 
lich zu fein. 

Wo irgend ein folcher Conflict der Zeiten, und Wende⸗ 
punct in ver Gefchichte ſich kund giebt, pflegen mehrentheils 
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wohl überall diefe zwei entgegenſtehenden Partheien,, in etwas 
veränderter Form oder Stellung, fich zugleich mit zu entwideln, 
und biftorifch fichtbar hervorzutreten: die eine Parthei, welche 
das Alte vertritt, oft aber mehr nur bei dem todten Buchſtaben 
bed firengen Rechts fliehen bleibt, während das innre Wefen, 
und der lebendige Geift laͤngſt entfloben find ; die andre Par⸗ 
thei aber, welche in dem Grfahrungägefühl, daß bie Zeit ein 
Neues bevürfe und fordere, und daß auch ein Neues für fle im 
Anzuge fei, oft wohl nicht ganz Unrecht Hat. Nachdem die An⸗ 
bänger dieſer Parihei des Neuen aber mit dem Glauben an das 
göttliche Alte, zugleich die Einſicht verloren haben, vaß alles 
wahrhaft Neue nur von Gott Eommen , und von Gott audge: 
ben ann, glauben fie nun dieſes Neue felbft machen und her: 
vorbringen zu fönnen, und bilden fih ein, es ſchon gefunden 
zu haben, während fie doch Nichts vermögen in ihren Gedanken 
zu erringen, ald bloß ven Umſturz bes Alten, und alle Wege 
die dahin führen ; entweder gewaltſam, oder im gelinbeflen und 
beſten Fall, durch eine gänzliche Schlaffheit in allen Gefinnuns 
gen und Begriffen, alfo auf dem Wege einer inneren Aufld- 
fung. In der Mitte zwifchen jenen beiden Ertremen in ber Fäm- 
pfenden Zeit, finden ſich dann auch wohl Einzelne ſolche, bie 
aus allen diefen Partheien hinaus flüchten, und ein höheres 
Aſyl, wenn auch nur für ſich allein, finden möchten. Der⸗ 
gleichen waren die Eleinen contemplativen Gemeinden von einflebs 
lerifchen Frommen unter ven vamahligen Juden, der Efiener im 
Lande ſelbſt, der Therapeuten in Uegypten ; die aber neben je⸗ 
nen beiden herrſchenden Secten nur eine ber Anzahl nach geringe 
Ausnahme bilden Tonnten. Zwiſchen viefen beiden Haupt⸗Par⸗ 
theien, den buchſtaͤblich ſtarr und egoiftifch einfeltig geworbnen 
Zegitimen des jüdifchen Volks, und ven Tiberalm Aufflärern 
auf der einen; auf der andern Seite aber zwiichen ven alten 
Derbeißungen und jübifchen Erwartungen, und ber römijchen, 
nun rechtmäßig geworbnen, und als foldhe anerkannten Kerr: 
fchaft in der Mitte, trat ver Heiland auf, wo es einer mehr 
als menschlichen Klugheit bedurfte, um unberührt von beiden 
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Seiten mitten durch diefe Partheien hindurch zu gehen. „Gebt 
bem Kalfer was des Kaiſers iſt,“ Iautete fein einfacher Aus: 
ſpruch, da man ihn mit gemeine Weltliſt zu fangen bachte; 
und iſt dieſer Ausſpruch ein Grundgeſetz des Chriſtenthums ge 
blieben, ver bis an das Ende der Tage unerſchütterlich fort⸗ 
dauert. Eben ſo aber auch jener andre Zuruf: „Du biſt ein 
Fels, und auf dieſem Felſen will ich meine Kirche bauen;“ als 
in welchem ſchon die ſehr beſtimmte und deutliche Vorſchrift lag 
wie ſich die Chriſten gegen jene heidniſche Zumuthung der Roͤmer 
in Betreff auf die ihnen gewöhnliche politiſche Abgoͤtterei, daß 
Opfern vor dem Bildniß des Kaiſers, und dergleichen, zu verbal: 
ten , und 'wie fle dort als Blutzeugen der Wahrheit, dieſe gegen 
alle irpifche Liebermacht, mit ihrem Leben zu beflegeln hätten. Der 
Hauptirrthum bes jünifchen Volks beſtand eben darin, daß fle un- 
tee dem ihnen verheißnen Erretter , jeßt allgemein einen irbifchen 
Befreier von bem brüdennen Römerjoch, und Wiederherſteller 
des NationaleKönigthums in höchfter Blüthe und Herrlichkeit ers 
warteten. Und in dieſem Einen Puncte würde fi, wenn fle nur 
den Irrthum nicht bis an's Ende, und bis zu diefem Extrem fort: 
gefegt und durchgeführt hätten, wohl manches zu ihrer Ent: 
fhuldigung anführen laſſen. Nach der Natur ver prophetifchen 
Sprache und Darftellung war in ven alten Verheißungen, das Bild 
eines geiftigen Erretters, in allem feinem Glanze und feiner wir: 
lichen Herrlichkeit, mit fo lebhaften Farben gejchilvert und aus: 
gemahlt worden, daß es Leicht auch in manchen einzelnen Zügen 
wenigfiens, von einem irdiſchen Könige verſtanden werben konnte. 
Ober um es noch genauer und ſchaͤrfer zu bezeichnen: e8 waren, 
wie e8 der eigenthümliche Charakter aller göttlichen Verheißungen 
ft, das zunaͤchſt Erfolgende, mit dem letzten Ziele, wohin es 
führen fol, unmittelbar in Verbindung zu fegen, in jenem pro⸗ 
phetifchen Gemählve von ver glücklichen Zukunft des ausermählten 
Volks, oft manche Züge aus der weit entfernten Epoche ver le: 
ten Beiten, und bes am Ende ver Tage über ven ganzen Erdkreis 
triumpbirenden Ghriftenthums , gleich angefnüpft und innigft 
verwebt mit dem erften Anfange ver göttlichen Errettung. Ganz 
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auf gleiche Weiſe, obwohl in einer andern Sphäre von Gegenfländen, 
fehen wir in ven Weiffagungen des Heilands felbft ven Weheruf über 
ven nah bevorfiehenden Untergang von Jerufalem und ber jüdiſchen 
Nation , ganz dicht zufanmengerüdt und faft verfchmolgen mit ben 
prophetifchen Andeutungen über die furchtbaren Schredensfcenen 
der legten Zeit, und über ben bevorfichenven Tag der allgemei- 
nen Nechenfchaft; obwohl auch dieſes als ein noch in ber Zeit und 
auf diefer Erde wirklich gejchehen Sollenves, für ein Hiftorifches 
zu balten ift; ja fogar mit der legten Verklärung der Natur in 
der nun vollendeten Schöpfung, wo ein neuer Simmel und eine 
neue Erbe fein wird; fo daß oft wohl eine nicht wenig geübte 
und forgfam angewandte Unterſcheidungsgabe dazu gehört, um. 
alles zu fondern, dad Ganze zu ordnen, und jedes Einzelne an 
den Punct Hinzuftellen, wo es bingehört. Was aber wohl am 
meiften zur Entſchuldigung des jüdiſchen Volkes in dieſer Hinftcht 
dienen kann, ift der Umſtand, wie ed fo ganz veutlich aus her hei- 
ligen Geſchichte hervortritt, daß alle Anhänger des Heilands, und 
feine vertrauteften Schüler, anfangs felbft in dieſem Irrthum be⸗ 
fangen , immer noch glaubten, daß nur noch der rechte Augen: 
lid nicht gefommen fei, Er dann aber gewiß auch als irdiſcher 
Befreier und König feines Volkes auftreten würde; und wie ih⸗ 
nen jever Gedanke von feinem Leiden und Sterben jo fremd war, 
dag fie jelbft dagegen zu fprechen, und ihm Gedanken der Art zu 
verweiſen fich erfühnten; da ihnen erft viel fpäter die Binde von 
den Augen fallen follte. Und das ift eben ver wefentliche Tadel, 
welcher eigentlich bie Juden trifft, daß fie in ihrem, an fich in 
der gegebenen Lage ſehr verzeihlichen Irrthum fo Hartnädig feft 
blieben, und nach Allem, waß fie hörten, ſahen und erlebten, nicht 
endlich die Augen öffneten, — Es ift überhaupt gar nicht der hi⸗ 
ſtoriſchen Wahrheit und dem innern Charakter und Geifte vieler 
großen Zeitummandlung gemäß, wenn man von dem Verhaäͤltniß 
de8 Heilandes zu dem jüdifchen Volke oft jo redet, und ed fo 
ſchildert, ald habe Er das Judenthum fo zu fagen, ganz abges 
Ihafft und völlig umgeworfen. Nur das äußere Gerüft fiel jett 
weg, weil ed nicht mehr noͤthig war ; fo mie alles dad, auch im 
Fr, Schlegel's Werte. XIV. 8 
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den Befegen, was bloß auf die früherhin nothwendig geweſene 
firenge Abſonderung der Juden, von den andern heipnifchen Böl- 
fern fich bezog. Sehr vieles blieb, nur erhielt alles jegt in ber 
Erfüllung eine Höhere geiflige Bedeutung; wie natürlih, da ja 
auch in dem Judenthume ſelbſt, alles was nicht auf das locale 
Zeitbebürfnig, und bloß für die Dauer desſelben berechnet war, 
fon ftüherhin und von Anfang an vorbilvlich chriſtlich war. Die 
zwölf Apoftel ſowohl, als die erfien zwei und flebzig Jünger find 
alle aus dem ausermählten Volke allein genommen worden, und 
eö find an demſelben alfo auch von diefer Seite die göttlichen 
Berbeigungen vollfommen erfüllt, und ihnen buchftäblich gehalten 
worden. Die alte bierarchifche Ordnung iſt ganz fichtbar auch die 
Grundlage der neuen hriftlichen geblieben, in dieſem nun erweiterten 
Umfange eines höhern göttlichen Lebens. Mit dem Ausfpruche: „Mein 
Rei iſt nicht von diefer Welt” ift nicht gefagt, daß es nicht 
in der Welt fein foll, als eine reelle Kraft und Macht, in po⸗ 
ſitiv beftimmter Orbnung und Einrichtung. Manche haben in bie: 
fen Ausfpruch fo viel hineingelegt, over fo viel daraus gefolgert, 
daß diefes dann die Teichtefte und bequemfle Manier wäre, um bie: 
ſes Gottes⸗Reich ver Wahrheit, und feine Realität, ganz aus 
der Welt heraus zu complimentiren. In den Stunden der höchften 
Meibe eröffnete ver Meifter feinen Jüngern den verborgnen Sinn 
‚der alten Offenbarung, nach der ganzen Fülle der darin Tiegenven 
Geheimniffe. Und fo wie Er gefagt bat, daß jedes Wort, und 
jede Sylbe der alten Offenbarung buchſtaͤblich muß erfüllt wer⸗ 
den ; wie überhaupt die geheime geiftige Bedeutung in ven göttli- 
hen Ausfprücden, die buchſtaͤbliche Wahrheit verfelben, und ihre 
unverbrüchliche Heiligkeit nicht ausfchließt; fo Tann eben dieſes 
auch auf die neue Offenbarung angewendet werben , und wirb auch 
in diefer,, jedes Wort und jede Sylbe, nach der prophetifchen Be⸗ 
deutung derfelben, vollfommen und ganz hiftorifch in Erfüllung 
geben, ehe zur vorbeftimmten Zeit die Epoche der Vollendung ein: 
tritt. Auch noch in einer andern, bejonvers für den biftorifchen 
Standpunct wichtigen Beziehung , ift das Chriſtenthum nur als eine 
göttliche Fortſetzung, höhere Stufe des erweiterten Lebens, ober 
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geiſtige Umwandlung de3 Judenthums zu betrachten, und nach ber 
Abficht des Stifterd alfo gemeint geweſen; nähmlich in ver ausſchlie⸗ 
enden, und das ganze Leben, und die Anficht desſelben beſtimmenden 
Richtung auf die Zukunft. Jenes Geſetz ver göttlichen Weisheit, nach 
welchem das irbifche Dafein durchaus nur ein Zufland der Erwar⸗ 
tung , der Vorbereitung , de Kampfes fein fol, und dieſe An- 
ſicht des Lebens, die allein für ven Menfchen und feine ganze Be: 
ſchaffenheit die angemeffene bleibt, ift auch Hier in dem neuen Bunde 
in feiner vollen Gültigkeit geblieben. Der Tod war für den Chri⸗ 
ſten jener erften Zeit, wie der Heiland auch von ſich felber alſo 
ſprach, nur ein Hinübergehen, ein Zurüdfehren zum Vater; das 
ganze irbifche Leben aber ein immerwährender Kampf. Wer ihn 
treu bis an's Ende durchgefochten hatte, dem erfchien in biefem nun 
nicht mehr der fonft gefürchtete Todes⸗Engel; fondern es war ein 
friedlicher Himmelsbote, der ihm den leuchtenden Siegerfranz, 
und die Krone des ewigen Lebens brachte; in diefem Glauben, und 
in diefer Geſinnung lebten die Srommen, und flarben die Mär- 
tyrer. Und fo wie ber göttliche Führer und Freund jeder einzel- 
nen Menfchenfeele , dieſe felbft mit fchonenver Hand hinüberführt ; 
fo Hat Er e8 auch für das ganze Menfchengefchlecht in vielen ver: 
heißenden Worten verkündigt, daß Er, wenn die Zeit ver Boll: 
enbung für dasſelbe Herannahen würde, dann auch zur Erde wie 
verkehren, noch einmahl alles neu machen, und zum voller 
Schluß durchführen würde. So gewiß war für bie erſten Chriften 
das Gefühl von der unmittelbaren Gegenwart ihres unfichtbaren 
Herrn und Führers, fo lebendig die Hoffnung feiner baldigen 
Wiederkunft: daß eben darum, und damit eine ungebuldige Sehn⸗ 
ſucht nicht allzu ſchnell zum Ziele eilend, das fo ſehnlich erwar⸗ 
tete Ende allzu nahe heranrücken möchte, es für nöthig erachtet 
wurde, daß ber Prophet des neuen Bundes, zum Schluß ber ewi⸗ 
gen Offenbarung, nach dem Lichte feines Geiſtes, noch jene Tange 
Reihenfolge von großen Zeit⸗Perioden des immer weiter im Men: 
fchengefchlecht fich fort entwickelnden Kampfes hinzufügen mußte, 
welche durch alle hriftlichen Jahrhunderte hindurch erſt noch vor- 
angehen müjfen, ehe jene Verheißung in Erfüllung gehen, und 
3 % 
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mit der Iegten Zeit der Vollendung dann jene Epoche des auf ver 
ganzen Erbe triumphirenden Chriſtenthums endlich eintreten Tann, 
da Ein Hirt und Eine Heerde in der ganzen Menfchheit fein fol. 
— Nah den Grundſaͤtzen des Chriſtenthums, und den ihm ei- 
genthümlichen und vorgefchriebenen Geflnnungen fol der Menſch 
immer, und jeden Augenblid bereit fein, niemahls aber das von 
Gott gefeßte Ziel willkührlich übereilend an fich reißen wollen. 
So wurden auch diejenigen, welche in ber Zeit ver heftigſten 
Ghriftenverfolgung unter ven Romern, felbft die Gefahr des Kampfs 
auffuchten, und vie Ehre des MärtertHums nicht erwarten Eonnten, 
gewarnt, daß dieſes nicht dem göttlichen Willen gemäß ſei; wie 
dann oft diejenigen, welche fih auf ſolche Weife, im zu großen 
Vertrauen auf ihre Kräfte, muthwillig felbft auf den Kampfplag 
gevrängt hatten, dem Schmerz unterlagen und abtrünnig wurben. 

Wenn die jünifche Nation noch zur rechten Zeit vie Augen 
geöffnet, und dieſe ihnen alfo von Gott gegebene Erfüllung ver 
alten Verheißung, die im Grunde weit höher und herrlicher war, 
als die welche fle erwartet hatten, ald vie rechte anerkannt, und 
alle oder die Mehrzahl unter ihnen, das Chriſtenthum angenommen 
hätten; fo wuͤrden fie nun ver erfte Grundſtamm und der welthiftorifche 
Anfangs: und Einheitöpunet der ganzen neuen Zeit, und des neuen 
Lebens geworben fein. Da fie diefer, durch dieNatur ver Sache, und 
«ihre frühere Gefchichte, und alle ihnen vor andern Voͤlkern ehe: 
dem verlicehenen Vorzüge, an fte geftellten Forderung durchaus 
nicht entjprachen ; jo befland ihre nach ver göttlichen Gerechtig: 
keit über fie verhängte Strafe nun darin, daß ſie ald Nation ganz 
aufgelöft, unter alle Völker der Erbe zerfireut wurden, und in 
biefem Zuflande der Auflöfung und Zerftreuung, jenen zum Bel: 
jpiel dienen follten; was ihnen wohl, nach vem bloß Außerlichen 
Standpuncte der heidniſchen Völker, eine Geringachtung bei ben- 
felben zuziehen koͤnnte; unter chriftlichen Völkern aber niemabls 
eine Beranlaffung zur Unterbrüdung oder Mißhandlung hätte wer: 
den follen; um fo mehr, da es wohl noch fehr die Frage ift, ob 
irgend ein anderes Volk, ganz in verfelben Lage, und fo im al- 
ten Irrthum und egoiftiichem Vorurtheil befangen , es viel befier 
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würde gemacht haben; over ob bie Menſchheit überhaupt, wenn 
fie noch einmahl in folder Weile auf die Probe geflellt werben 
foflte , dieſelbe glücklicher beftehen würde. Der alte Tempel in ver 
heiligen Stabt, war nicht wie andre heidniſche Goͤttergebaͤude, ein 
bloßes mit aller Kunft gefchmüdtes und verberrlichtes Prachtdenk⸗ 
mahl des Nationalruhmd; fondern Die ganze Idee und Anordnung des: 
felben, alles Einzelne bis auf die geringfte Kleinigkeit, jeder Stein 
und jede Zahl, war tief bebeutend und ſinnbildlich fich beziehend 
auf jenen unfichtbaren Tempel, jene große Stadt, jenes göttliche 
Meich des Friedens , welches Chriſtus auf Erben zu gründen kom⸗ 
men follte, und num wirklich gefommen war. Auch ver Nahme ver 
Stadt Ierufalem , beveutet nach dem hebraͤiſchen Wortfinn in ver 
gleichen ſinnbildlichen Weife und Beziehung fo viel als die Offenba⸗ 
rung und Begründung, ober die Stadt des Friedens, womit nicht 
bloß ein irdiſch vorübergehender, ſondern jener höhere Gottes: 
Frieden gemeint war, welcher ven Inhalt aller Berbeißungen für das 
auserwählte Volk bildet. Dieſer prophetifche Sinn und ſymboliſch⸗ 
Zweck ver heiligen Stadt, ift fo innig mit dem erſten Urſprun⸗ 
ge, und mit der ganzen Idee derſelben verwebt, daß Stellen genug 
in den Schriften der alten Offenbarung vorfommen, wo in ber bild⸗ 
lichen Sprache die Ausprüde fo lauten, als ob das Thun und Laf: 
fen ver Menfchen, überhaupt das ganze Leben Fein anderes letztes 
Ziel Habe, ald „daß die Mauern von Jeruſalem erbaut werben ;' 
in demfelben Sinne, wie etwa ein philofophifchchriftlicher Schrift: 
fteller fagen würde: der eigentliche Zwed und das letzte Ziel der 
ganzen MenjchHeit und ver gefammten Geſchichte aller Völker und 
Zeiten ift das Neid, Botted, nähmlich daß die chriftliche Wahrheit 
und Vollkommenheit immer weiter und bauernder auf Erden ver: 
breitet, und immer fefler in vem menfchlichen Gefchlecht begründet 
werden. Nachdem nun aber der innere und geiflige Sinn bieler 
großen, hiſtoriſch daſtehenden, jünifchen Volks⸗Hieroglyphe fo gar 
nicht verftanden, nachdem bie ihr zum Grunde liegende Wahrheit, 
gerade im Anfang ihrer vollen Entwidlung und Erfüllung fo 
ganz verfanntund zurüd geflogen worben war; was war natür- 
licher, als daß nun das Bild, welches feines Zweckes verfehlt hatte, 


zerbrochen, ver Tempel zerflört, vie Stadt felbft durch den Arm ber 
göttlichen Gerechtigkeit zermalmt und zerſchmettert warb? Diefes ift 
die chriftliche Anftcht ver damahligen Zeit, von dieſer großen Ber: 
flörungs-Kataftrophe von Jeruſalem und für bie ‚ganze jüdiſche 
Nation , unter Beipaflan, mit welcher auch der hebräifche Ein- 
druck dieſer Begebenheit in etwas anbrer Stellung und Farbe im 
MWefentlichen ganz übereinftimmt. Daß bei jedem folchen allgemein 
verheerenden Unglüd, welches über einen Theil des Menfchenge: 
ſchlechts mit einem Mahle durch göttliche Zulaffung verhängt wir, 
die liebevolle Allwiſſenheit vennoch auch jeve einzelne Menfchenfeele 
auf eigenthümliche Weife in vorjorgende Obhut zu nehmen, und 
wenigftens in ihrem unfterblichen Theile zu ſchirmen und zu ſcho⸗ 
nen willen wird; das ift wohl für jedes religidfe Gemüth und 
Gefühl ohnehin einleuchtenn, ohne daß es dazu einer befondern Er: 
innerung bebarf. Wenn die Haare auf dem Haupte des Menfchen 
wie die Schrift fagt, gezählt find, fo wird dakeſelbe fich auf bie 
Tage, ja die Stunden und Pulsfchläge jedes einzelnen Menſchen⸗ 
lebens anwenden laſſen; ja auch alle wirklichen Thraͤnen, im wah⸗ 
ren Seelenfchmerz vom menfchlichen Auge vergofien, werben im 
vorforgenden Geifte der ewigen Liebe gezählt fein. Für ven hiſto⸗ 
rifhen Stanbpunct aber, muß jene religiöfe Betrachtung über das 
Schickſal ver Einzelnen, und das menschliche Mitgefühl mit dem⸗ 
felben, bloß vorausgefegt werven , die in ihrer Sphäre auch um: 
berührt bleibt, von dem was hier das Hauptaugenmerk iſt: nähm: 
lich die göttliche Gerechtigkeit in ihrem großen, durch alle Zeit: 
alter und Jahrhunderte der Menfchheit Hinpurchichreitenden Gange 
fo weit es dad menfchliche Auge vermag , aufmerkfam zu verfolgen 
und hiſtoriſch zu beberzigen. 

Nachdem nun bie Hoffnung ver Juden gufeinen von Bott gefen: 
deten, und mit göttlicher Kraft auögerüfteten Befreier aus dem harten 
Nömerjoch nicht erfüllt worben , gerieth bei ber immer höher ſtei⸗ 
genden Bedrückung, nach mehreren ſchon früher gefchehenen Em: 
pörungen, etwa drei und dreißig Jahre nach dem Anfange des 
Chriſtenthums, das ganze Land in Aufruhr von wüthennen Par: 
theien zerriffen, unter allen Gräueljcenen des wildeſten Revolu⸗ 


tionszuſtandes, nur von fanatifchem Haffe zum Muthe ver Ber: 
zweiflung befeelt. Die graufame Kriegs-Methode der Nömer in 
einem folchen DVernichtungsfampfe haben wir fchon an Karthago 
fennen lernen; der in feinem perjönlichen Charakter gütig und 
milde geftunte Titus Tonnte daran nichts ändern, und wird bie 
Zahl ver in ver Belagerung und Zerflörung der heiligen Stabt 
umgelommenen Menfchen auf 1,300,000 gerechnet, mit der Eleinen 
Zahl, welche gefangen meggeführt, oder zum Triumphe bewahrt 
ward. — Kaifer Habrian ließ die ganz zerflörte Stadt wieder er- 
bauen, unter dem neuen beibnifchen Rahmen Aelia Gapitolina, 
und auch dem Jupiter daſelbſt einen Tempel errichten; kein Jude 
aber durfte die Stadt betreten. Späterhin bat Kaifer Julian im 
Sinne gehabt, Ierufalem, und zwar für die Juben wieder herzu⸗ 
fiellen , auf welchen Gedanken ihn wahrfcheinlich bloß feine Feind⸗ 
ſchaft gegen das Ghriftenthum geführt Hatte ; aber unerwartete Hin: 
berniffe und Naturereignifie ſetzten fich der Ausführung entgegen. 
Die jüpifche Berheifung und alte Offenbarung ber Hebräer 
war der Eine Grundflein, auf welchem das Chriftenthum berubte ; 
und die erſten Verkundiger desſelben waren die aus dieſem Volke er- 
wählten Werkzeuge. In der griechifchen Sprache wurden bie Schriften 
des neuen Bundes abgefaßt, und mehrentheils auch die erften Rechtfer⸗ 
tigungäverfuche und andere Glaubens = Entwürfe oder Unterricht: 
bücher ver älteften Kirchenväter waren darin abgefaßt; und dieß Tann 
man al3 den zweiten Grundflein in ver hiſtoriſchen Entwicklung bed 
Chriſtenthums betrachten. So wenig auch bie politifchen Folgen ver 
macebonifchen Eroberung in Allen von Dauer geweſen waren, fo 
war doch die Hiftorifche Wirkung in dem intellectuellen Gebiethe und 
Zuftande der Völker der damaligen civilifirten Welt, und diejer 
griechifche Einfluß darauf, nicht unwichtig; vermittelft deſſen jegt 
griechifche Wiſſenſchaft und Geiftes- Gultur in dieſen vorbersaflati- 
ichen Ländern und in Aegypten, zugleich mit der Sprache felbft 
berrfchend geworben war, bie jebt alſo auch zur erflen Haupt: 
fprache des Chriſtenthums gewählt warb, wie denn auch Feine andre 
wohl damahls, weder fo geiftig gebildet, noch fo allgemein vers 
breitet war. Wie in der menfchlichen Gefellichaft jener Stand und 
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jede Claſſe, ja jedes Individuum bei den eigenthümlichen Rechten 
und Vorzügen, die jeder Einzelne für fich genießt, doch auch wie: 
ber dem Ganzen dient, und für die andern wirft oder mitwirkt, 
auch unbemußt, und ohne es eigentlich zu wollen; fo flebt auch 
in der Weltentwiclung und Bölfergefchichte alles im Zufammen: 
hange und wird Eines immer Hülfsmittel und Werkzeug over Verbin⸗ 
dungsglied des andern; und iſt ed nicht als eined der unwichtigfien 
Mefultate der griechifchen Wiſſenſchaft und Sprache anzufehen, als 
worin der eigenthümliche Vorzug biefer Nation, und vie ihr be: 
ſonders verliehene Kraft am meiften beſtand, daß beide gleich vom 
Anfange mit dem Ehriftenthume in fo genaue und innige Berüb: 
rung gefeßt wurden. Den dritten Grundflein für die hiflorifche Ge: 
ftaltung und Ausbreitung des Ghriftenthums bildete Die römifche 
Weltberrfchaft; denn der weite Umfang derſelben erleichterte unge: 
mein die gleich von Anfang jo unglaublich fchnelle Verbreitung des⸗ 
jelben, und gab den eigentlichen Grund und Boden ber, auf wel: 
em der Anbau der neuen Kirche zuerft erwachſen ifl. 

Man pflegt für die ältefle Kirchengefchichte ver erſten chrift- 
lien Jahrhunderte, wohl die einzelnen Zweige des Ganzen, welche 
für uns eben fo viele verſchiedne Seiten vesfelben bilden, auch in 
ber biftorifchen Darftellung zu fonbern, und fo bie Dogmen und 
Zebren in ihrer Entwicklung, bie heiligen Gebräuche und Sacra- 
mente, die Liturgien und die Feſte, dann den fittlihen Zuſtand 
und das äußere Verhältnig, jedes für fich zu ſchildern; welches 
auch für die fpeciellen Zwede in einer ſolchen Eirchenhiftorifchen 
Bebandluug fehr nüglich fein kann. Für den allgemeinen Stand⸗ 
punct aber, und um ben Geift des Ganzen anfchaulich zu faffen, 
und fich ein richtiges Bild nach ver lebendigen Wahrheit von dem 
älteften Ehriftenthum zu entwerfen, darf man vor allen Dingen 
über jene fpäteren Rubriken nicht vergefien, wie alles bei ven 
erften Ehriften noch mehr ungetheilt und innerlich Eins war, in 
diefer überftrömenvden Fülle ded neuen Lebens, von welcher man 
ſich kaum noch einen vollftändig anfchaulichen Begriff zu machen 
im Stande ift; fo wie von der wunderbaren Kraft der Liebe und 
des Glaubens, welche die nie verflegende Quelle desſelben war. 
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Es war überhaupt der erſte Anfang bes Ehriftenthums in feiner 
Wirkung wie ein elektrifcher Schlag, ber burch die ganze Menſch⸗ 
beit mit Bligesfchnelle dahin fuhr; sie ein magnetifcher Lebens⸗ 
firom, ver alle, auch die entfernteften Glieder derſelben im beſee⸗ 
Inden Pulsſchlag vereinigte. Das gemeinfame Gebeth und heilige 
Geheimnig war eine feſtere Beifterfette der innigften Liebe un- 
ter ibnen als fonft alle noch fo heiligen Bande des Bluts und 
der irpifchen Neigung, Dan bat diefe geheimen Zuſammen⸗ 
fünfte ver erften Chriſten, mit ven beibnifchen Myſterien ver: 
gleichen wollen, uud freilich durften fle nur ganz in ver Stille 
an wenig bemerkten Orten und verborgnen geweihten Andachts⸗ 
flätten fich vereinigen, !bei ver furchtbaren allgemeinen Verfol⸗ 
gung. Aber nach dem und hinreichend bekannten Sinne jener 
alten Myſterien, Hatten file ungefähr mit jenen chriftlichen Zu⸗ 
ſammenkünften und Verbindungen, fo viel Aehnlichkeit, als das 
göttliche Dankopfer der Heiligen Erinnerung und ver geweihte 
Kelch mit dem Blute des ewigen Bundes, etwa mit den Den« 
ſchenopfern ver Kainiten. Sie fühlten und fahen ihren unſichtba⸗ 
ven König und ewigen Meifler mitten unter fich; und wo bie 
Seele überfirömt von ber Fülle des Himmlifchen Geifterlebens, 
wie hätten fie das irpifche Daſein fo Hoch achten Fönnen, ober 
ed nicht willig aufopfern follen, in dem Kampfe gegen die Herr⸗ 
ſchaft der Finſterniß, da diefer Kampf ja eben ihr ganzer Be: 
ruf und der eigentliche Inhalt ihres Lebens war? — Daher 
begreift und erflärt ſich dann auch jene fonft fo unglaublich 
ſchnelle Verbreitung des Chriſtenthums durch alle Provinzen bes 
weiten zrömijchen Reichs, und hier und ba noch über dieſelben 
hinaus; wie eine bimmlifche Lebensflamme, bie fich durch alle 
Adern des irdifchen Dafeind ergießend, alles was fle nur irgend 
im verwandten Anklange ver Gefühle berührte, auch eben fo 
ſchnell mit der gleichen Begeifterung entzündete. Eben baher ent: 
ſprang neben dieſer Liebeskraft des innigften feften Zufammenban- 
ges der erflen Gemeinden unter ſich, und ber fchnellen Verbrei⸗ 
tung, dieſe erfie Glaubenskraft eines heldenmuͤthigen Widerſtan⸗ 
des, gegen die ſurchtbare, immer wieder erneuerte Chriſtenyer⸗ 
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folgung ver Romer. Die erſte unter Nero war nur vie blutdür⸗ 
flige Tyrannen⸗Laune des Augenblicks, und die vorübergehende 
Willkuhr der perfönlichen Graufamkeit dieſes Wüthenden. Das 
erfte eigentliche Staatögefeß gegen.die Ghriften in dem römifchen 
Meiche vom Jahre fieben und achizig, wegen der mit zum Ma- 
jeftätöverbrechen gerechneten Nichtanerfennung ver vaterländifchen 
Goͤtter, nad der aus Judaͤa ſtammenden Sitte, rührt vom Kal: 
jer Domitian ber. Der beffere Nerva milverte jedoch dad Geſetz 
dahin, daß Anklagen der Sklaven gegen ihre Herren nicht ange: 
nommen, fondern vielmehr jene in folchem Falle deßhalb fireng 
beftraft werben follten. Auch Trajan entfchiev auf den ſchon 
erwähnten Bericht des jüngern Plinius vom Jahre einhundert 
und zwanzig unferer Zeitrechnung, daß man die Ghriften, bie 
damahls fihon ungemein zahlreich waren, nicht abſichtlich auffu: 
hen, fondern nur dann, menn jle angeklagt würden, nach ben 
gegen folche Verbrüderungen und Religions:Gefellfchaften befteben- 
den Geſetzen beitrafen ſollte. 

Ungeachtet aller jener fcheinbaren Milderungen ber befiern 
Imperatoren aber, war das Criminal⸗Recht der Römer, gleich ih- 
rer Kriegd: Methode, von Haus aus fo graufam, daß fich jene in 
ben alten Gefchichtfchreibern findenden ‚Hiflorifchen Züge und Au⸗ 
deutungen recht wohl und leicht, mit den Berichten ver chriftlichen 
Ueberlieferung,, von den unerhörten Martern, die über die Ghri- 
ſten in jenen Verfolgungen verhängt wurden, vereinigen laſſen. Im 
Ganzen folgte auch Hadrian dieſem mittleren und mildern Wege, 
den früher Trajan eingefchlagen Hatte; die gefeglichen und gericht: 
Tichen Verfolgungen der Chriſten bifligte er, aber tumultuarifche 
Angriffe, aus bloßem Volkshaſſe entflanden, folle man nicht ge: 
ftatten. So blieb es unter manchen Abwechslungen, bis end: 
lich Diocletian das Chriſtenthum doch noch, und zwar ungleich 
planmäßiger, ald die meiften feiner Vorgänger, auszurotten fuchte; 
worauf aber, da dieß nicht mehr möglich war, ver erfle förmliche 
Staatöfrieden für die anwachjende Kirche unter Gonftantin erfolgte ; 
wo es dann ſchon viel zu fpät war, als der heidniſch begeifterte 
Julian fie noch wieder umftoßen wollte. In dem Kampfe gegen bie 


heidniſche Grauſamkeit und römifche Verfolgung, in Feſſeln und 
unter Martern aller Art, hat fich dad Ghriflenthum, ald eine uns 
überwindliche Kraft des göttlichen Widerſtandes flegreich bewährt, 
und es ſtehen nächft ven Apofteln, dieſe in dem chriftlichen Anden⸗ 
Ten jo hoch verehrten Märtyrer in der zweiten Reihe unter denen, 
welche die neue Weltorbnung begründet, und mit ihrem Blute be: 
flegelt haben. Damit aber niemand glauben foll, daß ſie als Men⸗ 
fhen durch ihre eigne Kraft jo Unglaubliches in fefter Beharrlich- 
feit haben erdulden koͤnnen; noch auch, daß es wie ein göttliches 
Fatum, ohne alle Mitwirkung des freien, reinen, feften Willens, 
ihnen aljo gleichfam unbewußt, und ganz unwillkührlich gegeben 
worben fei, fanden fich neben den Stanphaften, auch viele die es 
nicht waren, welche unter ven Martern die heiligen Schriften aus⸗ 
lieferten, oder auch gänzlich vom Glauben abflelen und den Göttern 
opferten; fo daß es nachher ein Begenfland des Zwieſpalts in der vers 
ſchiedenen Meinung ward, in wiefern man diefen Gefallnen verzeihen, 
und fie wieder in die Gemeinfchaft aufnehmen koͤnne oder nicht. — 

Zu derſelben Zeit, nachdem die erſte Epoche ver gleich nach 
Auguflus folgenden, unmenfchlichen Tyrannen vorüber war, hats 
ten mehrere ber beſſern Imperatoren eine ftttliche Wiederherſtellung 
des römischen Staats und Volkes auf verjchiedenen Wegen ver: 
fucht. Trajanus, indem er altkriegerifche Tugend und Gerechtigkeit 
ſelbſt übte, und wie fle in ber beflern vorigen Hömer-Zeit geweſen 
war, wieder einzuführen fuchte, was wenn auch nur vorüberge: 
hend, doch ſehr wohlthätig wirkte. Habrian Tuchte die heidniſche 
Religion, als das Fundament des Staats und des öffentlichen Le⸗ 
bens, neu zu beleben; befonverd das tiefere aͤgyptiſche, veligidfe 
Heidenthum, mit welcher Vorliebe benn auch ber neu aͤgyptiſche 
Styl in diefer fpätern Kunft-Epoche zuſammenhing. Aber nicht in 
der Aufrechterhaltung, oder tiefern Begründung des religidfen Hei: 
denthums konnte die feftere Kraft und die Wieberberftellung bes 
öffentlichen Lebens und des Staates felbft damahls gefucht, ober 
auf diefem Wege gefunden werben ; vielmehr lag eben in der irri⸗ 
gen Beichaffenbeit ver erften heinnifchen Grundbegriffe der Romer, 
die Haupturfache, warum felbft in der jegt fo hoch gepriefenen al- 
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ten, ober wenigftend befjern Zeit, niemahls eine wahrhaft gerechte 
und ftrtlich fefte, moralifch ausdauernde Staats- und Lebens 
oronung und Einrichtung Hatte Wurzel faſſen, und. gegründet 
werben fönnen. Unter den beiden Antoninen wurbe bie floifche 
Philoſophie und firenge Sittenlehre, als das belebende Princip 
der allgemeinen Wieberberftellung, und als die höhere Grund: 
lage einer neuen ftttlichen Orpnung ber Dinge und des Staats 
betrachtet , und in Anmendung zu bringen verfucht. Und 
wenn ber bloße Stoicismus und der todte Buchſtabe des ſtar⸗ 
ren Rechts und ber legitimen Grundfähe allein, ohne einen gött: 
lich begründeten Glauben, und eine daraus hervorgehende höhere 
Liebe, dieſes vermöchte, und eine ſolche Kraft und innere Duelle 
des Lebens in fich entbielte; fo fehlte e8 wenigſtens nicht an dem 
ernften Willen, und der Bortrefflichkeit des perſoͤnlichen Charak⸗ 
ters dieſer ftoiichen Weltbeberrfcher, um ver alternden Zeit ein 
glückliches Gelingen diefer Iegten heidniſchen Hoffnung zu ver: 
ſprechen. Aber was in fich nicht auf dem Grunde ver Wahrheit 
zubt, dem läßt fich von Außen Fein Leben anbilden; von Innen 
heraus läßt dasſelbe fich nicht erneuern, wo es eben im Innern 
jelbft fehlt ; und wenn der täufchende Blüthenglanz der erſten Ju⸗ 
gendfraft vorüber ift, finkt e8 dann unaufbaltfam in feiner eignen 
innern Berborbenheit zufammen. „Wo nicht der Herr das Haus 
bauet," wie der prophetifche Sänger fagt, „da arbeiten umfonft, 
die daran bauen wollen.” — Gleich auf Diefe gute Zeit, unter den 
genannten drei ober vier großen Regenten, folgte ein Commo: 
dus; und fo ging es unter einem fteten Wechjel von guten, ober 
wenigſtens beffern Megierungen, die aber oftnur von kurzer Dauer 
waren, dann von mittelmäßigen und charakterlofen, oder auch 
wieder ganz fchlechten und wildtyranniſchen, bis zum Diocletian 
forty nur daß ed unter diefen legtern, die an Graufanıkeit und 
deöpotifcher Willführ den erſten Nachfolgern des Auguftus ähnlich 
waren, dabei ganz an Charakteren fehlte von jo großem roͤmi⸗ 
ſchen Verſtande, wie Tiberius hatte ; und alles fchon immer mebr 
einen durchaus mweichlichen und orientalifchen Anftriid nahm. Es 
war überhaupt nichtd mehr dem Zufalle unterworfen, ald die Ne: 


gentenfolge in der römifchen Weltherrichaft, wo ſchon die Will- 
kühr der römifchen Upoption in biefer Anwendung, dem Partheien- 
Kampfe ein weites Feld öffnete, ohne noch ber Häufig wiederkeh⸗ 
renden Verſchwoͤrungen in folcher Militär Herrfchaft zu gedenken, 
melche diefen ihren Charakter und den Urfprung, welchen fie von 
da aus genommen hatte, nie verläugnete. Auguflus hatte fein 
langes Leben, nicht ohne fcheinbaren Erfolg, wenigſtens für eine 
Zeit lang , darauf verwendet, dieſer mit den Waffen errungenen 
Gewalt einen künſtlichen Anftrich, und alle Formen einer Iegitimen 
Macht zu geben. Aber wie konnte es fe vergeflen werben, daß er 
jel6ft fo gut wie Barfar, durch das Kriegäheer und mitten unter 
Partheiungen, Verfchwörungen und Bürgerkriegen Imperator ge: 
worden war? Die Soldaten mußten es immer nur allzu gut, 
und blieben deſſen wohl eingedent, von "wen eigentlich vie oberfte 
Staatögewalt ausgegangen war. Bejonderd groß war anfangs ber 
Einfluß der Brätorianer, welche die nächfte Stelle um den Impes 
rator einnahmen und ihre bewaffnete Umgebung bilveten. Ihr 
Anführer hatte vermöge diefer feiner Würde, eine Art von nega= 
tio befchränfender Gewalt, wie die des Genfor, oder des Volks: 
tribun in der alten Republik geweſen ift, nur daß dieſe jet eine 
gleich mit denn Schwerte eingreifende war, die aber von dem Im: 
perator felbft gewilfermaßen anerkannt mwurbe, wie man es dem 
Trajanus zum hoben Verdienſte anrechnete, daß er dem Oberflen 
jener, den Herrfcher fchirmenden, oft aber auch ſelbſt herrſchend 
entfcheidenden Soldatenichar, das Schwert mit den Worten über: 
reichte: „Für mich, wenn ich gut vegiere ; wider mich, wenn ich 
Tyrann werben ſollte.“ — Alles war auf biefe Weife dem Zu⸗ 
falle und der Willkühr überlafien, und es blieb, wie es feinen 
Anfang daraus genommen hatte, bis an's Ende im Wefentlichen 
nichts als eine MilitärsHerrfchaft. Bald fingen aber die flärkften 
Regionen, die in den wichtigften Brovinzen, beſonders in ben 
Sränzländern ihr Stanblager hatten, an zu fühlen, daß fle ver 
Zahl, und auch der innen Kraft nach, den Prätorianern ber 
weichlichen Hauptſtadt wohl überlegen fein. Mehrere Impera- 
toren wurden von ihnen auögerufen und erwählt, unter dieſen 


auch folge, die nicht Romer, und von barbarifcher Abkunft wa: 
en, wie denn auch unter den Legionen in ven Provinzen felbft 
viele Ausländer, in ven abenvlänbifchen an der Nordgraͤnze, be: 
ſonders auch viele Deutfche dienten. Mehrere viefer von ben Le: 
gionen gewählten Herrſchern, blieben und refinirten da, wo ber 
Mittelpunct ihrer Macht war; in dem Standlager, ober fonft in 
einer günftig gelegenen Sauptflabt der Provinz: Der Senat war 
fhon feit lange nur noch ein leerer Schatten ehemahliger Größe ; 
es fing auch die Hauptflabt an, fehr von ihrer Wichtigkeit zu 
verlieren. Zu gleicher Zeit begann ver Einbruch der norbijchen 
Völker in wiederhohlten Einfällen immer drohender zu werden; 
und dad Uinglüd, welches man lange aus der Ferne befürchtet 
Batte, rüdte in der Wirklichkeit nun immer näher heran. Schon 
der erfte Einbruch der Gimbern und Teutonen, wo auch nicht 
bloß ein Heer zum Raubkriege, over um eine einzelne bewaffnete 
Kolonie zu gründen, fondern ein ganzer Volksſtamm mit Weib 
und Kind herangewandert kam, Hatte Nom auf dem Gipfel feiner 
triegerifchen Stärke zur Zeit der innern Bürgerfriege in ven größten 
Schreden verfegt. Caeſar hatte Feine Anftrengung gefpart, um 
Sallien vollkommen zu erobern, was ſeitdem mehr und mehr In 
Sitte und Sprache ganz Iateinifch geworden war. Nirgenbs fand 
er fo vielen Widerſtand als bei den germanifchen Völkern ſich 
gegen dieſe durch die ſtark befeftigte, und mit den Waffen bewachte 
Rhein⸗ und Donaugränge zu fichern, blieb ſeitdem die erfle Sorge 
der römifchen Weltherrſcher. Wie fehr erjchütterte ven Auguftus 
die Niederlage des Darus, in dem Waldgebiethe des beutfchen Ar⸗ 
minius! Schon unter Trafanus, obgleich dieſer fo Eriegerifch groß, 
und faft der letzte Eroberer unter ben römifchen Herrſchern war, 
fing man an, vor dem Einbruche der germanischen Völker ernfte 
Beſorgniſſe zu hegen. Der erfte größere in dieſer Art war ber des 
allemannifchen Volks, welches unter Marc Aurel in die vhätifchen 
Provinzen einfiel, währenn ähnliche Bewegungen in Noricum 
und oflwärtd gegen Pannonien Statt fanden. Doch gelang es 
dem Marc Aurel, durch Eräftigen und flegreichen Widerſtand die: 
fen erften Verſuch zurüd zu drängen und auf längere Zeit von 
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ähnlichen Unternehmungen abzuſchrecken, und erft Hundert Jahre 
fpäter wurden die Allemannen abermahld vom Aurelianus wieber 
aus Italien, über die Alpen zurüd, bis an ven Lech getrieben. 
Borzüglicg mächtig unter den deutſchen Völkern waren bie Gothen, 
die von den ſkandinaviſchen Infeln, weit im Innern germanifchen 
Lande , beſonders auch gegen Often, wie fpäterhin gegen Welten, 
fih auöbreiteten. Man Eonnte fe nicht hindern, in den nord⸗oſtli⸗ 
hen Provinzen, am fchwarzen Meere, feften Fuß zu faſſen. Der 
Imperator Decius blieb in dem Kriege gegen fie; man mußte ihnen 
dad jenfeitige Dacien durch einen feflen Vertrag abtreten. Con⸗ 
flantin war wohl ftegreich gegen fle; aber auch er zog es vor, 
einen vortbeilhaften Frieden mit ihnen zu fchließen, ihre Freund⸗ 
(haft für fich, und ihre jugendliche Mannfchaft für das römische 
Heer zu gewinnen. Unter den fpätern Regierungen war bie bed 
Dioeletian eine der Eräftigften, nur daß feine graufame Ghriften- 
verfolgung, an fich tadelnswerth und auch bloß nach dem äußer- 
lichen Zuſtande zu urtheilen, jegt ſchon gar nicht mehr zeitge: 
mäß mar; daher auch fein Zweck unerreicht blieb. Obwohl im 
Privatleben, nach der Abdankung noch ganz ein Romer, Hatte er 
während der Herrfchaft ſich mit dem Glanze des Diadems, und 
den Formen der aflatifchen Anbeihung zu umgeben für nöthig 
erachtet. Die Theilung des Reichs unter mehreren gemeinfam 
berrfchenden Mitregenten fchien damahls fchon, fo wie auch unter 
Eonflantin und deſſen Nachfolgern, ein unvermeibliches, und jetzt 
nothwendig gewordenes Uebel; das heißt mit andern Worten, die 
einzelnen Theile, Glieder und Provinzen des großen römijchen 
Neich3 = Körpers, der fich mehr und mehr feiner Auflöfung nä- 
berte,, fingen an auseinander zu fallen; und bie Theilung felbft 
vermehrte auch wieder die Aufloͤſung, indem fie oft ein Anlaß 
mehr ward für den innern Zwielpalt und eine allgemeine Er⸗ 
ſchütterung in der römischen Welt. Die durchgreifendſte von allen, 
und eine wahrhaft fo zu nennende Wiederherſtellung Hätte wohl 
die des Eonftantin fein können, infofern fie grade die erfte ſeh⸗ 
lerhafte, und nun ganz morfch geworbne heidniſche Grundlage 
des römifchen Staats und Weltreichd betraf, und nun ein neues 
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Lebens = Princip , eine höhere und flarfe Kraft der göttlichen 
Wahrheit und ewigen Gerechtigkeit an deſſen Stelle eintreten 
fonnte und follte. Allein noch war bei weitem das Chriftenthum 
nicht die allgemeine Religion aller Mömer, und des ganzen Reichs 
geworben ; fonft wäre die große Reaction unter Julian gar nicht 
möglich gewefen; beſonders blieb das Landvolk noch Tängere Zeit 
dem alten Goͤtterdienſte ergeben; daher ver Rahme pagani. Selbft 
Eonftantin, obwohl er ſich öffentlich für das Ghriftenthum erflärte, 
getraute fich noch nicht gleich Die Taufe zu empfangen, und dadurch 
in die volle Gemeinſchaft der Chriftenheit und ver Kirche wirklich 
einzutreten. Die römijche Staatdeinrichtung war fo ganz mit heid⸗ 
nifchen Gebräuchen und Begriffen verwebt, daß dabei Teicht anfangs ° 
bedenkliche Colliſionen eintreten konnten. Ueberhaupt aber blieben 
bie herrſchenden Stantögrunpfähe und Staatöbegriffe noch Tange Zeit 
hindurch auch nach Conſtantin die altsrömifchen; und es war bie 
Zeit noch nicht gelommen, wo auch ber ganze politifche Zufland 
der damahligen Welt von Grund aus hätte chriftlich reformirt 
werben, und ein wahrhaft fo zu nennender chriftlicher Staat fich 
aus diefem ewigen Grunde hätte organifch geftalten, und im Blau: 
ben und Leben des Volks, fo wie im chriftlichen Volke felbft Hätte 
feft wurzeln und fortwachfen können; was erft der nachfolgenden 
fpätern Zeit⸗Periode aufbehalten blieb. 


Eilfte Worlefung. 
— — 


Bon den alten Deutfchen und von ver Volkerwanderung. Von dem Naturgange In 
der gefchichtlichen Entwidlung. Weitere Ausbreitung und innere Befeftigung ves 
Chriſtenthums; großes Verderben ver Welt, und Anfang des Mahomer, 


D. Bötterdienfi der alten Deutichen beitand, nach dem meniger 
bichterifch und Fünftlerifch entwickelten Heidenthum ber erften Ur- 
völfer, in einer einfachen Naturverehrung, etwa wie bei ven Alte: 
fen Perfern, mit denen fle auch in Sprache und Abflammung 
vorzügfich viel Verwandtſchaft hatten. Die Gegenflände verfelben 
waren alfo die Geftirne nebſt Sonne und Mond, die Geifter, andre 
Naturfräfte und Elemente, beſonders auch vie Mutter Erve felpft, 
unter dem Nahmen der Göttin Hertha. In den deutfchen und 
englifhden Nahmen ver Wochentage find noch die Nahmen ver 
Sötter Thyn, Wodan, Thor und Freya erhalten, welche auch in 
der germanifchen Götterlehre ganz denſelben auf unfrer Erbe vor: 
züglich Hell fichtbaren Planeten entfprechen, dem Mars, Merkur, 
Jupiter und der Benus, von welchen die Benennungen biefer Tage 
in den romanifchen Sprachen hergeleitet find. Ein fo förmlich 
entwickeltes und mächtig herrſchendes Priefter = Inftitut, wie bie 
Druiden in Gallien bilbeten, fcheint bei ihnen nicht in ver gleichen 
Art Statt gefunden zu haben; wohl aber geheime Gebräuche und 
einfache alte Myſterien, wie 3. B. an dem Hertha Ser auf ber‘ 
Br. Echlegel’s Werke. XIV. 3 
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Infel Rügen auch Menfchenopfer, ein Jüngling und eine Jung: 
frau, gebracht und in dem einfamen See verfenkt wurben. Im 
Dunkel der Wälder, unter ber heiligen Eiche, oder neben dem 
norbifchen Zauberbaume der Linde, und auf Bergeshöhen, hielten 
fie ihre Gebräuche, Gefänge und Befte, oder legten die Runen⸗ 
ftäbe um die Zukunft zu erforfchen ; und wie das delphiſche Ora- 
fel bei den Griechen, oft auch über die größten und michtigften 
Angelegenheiten der Nation in allgemeiner Gefahr befragt wurbe, 
und Rath ertheilte, jo waren welffagende Frauen die norbifchen 
Sibyllen, welche, wie bie von den Römern wohl erwähnte Bel: 
leda, oft auch einen fehr entfcheidenden Einfluß auf vie öffentlis 
chen Berathungen batten. Eine alte biftorifche Dichterfage von 
Göttern, Helven, Rieſen und Geiftern, in Vielem ver alten per: 
ſiſchen aͤhnlich, bildete den Mittelpunct ver gebeiligten Erinnerung 
und des nationalen Lebens für die germanifchen Völker. Ihrer 
Abkunft aus Aſien waren fle noch lebhaft eingevent, und war 
die Erzählung davon mit in jenen dichterifchen Sagenkreis ver: 
webt; und wie die Arier in ber perflfchen Ueberlieferung das 
evelfte Heldenvolf der Urzeit bilden, fo find es hier die fen, 
welche in der norbifchen Odtterfage dieſelbe Stelle einnehmen. In 
dem ffanbinavifchen Norden, ver noch viele Jahrhunderte hindurch 
heidniſch blieb, als Deutſchland ſelbſt ſchon lange chrifllich gewor⸗ 
den war, haben ſich viele Denkmahle und Lieder der Art und 
ſolchen Inhalts erhalten; und auch überall ſonſt finden ſich ein⸗ 
zelne Spuren davon in Menge. Selbſt auf das Leben und die 
Unternehmungen und Heldenthaten ver Gegenwart, kounte jene 
hiſtoriſche Dichter-Sage und angeſtammte Moefle, oft noch einen 
mitwirkenden oder mitbeflimmenden Einfluß haben ; und wie in 
dem beroifchen Zeitalter der Griechen nad) den Homeriſchen Sit- 
ten, jo war auch bier der Sänger und Verkuͤnder ver alten Goͤt⸗ 
tergefchichte und Heldenfage, neben dem Fürſten over Heerführer, 
und in ber Nähe und Begleitung desſelben, Teine ganz unwich⸗ 
tige Berfon. Ein Königthum von fo allgemeinem Umfange, wie 
ſchon fehr frühe bei den älteften Perſern ein folches geweien, 
fand hier jedoch nicht Statt; ed war in der Verfaflung,. wenn 
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man es in dieſer noch ganz freien Zeit ſchon jo nennen fann, 
mehr wie ber heroifche Zuſtand ber äfteften Griechen, fo lange 
bei diefen noch die edlen Stämme und Stammfürften berrfchten, 
und das Ganze unter dieſe, und viele Eleine Königreiche getheilt 
war, die nur felten zu einer gemeinfamen Unternehmung in eine 
größere Verbindung und Bundesmacht zufammen traten. Es war 
diefe Altefte germanifche Verfafjung eine hoͤchſt einfache Natur- 
Arifofratie der Freiheit; ber Stamm, der ein Ganzes ober ein 
Volk bildete, war ein Bund ober Verein der Freien und Evlen 
unter einem erbliden Stammfürften oder gewählten Heerführer 
und ‚Herzog, aus benen erſt fpäter bei einigen germanifchen Voͤl⸗ 
fern ein eigentliches Königthum hervorging. Jeder freie, und 
der Waffen, nad) feinem Nechte, fähige Mann oder Wehre war 
ein Glied ver Hermannie, was man fpäter den Heerbann nannte; 
und von biefer alten Hermannie tft felbft der römifche Nahmen 
des germanifchen Volkes und Landes hergeleitet. Knechte und 
Leibeigne dienten zur Arbeit, gekaufte oder Eriegägefangene, vie 
überwunienen ältern Bewohner des Landes, oder folche die zur 
Strafe der Freiheit und des Adbels verluflig erklärt waren. Als 
die Romer mit ben germaniichen Völkern mehr bekannt wurden, 
waren biefelben fhon zum Theile aderbauend geworben , mit ben: 
felben uralten Gewohnheiten der abwechſelnd brach Tiegenben 
Selber, die fih im noͤrdlichen Deutichland in der fogenannten 
Dreifelderwirtbichaft fo lange erhalten haben. Auch war ver 
Grund und Boden noch nicht fo durchaus als Privat = Eigenthum 
fireng . abgemarft und eingezäunt, vieles war Gemeingut ober 
Allmende, und um fo leichter mochten die Stämme, bei fonftigem 
Anlaffe dazu, den Wohnort wechſeln, und fich zur Ausmanderung 
entfchliegen. Auch war der beginnende Aderbau ver Viehzucht 
und der Jagd, ald einem Haupt⸗Nahrungs⸗Zweige, noch mehr 
untergeorbnet. Die einzelnen, jet noch in Deutſchland vorhand- 
nen Wälder, find nur übrig gebliebene Bruchftüde von dem Eis 
nen bamabhligen großen, durch das ganze innere und mittlere Ger⸗ 
manien fich hinftredenden und unermeßlichen hereynifchen Walde, 
Es war, wo noch fo wenig Wald ausgerodet war, auch der Boden 
3° 
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fumpftchter , die Luft ungleich Kalter; ver Auerochfe, und das 
Elendthier, die in ber fpätern Zeit, bis auf die unfrige, nur ale 
immer feltener werbende Ausnahmen gefunden werben, waren ba: 
mahls ganz einheimifche Thiergattungen in Deutfchland. Daß bei 
einem folchen Boden, und in biefer Lebensweiſe in ver anwachfen- 
den Bevölkerung allein ſchon ein binreichender Grund liegen konnte, 
für einen einzelnen Stamm oder ein ganzes Volk, wenigftens zu einer 
theilmeifen, wenn auch ohne andre mitwirkende Nebenurfache, nicht 
immer gleich vollſtaͤndigen Auswanderung der ganzen Schar, iſt 
wohlvon ſelbſt einleuchtend. Innre Bartheiungen und andre Stamm: 
£riege Eonnten einen folchen Grund abgeben zur Auswanderung für 
ein ganzes Volk, ober doch für die eine Hälfte desſelben. Sonft 
war wohl das in der erften Zeit gemöhnlichere, daß von ber über: 
flüßtgen jungen Mannfchaft die jüngeren Brüber, ober auch eine 
beftimmte Zahl durch's Loos ausgefchieven wurden, um unter ei⸗ 
nem gewählten, ober burch feinen Auf dazu beftimmten Heerfüh⸗ 
rer, ſich anderswo Wohnorte zu erobern, und auf das Abentheuer 
einer bewaffneten Anflevlung ausgehend, ihr Glück gegen Morgen 
oder Abend, oder unter einem fchönern Himmel in dem füblichen 
Lande zu verfuchen. Eigentlich ift e8 für jeden Staat und jebes 
Volt auch in dem ſchon mehr, und felbft in dem aufs allerhöchfte 
civilifirten Zuftande, ein wahres Naturbebürfnig, wie foll ich fa- 
gen, fich feines Ueberfluſſes zu entladen, oder ſich Iebenbig fortzu: 
pflanzen, mit einem Worte, Kolonien zu gründen und Kolonien 
zu haben, Dieß ift das herrſchende Gefeß, oder bie narürliche Ges 
fundheitöregel des Lebens in der Völferentwidlung ; und wo dieſes 
Bedürfnis nicht in der gleichen Weiſe fich ankundigt, da iſt es nur 
die Ausnahme, und werden fich immer auch befonpre Gründe auf: 
finden und angeben Taffen, warum es wenigflens zur Zeit noch - 
nicht fo if; denn früher oder fpäter führt die Natur immer da⸗ 
hin. Nun find felbft die Kandeld - Kolonien der Phoͤnicier und 
Griechen, zum Theile wenigftend auch mit den Waffen begrün- 
bet, oder wenigftens durch dieſe vertheibigt, erweitert und feiter 
begründet worden ; und eigentlich iſt doch in den modernen Zei⸗ 
ten auch Peru und Meriko nicht ohne Waffengewalt, eine ſpa⸗ 
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niſche Nieverlafjung geworben. Bei jenen Eriegerifchen Naturvdl⸗ 
fern des Nordens, in ver alten Zeit aber, Tonnte dieſes Natur: 
bevürfnig der Auswanderung faft Feine andre Geftalt annehmen, 
und Teinen andern Zwei haben, als ven einer bewaffneten An- 
fieblung. Mit einer folchen envete ſelbſt ver erfle Einbruch ver 
norbifchen Völker, deſſen die Geſchichte erwähnt ; ber Heereszug 
ver Gullier nach Thracien, dem bald darauf ein zweiter aͤhnli⸗ 
her unter Brennus nach Maeebonien und Griechenland folgte, wo 
biefer gallifcheGeerführer ſich auch des reichen delphiſchen Apollo- 
Tempels, und aller dort angebäuften Schäge bemeifterte. Die 
nun von dem ganzen Heerhaufen übrig geblieben waren, erhiel⸗ 
ten dann endlich fehle Wohnpläge in Klein: Aflen, und gründeten 
dort Die gallifche Anſtedlung in dem von ihnen fo benannten 
Zande, Balatien. Bei dieſem erflen großen norbifchen Heeres⸗ 
zuge ober Dölfereinbruch,, find faft alle Nahmen ver Stämme, 
und auch der Anführer, Celtiſch; doch werben einige wenige 
Deutfche mit darunter gefunden, was um fo begreiflicher iſt, da 
bie Gallier damahls in weiter Verbreitung, wo fle anfangs 
felbR den Norden von Italien bewohnten, ohne Zweifel auch die 
Alpenländer mehrentheild werden inne gehabt Haben, un ſich 
einzelne deutfche Stämme um fo leichter an fle anfchließen moch⸗ 
ten. Wer weiß, welche wunderbare Sage ober fabelhafte Kunde, 
von dem fchönen Himmel, ven herrlichen Früchten des füblichen 
Landes, mit den Erinnerungen von ihrer eignen chemahligen Ger: 
Eunft aus andern und mittäglichen Gegenden von Aflen, dazu bei- 
getragen haben mag, die Eimbern und Teutonen von den ſtandi⸗ 
navifchen Infeln nach Stalien zu führen. Hätten bie Roͤmer nicht 
das gefahrvolle Beifpiel gefürchtet, und hätten fle ihnen Land an: 
weifen wollen, fie hätten leicht fich friedlich mit ihnen fegen, und 
die tapferfle Mannſchaft für ihre Legionen dadurch gewinnen md: 
gen; wie auch unter den fpätern Imperatoren ber Kern derſelben 
aus den gothifchen Völkern befand. — Ganz anders nöch warb 
das Verhaltniß, als die Römer mit den germantfchen Völkern, an 
der Sränze und im Lande, in Krieg und Brieven in nähere Des 
rührung kamen; in ven Feldzügen, welche Caͤſar gegen den ſuevi⸗ 


ſchen Herzog Arioviſt, Tiberius gegen den Marbod, König der 
Marlomannen , oder der Feldherr des Auguſtus gegen den Sach: 
fenfürften Hermann führte. Hier lernten fte ihre Vorzüge und 
ſchwachen Seiten gegenfeitig wohl an einander kennen und auf: 
merkjam beobachten, und famen überhaupt in die mannichfachfte 
Berührung; wie Hermanns Vater unter ben Römern war, fein 
Bruder einen römifchen Nahmen führte, fein Neffe in Rom erzo: 
gen ward. Auch Marbod war dort geweien, begierig, als kluger 
Feind, den Mittelpunct der römifchen Größe und Macht mit eige⸗ 
nen Augen zu ſehen. Es fehlte dabei nicht an innern Partheiun⸗ 
gen im Lande und unter den Heerführern, auch gegen Marbod 
und Hermann felbft; mie fpäterbin, wo dieß noch mehr auf bag 
Berhältnig zu ven Römern und auf die auswärtigen Unternehmun- 
gen einwirfte. Die mit vielen Kaftellen und einer Reihe von Stäp- 
ten und Burgen befeftigte Roͤmergraͤnze längs der Donau und dem 
Rheine, lag felbft größtentheils auf germanifchen Grund und Bo⸗ 
den, von germanifchen Stämmen oder dahin gezogenen beutfchen 
Anftenlern bewohnt. Hier ſahen nun die deutſchen Voͤlker ihre 
flammvermandten Brüder, zwar unter den römifchen Geſetzen 
wohnen, deſſen die noch Freien fich wohl mit ven Waffen zu er: 
wehren gebachten ; dagegen aber einen viel reicheren Anbau bed 
Landes, mit allen Vortheilen des civilifirten Zuftandes, manchen 
Künften des Lebens, vielerlei fchönen Früchten, und dem Wein: 
baue geziert. Um fo größer war die Lockung, wenn fte bei den bier 
faft nie ruhenden Gränzkriegen, wenig Widerſtand, oder eine 
Schwäche in der Vertheidigung bemerkten, das Glüd zu verfolgen, 
und weiter vorzudringen in das fchöne Land. So wie vor breihun- 
dert Jahren fabelhafte Erzählungen von ven in Amerika ſich fin- 
denden Solohaufen und Silberbarren ganze Scharen von Spaniern 
und andern Europäern über dad Meer, in den neu entdeckten Welt: 
theil hinübertrieben; io waren bie Dleize des füplichen Himmels, 
die herrlichen Früchte, und beſonders der Weinbau und die reichen 
Bärten in dem fchön bebauten warmen Lande für die Fantaſie der 
Norbländer, oft auch ein mitbeflimmenver Grund zu ihren Hee⸗ 
reßzügen und bewaffneten Wanderungen, Die erften allemannifchen 


Einbrüche unter Marc Aurel und fpäter, fcheinen in der erwähn- 
ten Weiſe ganz natürlich und unmittelbar aus bem immermähren: 
den Bränzkriege,, bei dem erften gewonnenen Vortheile, ober einer 
bemerkten Lüde und Schwäche im Widerſtande hervorgegangen zu 
fein. Man muß hier an der Graͤnze um fo mehr einen mit gerin- 
ger Uinterbrechung faft immer fortgährenden Kriegszuſtand anneh⸗ 
men, ba auch die germanlichen Nölfer ihrerfeits der befeftigten 
Römergränze eine lebendige Graͤnzmauer in einem oder dem andern 
bewaffneten Volkerbunde entgegenfeßten. Ein folcher Waffenbund 
zur Schirmung der Gränze, und nicht eigentlich die Stammbenen⸗ 
nung eines Volks wird Durch den Nahmen ver Markomannen be- 
zeichnet; und eben dieß gilt auch von den Allemannen. Die Ro⸗ 
mer haben in ihrer Darftellung des germaniſchen Landes überhaupt 
oft, was nur ein Bund war, für ein Volk gehalten, ober auch 
die von der Naturbeichaffenheit einer ganz Fleinen Landfchaft, over 
irgend einem befonvern Gewerbe bergenommenen Nahmen, als eben 
fo viele Volksſtaͤmme aufgezählt, hie und da nicht ohne einigen 
Mißver ſtand, durch Unkunde der Sprache. Im Ganzen aber er- 
fennt man in ihren Schilverungen und ver damahligen Lage ſchon 
jehr deutlich die drei ober vier deutſchen Haupt-Nationen, wie ſie 
auch nachher in Deutfchland gefunden werben, und wie fie bei ber 
Beilguahme ber Provinzen des fich auflöfenden römijchen Reichs, 
fih in den romanifchen Ländern verbreitet, und bie Grundlage der 
verfchiedenen Nationen des neuern Europa in ihrer weitern Ent- 
wicklung gebildet haben. Diefe drei ven Roͤmern als folche bekannte 
deutſche Haupt-Nationen waren bie Sueven, Sachſen und Gothen, 
welche man am leichteften nach dem Flußgebiethe des innehabenden 
Landes eintheilen kann. Die Sachſen in dem Flußgebiethe und an 
der Mündung der Elbe, Eider, Ems und Weſer, und längs ver 
Seeküfte, mit Einfluß von Jütland und Dänemark, und ben 
ganzen rheinifchen Nieverland mit der batavijchen Küfte, angefte: 
delt, in dem ganzen großen Lande, welches fpäter Alt: Sachien 
" hieß, waren vielleicht als feſte Landſaſſen, benn erſt fpäter wurde 
biefer Bollönahme nach einer beſondern Nationalwaffe und Gat⸗ 
tung des Schwerte umgebeutet, unter allen andern beutfchen Staͤm⸗ 


men am wenigflen zur Auswanderung geneigt, daß fle auch als 
Seefahrer fih nur an der Küſte und in den Flüſſen hielten; bie 
dann in der Epoche, da die Völfererfchütterung fchon auf ben 
höchtten Gipfel gefliegen war, vie große britannifche Infel von 
diefem Alt:Sachfen aus, auch nicht bloß in Befig genommen, fon: 
dern gleichfam neu beuölfert wurbe; und es mag dieſer nicht weit 
umber zerfireute, fonbern dicht beiſammen wohnende niederdeutſche 
Volksſtamm Leicht ſchon damahls der zahlreichite geweien fein. An 
dem obern Rhein und ver obern Donau , hatten die Sueven ihren 
Sig, vieleicht ein mehr gemifchter Stamm, der auch unter dem 
Nahmen ver Allemannen vorkommt, und beſonders zur unruhigen 
Bewegung und wanbernden Unternehmungen geneigt war. Die 
Franken, welche in der nachfolgenden Geſchichte eine jo wichtige 
Stelle einnahmen, find wohl urſprünglich eher ein Bund ald ein 
Volk geweien; jo wie fle in ver geographifchen Lage die mittlere 
Gegend einnehmen zwifchen ven Sueven und Sachen, fo find fie 
auch ihrem Urfprunge und Charakter nach, ald aus beiden gemifcht 
zu betrachten; Sitten und Verfaſſung haben mehr Allemannifches, 
während Stamm und Sprache, urfprünglich wohl dem Saͤchſi⸗ 
fchen näher verwandt fein mochte Wollte man fie als eigenen 
Stamm betradhten, fo würden vorzüglich vie alten Chatten ober 
Heffen, die immer zu den Franken gerechnet worben find, wohl 
als die erfte Wurzel und die Grundlage des ganzen Stammes zu 
betrachten fein. Aber ven eigentlichen zweiten, großen, uriprüngli: 
chen Hauptflamm unter den germanifchen Völkern, bildeten die Go⸗ 
then, bie am weiteflen ausgebreitet waren, von dem ffanbinavifchen 
Norden, und ben Ufern der Oftfee, längs dem ganzen Flußgebiethe 
der Weichſel bis an das fchwarze Meer Hin. Ihre Sprache, in 
der noch vorhandenen gothifchen Bibelüberjegung iſt, was wir jebt 
die oberdeutfche Mundart nennen würden, aber in hoͤchſt alter: 
thümlicher Form, und in einer noch fehr rein bewahrten Struc: 
tur; bie nicht ohne eigenthümliche Schönheit iſt. Minder ver: 
wandt iſt dieſe gothifche Mundart auch im Ton und Urt, den 
fächflfchen und ffanbinavifchen Sprachen, außer infofern ver: 
wandte Zweige eines Stammes, je näher man an die Wurzel 
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des erfien Anfangs kommt, um fo mebr viefen gemeinfamen 
Urfprung verratben. In dem ſtandinaviſchen Norden berühren 
ſich auch geographiſch, die beiden germantfchen Hauptflänme, 
Sachſen und Gothen; die von dieſer Duelle ausgehend, dann 
in mannichfache Ströme und viele Verzweigungen fich theilten. 
Des gleichen oder doch nah verwandten Stammes mit ben Go: 
then waren die Burgundionen und Banbalen , welche dann die 
Meiche dieſes Stammes in Gallien und Spanien gründeten. Ein 
eigentlicheö erbliches Koͤnigthum hatte fich unter allen deutſchen 
Völkern am meiften bei den Gothen entwidelt, in zwei Abthei⸗ 
lungen ; der Oftgothen unter vem Heldengeſchlecht der Amaler, 
der Weftgothen unter dem der Balten. Don ihrem Triegeri- 
chen HSeldenfinne und Edelmuthe, fo wie von ihrer hoben ed⸗ 
len Geftaltung , find die damahligen römijchen Gefchichtfchreider 
vol. Die eigentliche Völkerwanderung rührt in ihrem Anfange 
zunaͤchſt und allein von ben Gothen her; ohne daß dabei in 
dieſer erſten Zeit eine aflatifche Volkererſchütterung mitgewirkt 
hätte, welche erft viel fyäter eintrat. Schon im britten Jahr⸗ 
hundert nahmen die Gothen die Länder an der Norbküfte des 
fhwarzen Meere in Beſitz, und überzogen von bort aus Grie⸗ 
henland bis Athen. Der Kaifer Decius, fiel in dem Kriege 
gegen fle, und fle erhielten in ven Zrieven mit Aurelian, das 
jenfeitige Dacien abgetreten ; wo file dann meiftens in dem Ber: 
haltniß eines verbündeten Volks zu den Mömern ſtanden, bie 
den Frieden mit ihnen zu erhalten, und ihr Heer durch fie zu 
verfärfen fuchten. Erſt hundert Jahre fpäter, wurden bie Gothen 
nach dem Tode des Königs Hermanarich von den Hunnen in ih⸗ 
vn Wohnflgen am ſchwarzen Meer beunrubigt und bedrängt ; 
welches Volk fchon fruherhin den chineftfchen Jahrbüchern zu Folge, 
an ber Nordgraͤnze des chineflfchen Reichs Im öftlichen Mittel: Aften 
einheimifch, dann weiter gegen Welten vorrüdend, eine Zeitlang 
an der Oſtſeite des caspifchen Meeres gewohnt hatte, bi8 fie in 
die kaukaſiſchen Länder, und an das ſchwarze Meer, in das Ge: 
bieth der Gothen einbrangen. Und nun erft, während die Bährung 
und allgemeine Bewegung zu gleicher Zeit auch unter ben germa⸗ 
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nischen Stämmen bed Abenvlandes immer höher geftiegen war, 
und die alte römifche Weltherrichaft von allen Seiten in ſich zu⸗ 
fammen ſank, kam vie eigentliche DBölferwanderung zum vollen 
Ausbruch, und erreichte ihren höchften Gipfel. Srüberhin, bei 
dem erften Anfange der allgemeinen Bewegung find vie Nahmen 
ber Völker, fo wie der Heerführer faft ohne Ausnahme deutfche ; 
jetzt ſtößt man auch auf viele fremde Nahmen darunter, aud wel: 
chen nebft ven aflatifch-hunnifchen, vorzüglich wohl die zu beachten 
find, welche uns die flaviichen, vielleicht auch hie und da finni- 
ſchen Völkerfchaften bezeichnen können , vie ohne Zweifel ſchon da⸗ 
mahls unter den Gothen, und mit tiefen vermifcht, in dem wel 
ten Gebiethe und Reiche verfelben wohnten. Die Hunnen ſelbſt blie: 
ben aber noch fünfzig Jahre nach dem erflen Einbruch in ihren 
neuen Wohnſitzen zwifchen ver Theiß und Donau, bis auf Attila 
in Frieden, ohne die Olömer weiter zu beunrubigen. Die Gothen 
erboten fich gegen diefe zur Vertheidigung der Graͤnze, und er: 
hielten dagegen das fünliche Donau⸗Land abgetreten. Das Chri⸗ 
ſtenthum nahmen fle bereitwillig an, nur wurden fie Arianer , da 
biefe chriftliche Parthei eben in Konflantinopel die herrſchende 
war, ald man ihnen von borther Lehrer, und den Gothen Ulf: 
las zum Biſchof schickte. Ein Umftand , der nachher für ihr Der: 
haͤltniß im römifchen Meiche oft ein ſtoͤrendes Hinderniß war, und 
ſehr nachtheilig darauf gewirft hat; wie denn überhaupt diefer 
neue innere Zwieſpalt auch in der Religion, eine von ben mit: 
wirkenden Urfachen zu dem Untergange des alten römifchen Reichs 
geweſen ift. Auch die zweite Eroberung von Rom durch den Van⸗ 
dalen⸗Koͤnig Beiferich, mar beſonders dadurch verheerenver, als bie 
erfte unter ven weſtgothiſchen König Alarich, daß er ald Aria⸗ 
ner die katholiſche Parthei fehr haßte und verfolgte. An fich 
waren vie Bothen eigentlich fonft nicht feinnlich gegen die Mb: 
mer geſtimmt, fonbern eher zur Bewunderung ihrer Vorzüge 
in der Gultur, und alles Großen, was fle dort funden, geneigt. 
Als in dem durch sömijchen Verrath veranlaßten gothifchen 
Kriege unter Valens, diefer gefallen war, wußte Theodoſius, 
als die Bothen fchon vor den Thoren von Konftantinopel fan: 
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den, doch einen vortbeilhaften Frieden mit ihnen zu fchließen, 
und nahm Bierzigtaufend von ihnen in Solo, um das ſchon 
von Gonftantin geftiftete gothiſche Bundesheer wieber zu ers 
neuern. Als der gothifche Fürft Athanarich in Konftantinopel 
ſelbſt, alle dort vorbannne Pracht und Herrlichkeit ftaunend bes 
trachtet hatte, und zugleich von perſoͤnlicher Verehrung gegen 
den Theodoſtus durchdrungen war, erklärten baburch bewogen, 
bie Gothen dem Theodoſius, daß fie, fo Iange er lebe, feinen 
andern König haben wollten als ihn. Unter den Söhnen bed 
Theodoſius aber änderte fich die Sache; und man wußte die Go⸗ 
then nicht anders zu befriedigen, noch ſich ihrer zu erwehren, 
als dag man fle gegen Italien aufzureizen, und von fich abwen⸗ 
dend den Sturm dort hinzulenken verfuchte ; dieſes veranlaßte 
ven Heereszug des weflgothifchen Königs Alarich gegen Mom, 
und bie erfle Eroberung ber ewigen Stabt auf den ſieben Hügeln. 
Der Zwiefpalt zwifchen Nom, und dem neu biyzantinifchen Hofe, 
trug nicht wenig bei zu dem Untergange ber römifchen Herrſchaft; 
die Klugheit oder Arglift, welche man zu Konftantinopel bei die: 
fer erfien Gelegenheit, und auch fonft noch bei mehreren andern, 
anwendete, war für Italien oft ververblich. Lieberhaupt ift die rd- 
mifche Weltherrfchaft,, fo wie fle aus Bürgerfriegen emporge: 
wachen war, auch weit mehr an innerm Zwieſpalt und Ber: 
berben zu Grunde gegangen, als durch bie Gothen, mit denen 
fie ziemlich Teiche fich frieblich fegen und verbinden, und all 
mählig zu einem gemeinfamen Wolfe hätten verbrüdern koͤn⸗ 
nen; wozu auch unter ven beifern Imperatoren, und in ver: 
Ichienenen Epochen fchon der Anfang gemacht war. Dann würde, 
da die Gothen doch unter allen germanifchen Bölkern das 
ſtaͤrkſte und mächtigfte war, mit deren Hülfe fle fich ver andern 
leicht hätten erwehren können, die Voͤlkerwanderung, d. h. die 
Berichmelzung ber gefunden germanifchen Naturkraft, mit ber 
ihon in allzu tiefe Entartung verfunfnen, und felbft durch das 
Chriſtenthum im Öffentlichen Leben und im Staate nicht ganz wie: 
berbergeflellten römijchen Menfchheit und Geiſtesbildung, auf ei: 
nem frienlichen Wege zu Stande gekommen fein; und es hätte 
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nicht dieſes langen shaotifchen Kampf und Zwifchenzuftandes 
beburft. In den auf Alarich8 erfle Eroberung von Nom folgenden 
Unruben, riefen die Nömer felbft ven Vanvalen: König Geiferich 
aus Afrika herbei, der ald Krieger und Herricher, viel graufe- 
mer als jener, Schredden vor ſich her verbreitete. Diefer gegen 
bie Gothen argwoͤhniſch und mißtrauend, zog wider den Attila 
beran mit allen ven Bälkern, vie fein Kriegsruhm ihm unter: 
worfen oder an ihn gefettet hatte, und veranlaßte feinen Heeres⸗ 
zug in das Abenvland, wo in der großen Voͤlkerſchlacht an ver 
Marne, zu beiden Seiten die Gothen einen hauptfächlichen Theil 
bes Heeres bildeten. Die Hunnen felbft, fo wie auch einige anbre 
der mit ihnen ziehenden Völker, waren noch Heiden ; je frembar: 
tiger, und fih unter einander fremder die Völker, je zahlreicher 
bie Heere, und gewaltiger zufammengebrängt die Menfchenmaflen 
find, defto verbeerender werben bie Kriege, und das findet alfo 
auch dort und in diefem ganzem Zeitalter feine volle Anwendung. 
Do lag der Hauptgrund der drückenden Anarchie und Bermüftung 
und des nachfolgenden Elends ver damahligen Zeiten bei weitem 
nicht in den Kriegen und in den Schlachten allein; denn auch in 
den blühenpften Zeiten der höchflen Bildung des alten Nom, wa⸗ 
ren die Kriege fait immerwährenn und meiſtens noch zerftörender 
und blutiger gewefen ; wenigitens nicht minder als bie jegigen. 
Bon Rom wußte der römifche Biſchof die Gefahr abzuwenden, 
und ed blieb verjchont. Mit Attila’8 Tode hörten die Hunnen auf 
bedeutend zu fein; bie überhaupt nur den geringften Theil feiner 
Macht bildeten, welche bloß auf feinen yerfönlichen kriegeriſchen 
Charakter und Ruhm ſich gründete, und mit ihm zugleich unter: 
ging. Den Odoaker, Fürſten der Heruler und Nugier , ebenfalld 
gothifcher Völkerfchaften,, riefen die Mömer felbft aus dem deut: 
fhen Donausfande herbei. Bon feiner Eroberung rechnet man ben 
Untergang des abenvländiichen Reichs, und ver letzte römifche 
Jüngling, den man dort mit dem Herrfchernahmen geſchmückt hatte, 
hieß auch wieder Romulus, 1838 Jahre nach dem erften Romulus, 
dem Stifter und Gründer dieſer ewigen Stadt ; welche nach der 
alfo beendigten materiellen und äußern Weltherrfchaft, in ber 
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folgenden Zeit⸗Periode, in ganz andrer Hinſicht, als der prie 
fterliche Mittelpunct des chriftlichen Abendlandes, eine große und 
bedeutende Stelle in der Gefchichte behauptete, und wieder ein- 
nahm. Als die Herrfchaft der Heruler in Rom und Italien ver: 
haft wurde , verlieh der griechifche Kaifer Zeno, dem in Kon: 
flantinopel erzogenen oftgothifchen Könige Theodorich in einer foͤrm⸗ 
lichen Urkunde die Herrfchaft über Italien, welcher dann nach 
dem Sieg über Odoaker flatt der gotbifchen Nationalkleidung, den 
römifchen Purpur anlegte. Er war hoch angefeben in Nom ſelbſt 
und bei allen veutfchen Völfern weit umher; fein Nahme, wie 
ipäterhin der Karls des Großen, ift hochgefelert in der deutſchen 
Heldenfage, vweährend politifche Geſchichtſchreiber und biftorifche 
Reurtheiler feine Tugenden und feinen Verfland rühmen. Er war 
edel und großmüthig in feiner Macht; Liebte und ehrte die Künſte 
und Wiffenfchaften , fo wie bie Zeit ſie noch hatte, und vie letzten 
römijchen Schriftfteller Caſſiodor und Boethius waren die Zierbe 
feiner Negierung. Partheiungen nach dem Tode dieſes großen Koͤ⸗ 
nigs, ein an feinem nachgelafienen Haufe begangenes Berbredhen, 
gaben dem thätigen Kaifer Zuftinian auf vem Throne von Kon 
Rantinopel Anlaß, durch den als Feldherrn glüdlichen Beliſar, 
ben griechiſchen Einfluß in Italien von neuem zu begründen. 
Feldherrn wie dieſer, einige befiere und thätige Herrſcher und bie 
ſchon erwähnte Politik, haben das byzantiniſche Reich erhalten, 
waͤhrend Rom ſelbſt unterging, und Italien nach der gothiſchen 
Zeit unter die Longobarden kam, auf welche die Franken folg⸗ 
ten, wo dann Rom ſelbſt, mit dem wieder hergeſtellten roͤmiſchen 
Reiche deutſcher Nation, wenn auch meiſtens nur dem Nahmen 
nach, im Mittelalter verbunden blieb. Ein, ſo viel als in der 
Kürze möglich war, hiſtoriſches Bild, eine etwas lebendigere Cha⸗ 
rafteriftif von der Völkerwanderung, fchien um fo nöthiger dem 
Urtheile darüber voranzufchiden; da diefe Epoche als bie folgen: 
reiche Grundlage, aus welcher die ganze germantfchsromanifche Ge⸗ 
ftaltung der neuen Nationen von Europa in Verfaffung und Spras 
he, in Sitten und Gefegen, in ber herrſchenden Denkart, unb 
ſelbſt in der eigenthümlichen Nichtung der Fantaſie hervorgegan« 
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gen, für die ganze nachfolgende Befchichte fo ungemein wichtig 
it, und von manchen, entweber in der einfeitig antiken Begeifte: 
sung, ober in bloß modernen Begriffen und Grunpfägen befange- 
nen hiſtoriſchen Schriftftellern, nicht immer ganz verftanden, oder 
durchaus richtig beurtheilt wird, weil man immer und überall nur 
das Nähmliche und Gleiche zu wünfchen oder zu fordern gewohnt 
if, und aud nichts andres als dieſes in der ganzen Schöpfung 
und fo auch in ber großen Weltgefchichte zu fehen und zu finden 
weiß. Es ift fchon felten genug, daß ein hiſtoriſcher Forſcher fich 
in dad hohe Alterthum der Geſchichte, und in die mythiſche Ur: 
zeit der Völker mit biegfamer Fantaſie, und zugleich doch finni- 
gem Gefühle und richtig treffendem Uribeile, ganz zu verjegen 
fähig if. Hier aber, wo das Wunderbare ver Begebenheiten und 
Sefinnungen, in dem großen Ganzen jener chaotifchen WWelt:Tpo- 
he, wo die alten Dichtungen und Titanomachien wieder wirklich 
geworden zu fein jcheinen, aus verworrnen und bürftigen Chroni⸗ 
fen bervortritt, wo oft felbft Bruchflüce aus ver Volks⸗Mytholo⸗ 
gie und heinnifchen Sage jener Zeit, mitten unter oder dicht neben 
einzelnen Zügen der profaiichen Wirklichkeit gefunden werden; iſt 
es faft noch ſchwerer, alle8 zu fondern und richtig zu deuten. Am 
meiften fehlt es jedoch überhaupt an der Idee eines folchen Zuflan: 
des, weßhalb er denn auch fo wenig verflanpen wird, Wenigſtens 
aus dem Stanbpuncte der Natur und der Naturmifienjchaft be: 
trachtet, follte man doch eingedenk jein, wie oft die ſchoͤnſte Fülle 
ver herrlichſten organischen Geſtaltung, und bie eigentliche Blü⸗ 
the des rechten Lebens, aus einem chaotifchen Zuſtande ded Kam⸗ 
pfes hervorgeht, wo bie elementarifchen Kräfte fih lange rin: 
gend und flreitend durch einander bewegen, ehe fie fih in ein 
harmoniſches Bleichgewicht een und ordnen, und im ſchoͤ⸗ 
pferifchen Momente durch ſolche glüdliche Miſchung gegenfei- 
tig befruchten, aus welcher dann ein neues Dafein in rein: 
fler Form, wenn der Kampf der Geburt vorüber ift, ſieg⸗ 
reich an's Licht hervor tritt. Das alte Aegypten verdankt feine 
Fruchtbarkeit ben regelmäßigen Ueberſchwemmungen des Nil, die, 
wenn man ſie nicht gekannt und zu daͤmmen verſtanden haͤtte, 
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auch viele Verwüſtungen hätten anrichten mögen. Ja, iſt nicht 
biefe und nährende Erde, die wir bewohnen, mit dem über ben 
ganzen Planeten weit verbreiteten blühenden Reichtum der herr: 
lichften Vegetation, diefer Fülle aller Lebendigen in den mannich⸗ 
fachen ®efchlechtern der Tierwelt, fammt dem gefltteten Leben 
der Menſchen darauf, vefien Wohnhaus fle bildet ; iſt fie nicht 
eine Grundlage ver lebendigſten Befruchtung, ruhend auf den Rie⸗ 
ſentrümmern einer in den alten Weltfluchen untergegangenen Ur- 
welt, die eben fo oft, auch von dem Außbruche des unterirbifchen 
Feuers zerriffen,, erfchüttert, over bin und her geworfen wurde ? 
Wohl ift auch die Völkerwanderung ein Zuſtand des chantifchen 
Kampfs zwifchen den verfchiedenartigfien Kräften und Elementen 
ber Menfchheit, eine Art von neuer ogygiſcher Völkerflutb, mitten in 
der Hiftorifchen Zeit geweſen; aber fle iſt auch der fruchtbare Bo: 
den und die Hiftorifche Grundlage einer neuen moralifchen und 
intelectuellen Lebensentwicklung geworden. Als ein Kampf der 
elementarifchen Kräfte in der Menfchheit und ihrer Gefchichte al- 
fo, find dieſe befländigen großen Bölkerfirömungen von Often 
nah Weften, von Norden nad Süden, oder auch wieder nach 
Dften zurüd, und gegen Norden hinauf, zu betrachten; dieſe in 
allen Richtungen fich verbreitenden gewaltfamen Ausftrahlungen 
der Heereszüge von einem Mittelpuncte aus, ober auch wieder von 
allen Seiten zu ihm zurüd bindrängend, Und freilich kann die 
erfie Wirkung einer elementarisch frei gewordnen Naturfraft, für 
das früher organifch Beſtehende, nicht anders als zerflörend, ober 
wenigſtens unterbrechend fein; und e3 Tann auch der verworrne 
Zwifchenzuftand ſelbſt, und befonverd die lange Dauer desſelben, 
auf pad Auge des biftorifchen Beobachter und Beurtheilers, kei⸗ 
nen wohlthuenven oder angenehmen Eindrud machen. Was aber 
biefen legten Umſtand betrifft, fo müjlen wir uns ein für allemahl 
beſcheiden, daß das aͤußerſt Iangfame Kortrüden, und das oft un- 
erwartete Berzögern und Zaubern im Entwidlungdgange der Menſch⸗ 
heit, unfern Wünfchen und Erwartungen überhaupt, nicht immer 
oder nur fehr felten entipricht; fo wie auch wieder an andern 
Stellen der Gefchichte, und in einzelnen Welt: Epochen das plöß- 
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lich ſchnelle Hervorbrechen von etwas ganz Außerordentlichem 
und Ungewoͤhnlichem, ober auch die unbeſchreiblich Herrliche Blü- 
thenzeit in dem Gebiethe der Innern fittlichen oder geiftigen Bil⸗ 
dung , uns oft wie ein mit einem Mahle auffleigender Morgen: 
glanz des Frühlings, in Erflaunen ſetzt. Das heißt mit andern 
Worten, die ftarfe und meife Vaterhand, welche die Schidfale der 
einzelnen Menſchen eben fo wohl als die allgemeine Verkettung 
und den Ablauf der Welt -PBeriopen in der Weltgefchichte lenkt 
und leitet, ober wie die Schrift ganz einfach fagt: „Der Vater, 
hat fih die Zeiten vorbehalten;“ und es iſt ver Gang der Zeit 
gar nicht immer ber, wie er nach unfern fchnell zum Ziele eilen- 
den Wünfchen fein follte, oder nach unferm Meinen und Hoffen 
fein könnte. Abgefehen aber von dieſer, foll man fagen — furcht⸗ 
baren Verzögerung des göttlichen Zieles und ver Erreichung des⸗ 
felben in der endlich erreichten Beflimmung des Menſchengeſchlechts 
woran wohl der Menſch felbft die meiſte Schuld tragen mag; 
— oder foll man fagen, von diefem immer längern Aufichub ber 
göttlichen Gerechtigkeit, und immer wieder verlängerten Gnaden⸗ 
frift; — kann wohl durchaus nicht bezweifelt werben, daß das 
Nefultat der Völfermanderung an fich ein Heilfames, und jene 
Vermiſchung der germanifchen Stämme, mit ber audgearteten roͤ⸗ 
mifchen Bevölkerung, und der gefunden und auch geiftig flarfen 
deutschen Naturkraft mit der fonft unaufhaltſam dahin finfenden 
romaniſchen Menfchheit und Geiſtesbildung, eine fruchtbare gewe⸗ 
fen fel. Wer es irgend noch bezweifeln wollte, der mag, um ſei⸗ 
nen Unglauben hiſtoriſch vollftändig zu Idfen, nur bie glänzend 
mannichfache Hiftorifche Entwidlung, und reich blühende Geiſtes⸗ 
Cultur, diefer aus jenem germanifch = romanifchen Stamme ent: 
Iprungenen neuen europälfchen Nationen und Weiche, mit ber 
fpätern byzantinischen Gefchichte, und der dort herrſchenden Mo: 
notonie des erlofchnen Geiſtes, mit dieſer gänzlichen moralifchen 
‚ Erftorbenheit vergleichen. Daß aber, unbefchavet ver, jever menſch⸗ 
lichen Entwillung in. allen Formen und Sphären derſelben ein- 
wohnenden VBernunft-Progrefiion, und auch dem göttlichen Prin⸗ 
eipe, welches fih in dem Entwidlungsgange der Menjchheit und 
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im Zufammenhange ver Zeiten, als ver biefelben verfnüpfenbe 
höhere Einheitöfaden zeigt, unbefchabet, daneben eine Naturkraft 
im Menfchengefchlechte, ein unfichtbared Naturgeſetz und höheres 
Natur = Princip bes Innern Lebens in der Entwidlung und Ge 
ſchichte desſelben wirkt und waltet; das ift ſchon mehrmahls er: 
innert worden, und iſt dasſelbe, fobald e8 nur dem höhern Prin- 
eipe untergeorbnet wird, auch nicht mit bemfelben flreitend. Es 
lägt fich dieſes in der Menfchengeichichte waltenne Naturgeſetz 
ſchon in dem Entwillungsgange der einzelnen Nationen, wo der: 
felbe nicht etwa gewaltſam geftört, oder unregelmäßig unterbrochen 
wird, ganz deutlich nachweifen; wo man bloß dem Leitfaden der 
hiſtoriſchen Thatſachen ſelbſt folgenn, gewöhnlich erft eine zwar 
einfache, aber doch auch wieder wundervolle Epoche ver Kindheit, 
dann die im erſten Glanze aufbrechende Jugendblüthe, ferner die 
in der vollen Manneskraft fich entwidelnde Wirkſamkeit, und end- 
lih da8 herannahende Alter, ein allmähliges Abfterben, und 
zweite Epoche ber Einbifchen Schwäche, auf dad Beſtimmteſte un: 
terfheiden Tann und unterfcheiden muß. Beſonders zeigt fich dieſe 
der Menſchheit nebft feiner andern und höhern, göttlichen Be⸗ 
fimmung, auch inwohnende, und ſelbſt in dem intellectuellen 
Gebiethe fich offenbarende Naturkraft, in den oft unerwartet 
ſchnell aufblühennen Epochen ver hoͤchſten geiftigen Entwicklung 
in biefem Gebiete ver Kunft und ver Wiſſenſchaft; noch mehr 
aber vielleicht, ober wenigftens eben fo fehr in jenen ſchon ber 
zeichneten fchöpferifchen Momenten einer neuen, wenn gleich an- 
fangs chaotifchen Zeit und Geftaltung der Menſchheit; infofern 
nähmlich folche wirkliche fchöpferifche Befruchtungs: Momente, nicht 
als nachgemachtes Experiment, von einer bloß revolutionären 
Willtühr ausgegangen, fondern wahrhaft aus dem Innern Lebene- 
born der Natur felbit bervorgequollen find. Die befte Beſtaͤti⸗ 
gung wird darin gefunden, wenn biefe neue Xebendregung, mit 
der vollen ganzen Kraft, nur für die weitere Fortbildung bed goͤtt⸗ 
lichen Prineips und für deſſen höhere Zwecke ſich dienend erweiſet, 
wie es In der Epoche der Völkerwanderung durchaus der Ball 
gewefen iſt; wo die ganze, an ſich zuerſt furchtbare Kataſtrophe 
Ir. Schlegel's Werke, XIV. 4 
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nur zu deſto hoͤherm Triumph des Chriſtenthums gereichte,, durch 
welches jene ſtarken norhifchen Naturvölfer, erft die höhere Weihe 
ihrer Weltherrſchaft erhielten, welche cben darum in ber meitern 
Entwicklung immer viel herrlicher geworben iſt, als jemahls vor- 
ber die römifche, oder fonft irgend eine altheinnifche geweſen war. 
Was aber die beiden an fich flreitenden Elemente jener, aller neuern 
Bildung , und der ganzen neuen Zeit zum Grunde Tiegenden Be 
fruchtungs⸗Epoche, die germaniſche Naturfraft, und die romani⸗ 
fhe Menfchheit, Geiftesbildung und Sprache, in eine glückliche 
Sarmonie vereinigt und zuſammengemiſcht hat, iſt unftreitig ein⸗ 
zig und allein das Chriſtenthum geweſen, welches auch fchon bar: 
um als der alles verfnüpfenne Mittelpunct, und das alles beſee⸗ 
lende Einheitö-Princip ber geſammten neuern Geſchichte zu bes 
trachten ift. Das Ghriftenthum allein aber, ohne dieſes in den nor: 
difchen Völkern neu binzugefommene Element ver Lebenskraft, ver: 
mochte es nicht mehr, die entartete römifche Menfchheit und Geiſtes⸗ 
bild ung ganz wieber herzuftellen, weil dieſe fchon zu tief hinab ge 
funfen war ; und befonders auch meil diefe fchon vom erften Anfan⸗ 
ge aus, und bis in den innerften Grund hinein tief verborbene Un: 
form des roͤmiſchen Staatd, gar nicht mehr verbeffert und geheilt, 
fondern nur durch die Zeit felbft Hinmeggenommen und neu herge⸗ 
ſtellt werden Eonnte, Freilich aber war die Schul des Uebels eine 
ganz allgemeine, indem ver Zwieſpalt auch fehon in das Ehriftenthum 
eingebrungen wars; und wo auch die Wahrheit des Glaubens in ih: 
rer Meinheit bewahrt wurbe, war Doch nach dem Ausdruck? ber bei: 
ligen Schrift ſchon viel von ber erften Liebe verloren gegangen. 
Sonft Hätte freilich die Wirkung des Chriſtenthums auf die römifche 
Welt und das römifche Meich noch eine viel größere fein, und wie 
an einzelnen Leiden, auch an dem krankenden Welt:Staat, Wunder 
der Heilung gefchehen müffen ; und hätte, wie heilige Einftebler über 
die Elemente der Natur und die wilden Thiere ver Wüfte oft zu 
gebieten vermochten,, fo auch über die im wilden Kampf wogenden 
Glementar:Kräfte der Menfchheit eine göttlich ſchlichtende, nach 
milbem Gefeg ordnende Gewalt, ſchnell wirkend fogleich im er: 
ſten Augenblid ausgeübt werben mögen ; was nun erſt durch ben 
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mildernden Einfluß der Zeit, und den allmaͤhlig in den Gemuͤ⸗ 
thern ſich immer weiter verbreitenden Geiſt des Chriſtenthums 
langſamer, und nur von Stufe zu Stufe geſchah. 

Die erſte Folge oder Wirkung des immer hoͤher ſteigenden 
Verderbens und der unaufhaltſam anwachſenden Zerrüttung in der 
heidniſchen Romerwelt auf das Chriſtenthum, war noch eine in 
gewiſſem Sinne fruchtbare, wenigſtens für bie Zukunft folgenrei- 
che zu nennen. Es hätte wohl eigentlich nicht einmahl des vollen 
Chriſtenthums in feiner göttlichen Reinheit, fondern nur eines et 
was hoͤhern Menſchenſtrebens bedurſt, um diefe Welt ber Bräuel 
und bed Laſters, dieſes Reich der Lüge, dieſe Zeit⸗Epoche der Zer⸗ 
rüttung und der Verwilderung hinter ſich zu werfen, und lieber 
in der Eindde, in der Nachbarſchaft der Lowen und anderer Thiere 
ber Wildniß, eine Zuflucht und einen Aufenthalt zu ſuchen. Und 
fo wurde denn auch in jener Fluch: Periode der römifchen Welt: 
zerrüttung und unter ihren Iegten Tyrannen, beſonders bie the- 
baiſche Provinz von Aegypten, dort wo die alten Pyramiden und 
andere Denkmahle ver grauen Vorzeit in ver Wäfte noch zu dem 
Wandrer der Nachwelt ihre ernfte Sprache in flummen Zeichen 
reden, von chriſtlichen Ginftenlern bevölkert. Doch bildete für dieſe 
bie innre Betrachtung ſelbſt nicht eine fo ganz egoiftifch abgefchlof: 
jene Gedanken⸗Sphaͤre, wie bei den indiſchen Einſtedlern in derſelben, 
äußerlich genommen ganz ähnlichen Lebensweiſe. Wie die Kraft 
bes Glaubens und der Liebe, in Thaten und Leiden, Worten 
und Werken der mannichfachften Art, bei ven erflen Chriſten fich 
wirffam, erwies, und auf das reichfte entwidelte; fo war für dieſe 
auch die Kraft des Gebetes die innere Pforte einer neuen unfichts 
baren Welt, ein Gefchäft des wirkfamften Lebens, und ein fühl- 
bares Band des innigſten Zuſammenhanges, vermöge deffen fie 
nur von der Welt getrennt, mit allen aber, die eben fo feft als 
fie in Gott vereinigt waren, auf das Benauefte auch in der wei⸗ 
ten $erne verbunden blieben. 

Die Kraft der feſten Liebe, und ver göttlichen Hoffnung, 
zeigte ſich alfo bei ven erften Chriſten nicht bloß in dem helden⸗ 
müthigen Wiperflande gegen Angriffe und Verfolgungen, Mars 
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tern und Leiden aller und der außgefuchteften Art; ſondern auch 
bier in der Entfagung der Welt und aller irbifch angenehmen 
Umgebung derfelben, in der völligen Nichtachtung und Flucht von 
ihr, die ohnehin auf ewig zerrüttet und unmieberbringlich verlo⸗ 
ren ſchien. Meiftens aber warb mit diefer innern Betrachtung in 
dem einfamen Leben auch eine einfache Handarbeit verbunden. Auf 
diefer Grundlage, und aus biefer Duelle der erften heiligen chrift- 
lichen Einſiedler in Aegypten find alle fpätern chriftlichen Infti- 
tute des einſamen Lebens hervorgegangen, obwohl viefe dem durch⸗ 
aus practifchen Lebensgeiſte des Chriſtenthums ‚gemäß, mehren: 
theils auch noch irgend einen andern nüßlichen Zweck heilſamer 
Wirkung, für dad Zeitbedürfniß im Ganzen, oder für einzelne 
Menfchen insbefondere, in der Wiflenfchaft und dem Unterricht 
der Jugend, oder der Sorge für die Armen und Pflege der Kran: 
fen, und fonftigen guten Werfen in ihrem @rundgefeg dazu genom⸗ 
men und damit vereinigt haben. Die Einſiedler von einer ganz con- 
templativen Lebensweiſe bilden in dem Chriſtenthume nur eine 
verhältnigmäßig geringe und feltene Ausnahme, die nur darum ge: 
ftattet wurde, weil die menfchliche Natur an ſich, fo unberechen: 
bar mannichfaltig, und in ihren einzelnen Wegen und Richtungen 
oft eigenthümlich fonderbar iſt. Einer nicht mindern Kraft, als 
zum Widerflande in dem heldenmüthigen Kampfe des Marter- 
thums nach außen, ober zur vollendeten Weltentfagung in ver 
heiligen Gindbe, beburfte e8 aber für die erſten Chriſten nach in- 
nen, um auch bort dem Feinde, dem Geifte des Zwieſpalts und 
der Auflöfung zu widerſtehen, und die Reinheit in ven Sitten wie 
in den Wahrheiten des Glaubend unverlegt zu bewahren. In der 
legten Hinſicht verdienen beſonders drei ſehr verfchievenartige Ab⸗ 
weichungen ald eben fo viele Kämpfe, welche das Ghriftenthum 
zu beftehen Hatte, biftorifch bemerkt und bezeichnet zu werben. Die 
Gnoſtiker überliegen fi, ſchon von dem erften Urſprunge des 
Chriſtenthums an, mit üppiger Fantaſte in orientalifcher Weife 
allerlei theofopHifchen Einbildungen, von mannichfachen göttlichen 
Smanstionen und Ausftrahlungen, Menſchwerdungen und Per: 
fonen, in einer faft mythiſchen Ipeen-Berfnüpfung; fo daß, wenn 





es auf dieſem Wege forigegangen, over biefer der herrſchende ges 
worden wäre, das Chriſtenthum bald eine Art von metaphyſiſcher 
Dichtung geworben fein würbe, wie etwa in ver wifienfchaftlichen 
Mythologie und dichteriſchen Theologie der Indier. Glücklicher 
Weiſe waren alle viefe Secten wenig zahlreich, oft. nicht von 
langer Dauer und unter ſich hoͤchſt verfchienen, wie denn eine 
wahrhaft erfinverifche Fantaſie, mehrentheils auch eine ganz eigen- 
thuͤmliche Richtung nimmt; obwohl fie an fich und bloß geiftig 
genommen, in ihrer feltfamen Verirrung wohl merkwürbig blei- 
ben. Bei manchen derſelben hat fogar allem Anfcheine nach, wie 
ed der Natur der Sache gemäß Leicht genug gefchehen konnte, eine 
. Rifhung mit den Meinungen anderer morgenlänbifchen Gecten 
von nicht hriftlichem Urfprunge Siatt gefunden. Bei einigen ber: 
felben , die fich in das innre Mittel-Aflen, unter einer Unzahl von 
andern Secten verloren haben, würde ed, nachdem ver Wahn und 
ber Irrthum im Menſchen einmahl in's Unenbliche fortſchreitend, 
und wie in ſeiner innern Natur, auch in den mannichſachen 
Verzweigungen unbegraͤnzt fruchtbar, und immer anwachſend ge⸗ 
funden wird, oft ſogar ſchwierig ſein, den hiſtoriſchen Urſprung 
ob er noch chriſtlich ſei, oder wo ſonſt her, genau auszumitteln 
und beſtimmt zu entſcheiden. Nur die einzige Secte ver Mani: 
chaͤer, welche diefer Art und biefes Urfprungs iſt, ſcheint fich laͤn⸗ 
ger erhalten, und auch noch fpäter in Europa, felbft während bed 
Mittelalters insgeheim fortgewuchert zu haben. Eine zweite Ab: 
art des Chriſtenthums, in der damahligen Zeit bilden die Arianer 
welche weit mehr dem entiprechen, was man in ber neuen Periode 
der Aufklärung ald Nationalismus bezeichnet, obwohl in einer 
andern, noch mehr altchriftlichen Form. Daß e8 aber fein bloßer 
Wortfireit jei, jondern Die Sauptjache im Glauben, und eine. ei: 
gentliche Frage von Sein over Nichtjein über das Chriſtenthum; 
ob die weſentliche Grundlage, der innere Mittelpund und der 
erſte Anfang desſelben, wahrhaft factiih und hiſtoriſch, wirk⸗ 
ih göttlich, auß Gott und Bott gleich fei, oder bloß nur ge: 
wiſſermaßen und gleichjiam Gott ähnlich, wie jede ‘Platonifche 
oder andere Philoſophie dieſes in ihrer Sphäre wohl auch anneh⸗ 
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men und gelten laſſen, over lehren Fönnte; das leuchtet wohl je 
dem aufrichtig und einfach nach ber Wahrheit Urtheilenden von 
ſelbſt ein. Keine Secte ift jemahls fo weit ausgebreitet nnd feft 
eingewurzelt geweſen wie biefe; und mit allen nur möglichen Wen⸗ 
dungen und Windungen eined unglaublichen Scharffinnd, wurbe 
fle unter dem beftändigen Anfchein ver Höchften Nachgiebigkeit ver- 
theidigt. Hier zeigte fich nun zuerft die Nothwendigkeit und auch 
bie Kraft der allgemeinen Goncilien, um einem fo vielgeftaltigen 
und fchwer zu faſſenden Geifte des Irrthums in kurzen aber be: 
flimmten Worten, eine fefte, nicht leicht zu mißdentende Grund: 
formel des alten Glaubens, wie er in allen Ghriften noch Inner: 
lich lebte, und ihnen im Geiſte gegenwärtig und gewiß war, ent 
gegen zu ftellen. Es ift dieſer zerflörende Nationalismus ber alten 
chriſtlichen Zeit damahls doch noch wieder beflegt worben, und 
endlich ganz verſchwunden; nur die letzten Verzweigungen dieſer 
Secte, haben fih in den Eutychianern bei den nicht Tatholifchen 
Armeniern, und in den Neftorianern bei ven aethiopifchen Ghriften 
bis auf unfere Zeit erhalten. Wie viel aber ber unfelige Zwie⸗ 
fpalt ver Arianer überhaupt zu dem allgemeinen Ruin in ber da⸗ 
mahligen Untergangs:Epoche ver römijchen Weltherrfchaft beige: 
tragen unb mitgewirkt Gabe, tft fchon früher erinnert worben. 
Noch auffallenber fait als in den eigentlichen Glaubensſtreitigkei⸗ 
ten, die infofern fe, und da wo ſie als eine Gewiſſensſache be: 
trachtet werben müflen, ber höchften Achtung und Schonung wuͤr⸗ 
dig erſcheinen, zeigt fich die dialectiſche Streitiuft des Menfchen, 
d. 5. ber ihm zwar nicht angeborne aber doch zur zweiten Natur, 
und wie zu einer intellectuellen Erbfünde geworbne Hang zum Zwie⸗ 
fpalt desfelben, in ſolchen Secten, welche eigentlich Teinen Gegen: 
ftand haben, nähmlich Leinen weſentlichen Glaubenspunct betref⸗ 
fen, ſondern nur irgend eine Nebenjache ver Meinung, einen Bor: 
zug der Autorität, und welche bloß aus Hartnaͤckigkeit um nicht 
nachzugeben, fortgeführt wurden. Dahin gehören mehrentheils 
manche ver Pleinen, minder auffallenden und ausgenehnten Sec 
ten und Streitigkeiten der erften chriftlichen Jahrhunderte, wie bie 
der Montaniften, Donatiften, u. |. w. die aber darum doch nicht 
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für unwichtig in ihrem Einfluß, over für die Charakteriſtik 
ver damahligen Zeit zu halten find, und welche die dritte Form 
ber Abweichungen von dem allgemeinen Chriſtenthum in ber da⸗ 
mahligen Zeit bilden; fo wie auch in ber etwas fpätern Per 
riode das große Schisma, welche die griechiiche Kirche von 
ver abendlaͤndiſchen Chriſtenheit losgeriſſen hat, ganz in biefe 
Kategorie gehört, da ed in Hinficht auf das eigentliche Wefen 
und Dogma des Chriſtenthums befanntlih gar keinen Gegen- 
Rand hat. Wie die fich felbft erhaltenne und bewahrende, inner: 
lich fich immer fehler begründende Kraft des Chriſtenthums, und 
der chriftlichen Denkart und Gefinnung in ben allgemeinen Gon- 
eilien der damahligen Zeit gefunden wird; fo zeigt ſich bie Te 
bendig entwidelnde, und wiffenfchaftlich fich erweiternde Kraft 
des chriftlichen Geiſtes und Glaubens, in den zahlreichen Ar: 
beiten und Werken mannidhfacher Urt der von den nachfolgenven 
Jahrhunderten fo bochverehrten Kirchenlehrer jener erften Zeit. 
Was Styl und Sprache betrifft, fo muß man fle nach dem 
Ton und Maaßſtabe ihrer Zeit beurtheilen, und hier nicht bie 
Artifhe Anmuth des TZenophon, ober die vollen Eunftreichen 
Perioden eines Livius, ganz in ver gleichen Welle erwarten. 
Aber davon abgefehen , findet fich Hier auf ber ſichern Grund: 
lage einer reinen liebevollen Geſinnung und geläuterten chriſtli⸗ 
hen Ginficht, eine Fülle von mannichfachen Talenten im Wiſſen 
und Reden, mit vielen reellen Kenntniffen begabt, in der reich: 
fen Entwiclung. Und um nur ein oder das andre Beifpiel aus 
einer fo großen Menge anzuführen,, jo bietet uns bier ber Heil. 
Biſchof Auguſtinus, in einer zwar fchon etwas veränderten 
Sprache, aber doch in einer ganz ähnlichen Miſchung von Rhe⸗ 
torit, die Wahrheit fuchender, und mit fich felbft ſtreitender 
Philofophie, und mannichfachen hiſtoriſchen Kenntniſſen, das 
Bild eines chrifllichen Cicero für diefe fpätere Zeit dar; auch 
nicht ohne eine denkende Anſicht, und einen urtheilenden Be⸗ 
griff von der politifchen Welt; dabei aber mit einem weit ent- 
fihiedeneen Talent zum fpeculativen Denker, als jener alte Roͤmer 
aus der Zeit der untergebenden Republik irgend hatte, Dann jener 
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gelehrte heilige Einftebler Hieronymus, der mit der auserleien- 
ften claſſiſchen Bildung eben fo vertraut war, als mit den orien- 
talifchen Sprachen, im Audbrude und Gedanken von fo genia- 
lifcher Kraft des Geiſtes, und fo tief einbringendem Blicke des 
Urtheils, wie in allen Zeitaltern nur fehr wenige Redner und 
Denker gefunden werden. — Die Furcht vor der falfchen Gnofls 
ift in der damahligen Zeit, fo wie auch noch oft nachher, ein 
Hinderniß für die Entwidlung der tiefern chriftlichen Philoſophie 
gewefen. Die Hinneigung bes großen Kirchenfchriftftellers Ori⸗ 
genes, beſonders in feiner Jugend, zu einigen gnoflifchen Be- 
griffen und Lehren, veranlaßte jeßt lange nach feinem Tode noch 
Streit und Zweifel über manche Buncte feines Glaubensſyſtems, 
und that wenigftend der hoben Achtung, in ber fein philoſophi⸗ 
cher Geiſt fonft fland, Abbruch. Vorzüglich auch weil die Aria- 
ner einige von jenen unflchern Gedanken des Origenes für ihr 
Syſtem benugen wollten; wie es oft gefhieht, daß feldft eine 
höhere PHilofophie, wenn fie nicht ganz feft begründet und tief 
vollendet durchgeführt ift, oder menigftens einzelne Irrthümer 
verfelben, auch von dem flachen Neuerungdgeifte eines oberfläch⸗ 
lichen und halben Glaubens, in diefe niedrige, und ihr eigent- 
lich fremde Sphäre mit Hinabgezogen wird. 

Es iſt nur noch ein Irrthum, als ein Charakterzug in dem Ge⸗ 
maͤhlde dieſer erften chriftlichen Jahrhunderte zu erwähnen, oder viel: 
mehr eine Täufchung ; denn eine abgefonverte Secte, ober ein ausgebil⸗ 
detes falfches Syſtem, war es nicht, ſondern mehr nur eine bloße, hie 
und ba übertriebene Meinung von Einzelnen, mitten in dem Chriften: 
thume, und ohne fonft irgend eine dem Geiſte desſelben entgegen: 
tretende Abftcht. Ich meine ven fogenannten Chiliasmus, der nur 
in Beziehung auf die ganze hiſtoriſche Richtung des Chriſtenthums 
in die Zukunft, ein vorzügliches gefchichtliches Intereffe gewährt. 
Obſchon nähmlich der Prophet des neuen Bundes, für die Dauer 
des triumphirenden Ehriftenthums eine Zeit von taufend Jahren 
auögefprochen hatte, grade um dadurch anzubeuten , daß dieſe Zeit 
fich nicht menfchlich erforfchen und beflimmen laffe, nachvem es 
in der Schrift Heißt, daß taufend Jahre vor Bott find, wie ein 
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Tag, und umgekehrt; und obfchon er ausdrücklich vie Beſtim⸗ 
mung Binzugefügt hat, daß auch dann, wie niemahls auf ber 
Erde und im irbifchen Leben, ber Kampf noch nicht völlig vor: 
über fei, Sondern noch ein Tegier folcher vor dem Schluffe fein 
werde: fo fanden ſich nun doc viele fonft fromme und achtungs⸗ 
würbige Männer, welche dieſes taufendjährige Reich, mit ben 
finnlichften Farben einer ganz Irbifchen Glückſeligkeit ausmahlten, 
und fo der für die Menſchheit und die Zeit fo nothwendigen pro⸗ 
phetifchen Warnung, fo wie dem Ideale von dem Meiche der göttlis 
hen Wahrheit, ihre Grundlage und allen Blauben entzogen ; oder 
auch mit übereilter Erwartung und in ganz falfcher Anwenbung 
fi und andre, wie e8 auch in ber nachfolgenden Welt: Periode 
oft genug geſchehen iſt, zur Unzelt beunruhigten, da doch bie 
lange Neibenfolge jener dort für das Chriſtenthum angeveuteten 
Entwicklungs Perioden ſie ſchon hätte aufmerkfam machen follen, 
und eines andern belehren können. Das Wefentliche aber und 
bie Sauptfache, was jener chiliaflifehen Uebereilung ber pamahligen 
und auch aller nachfolgenden Zeiten entgegenflebt und entgegengefeht 
werben muß, ift die nothwendige Beſcheidenheit und Beſchraͤn⸗ 
fung des chriftlichen Urtheils In allem, wo vom verborgenen 
göttlichen Rathſchluſſe die Rede ift; es mag nun den Ginzelnen 
oder auch dad ganze Menfchengefchlecht angehen. Es Thnnte nichts 
erbacht werben, was mehr flörend und zerflörend für das ganze 
Leben wäre, als wenn der einzelne Menfch Iange vorher, und 
gleich von Anfang aus, Tag und Stunde feines Todes beftimmt 
vorher zu wiflen vermöchte; und ein größeres Unglüd koͤnnte 
ifm im Ganzen genommen nicht wiberfahren, als wenn eine 
folde Offenbarung für ihn denkbar und möglich wäre. ben 
das gilt natürlich auch von ver Welt überhaupt, wo es eben- 
falls nur große Verwirrung veranlaffen konnte. Indeſſen, jo wie 
wenn ein Kranker ſich in großer Gefahr befinbet, bei Immer zu: 
nehmenden tödtlichen Symptomen, obwohl niemand, und auf 
fein Arzt, fondern nur Bott allein eigentlich beftimmt wiffen, 
und mit Gewißheit entfcheinen Tann, was mit ihm geſchehen fol 
und wird, doch jeber Freund alsdann wünfchen wird, daß ber 





86 


Kranke feiner felbft inne werben, die Gedanken mit Bott verei⸗ 
nigen, und fein Haus in Ordnung bringen möchte; fo laſſen 
ſich auch wohl Bälle denken, wo nach dem gewählten @leichnifie 
eben dieſes auch auf das Menfchengefchlecht im Ganzen vollkommen 
anwendbar fein würde, 

Sp war denn nun das erfle Chriſtenthum wie eine vom Him⸗ 
mel herabgefommene zarte Lichtpflanze auf dem römifchen Grund 
und Boden in dieſer ehemahls fo glänzenden Welt aufgewachien. 
Für die weitere Entwicklung dieſes himmlischen Saamenkorns 
aber, und die Geftaltung ver chriitlichen Reiche und Volker in 
ber äußern Wirklichkeit, muß man gefleben, daß die flarke und 
weife Hand, welche die Schidfale ver Menfchen und der Völker, 
ben Lauf der Zeiten und den Gang der Dinge Ienft, damahls 
zunächft jehr gewaltfame, und wenn man es in dem Sinne ber 
Heilkunde fo nennen bürfte, faft etwas hHeroifche Mittel herbei: 
zuführen, für nothwendig gefunden bat. Der Grund davon if 
ohne Zweifel allein darin zu fuchen, daß das Menfchengefchlecht im 
Ganzen genommen, immer noch, wie ſehr auch einzelne große 
und Heilige Seelen in der Geſchichte diefer Entwidlung zu Toben 
find, ober gepriefen werden mögen, jenem erften göttlichen Im⸗ 
puls, der mit dem Ghriftenthume ber Menfchheit gegeben war, 
nur fehr ungenügend und aͤußerſt unvollkommen entjprochen 
hatte; und ſchon fo bald und ſchnell wieder in ven mannichfach⸗ 
fen furchtbaren Zwiefpalt hinabgefunfen und verfallen war. Denn 
kaum war jene norbifche Voͤlkerfluth über den neu aufblühenden 
Garten der Ghriftenheit hereingebrochen ; wovon, wie heilſam 
auch die entfernteren Bolgen, und endlichen Reſultate fein mö- 
gen, und als folche die Erklärung diefer ganzen Epoche in einer 
Theodicee der Geſchichte nicht jo gar ſchwer fallen dürfte, ber 
erſte Eindrud, und die nächfle Wirkung doch nicht anders als 
erſchreckend und verbeerend jein konnte; fo fam auf der andern, 
morgenlänbifchen Seite jener große arabifche Weltbrand unter 
ben aflatifchen Völkern zum Ausbruche, deſſen Flammen die Söhne 
ber Wüfle mit ihrem neuen Propheten des Unglaubens, mit der 
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ganzen vollen Begeifterung der Berflörung über bie erſchrockene 
Welt ausfchütteten. 

Ich weiß nicht, wie man es dieſer Meligion des übermü- 
thigſten, und doch eigentlich inhaltsleeren Stolzes noch zum bes 
fondern Berbienfle Hat anrechnen können, den Glauben an den Gis 
nen allmächtigen Bott beibehalten und rein bewahrt zu haben, 
Daran glauben, wie die Schrift jagt, auch bie wilden Dämonen 
in der ewigen Finſterniß; ohne dadurch fchon gebefiert zu fein; und 
überhaupt vermag nur eine ſchon ganz an der Welt und an fich ſelbſt 
irte gewordne Unwiſſenheit diefen erſten Anfang alles Glaubens zu 
vergefien und ganz in fich auszulöfchen. Was aber fonft Rettendes, 
Verſoͤhnendes, Ausgleichendes, Liebevolles, Befeeligendes für bie 
Menfchheit in der ewigen Wahrheit und in dem göttlichen Glau⸗ 
ben an diefe Wahrheit liegt, das alles fehlte in der Religion des 
Mahomed. Es giebt wohl keinen ſchneidenderen Begenfag, als bie: 
fen flillen Anwachs des neuen, innern, böhern Lichts in dem erflen 
Chriſtenthume mitten unter Drud und Verfolgung, in Demuth 
und Gehorſam gegen jedes beftchende Recht, und auch, ven Glau⸗ 
ben allein audgenommen, gegen bie benjelben anfeindende, fonft 
aber rechtmäßige irdifche Macht, in unermüblicher Geduld und 
Liebe; verglichen mit der fanatifchen Eroberungsfucht, welche von 
Mahomed ausging, und dem ausprüdlichen Gebothe, viefen neuen 
arabifchen Einheitöglauben, mit Feuer und Schwert, zerſtoͤrend 
nach allen vier Weltgegenven bin über den ganzen Erbfreiß zu vers 
breiten. Statt für den innern Zwiefpalt und alten Streit über das 
gegenfeitige Verhaͤltniß und Recht der weltlichen und der geiftlichen 
Macht, aus der abendlaͤndiſchen Geſchichte und in ver biftorifchen 
Erforfchung und Darftellung derſelben nur immer neuen Stoff und 
Anlaß herzunehmen und hervor zu fuchen; follte man Lieber fich 
in der Gefchichte des alten Chalifats und ver arabifchen Welter: 
oberung gründlich belehren und anfchaulich überzeugen, aus wel: 
chem Geiſte des Abgrundes dieje antichriftliche Einheit und voll: 
kommne Bereinigung ber weltlichen und geiftlichen Macht hervor: 
geht, von welcher furchtbaren Beſchaffenheit fie ſelbſt ift, und wel: 
hen grauenvollen Zuftand der ftttlichen Menfchheit fie herbei führt, 


Mit der Schnelligkeit eines verherrenden Feuers verbreitete 
fich dieſes Unheil über die aflatifchen Laͤnder und über Afrika Hin- 
aus, bald auch das Außerfte Ende von Europa bedrohend. Als 
Mahomed flarb, war er Herr von Arabien, welches faft von jeher 
von der übrigen Welt getrennt, in fich abgefchlofien beftanden hatte, 
mithin wenn dad Unheil hier ſtehen geblieben wäre, auf bie an: 
dern Nationen und Reiche weiter Teinen fo wichtigen welthiftori- 
fhen Ginflug Hätte haben mögen. Aber fchon wenige Jahrzehende 
fpäter, und noch unter feinen nächften Nachfolgern, war fchon 
das ganze Weſt⸗Aſien zwifchen dem Tigris und Euphrat, bis an 
das mittelländifche Meer, Syrien und Palaͤſtina, bis an den Tau: 
rus und die Bränze von Klein-Aften erobert, bald auch ganz Nord: 
Afrika bis nach Spanien Hinüber; und das römifche Abendland, 
und das Reich der Perſer gleich fehr bedroht. Ueberall aber war 
es Grundfag der Mahomebanifchen Sieger in den eroberten Län: 
bern, jede Erinnerung an das Alte zu vertilgen, und allem eine ganz 
neue Geftalt zu geben; d. h. mit andern Worten, alle höbere und 
beſſere Geiſted⸗Cultur in diefen einft fo blühenden Ländern von @rund 
aus zu zerftören und bis auf die letzte Spur zu vertilgen. 
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Dwölfte Worlefung. 
—— 


fterſchiſlderung des Mahomed und feiner Keligion, fo wie der srabifchen Welt⸗ 
bersihaft. Neue Geſtaltung des europälichen Abendlandes, und Wiederherſtellung tes 
chriſtlichen Kaiſerthums. 


Su uralter Zeit Iebten vie arabiichen Hirtenſtaͤmme unter ihren 
Emirn in der Unabhängigkeit ver nomadifchen Völker, doch nicht 
ohne Städte, wie der Karavanenhandel ſolche veranlapt und be⸗ 
darf für feine Züge durch die Wüfte, als Ruheplaͤtze auf dem 
Wege von einer bewohnten Provinz zu ber andern, Ginzelne 
Gränzftricye und Küftenlänver yon Arabien hatten einige ber Al 
tern ägyptifchen Pharaonen inne gehabt ; dad ganze Land aber 
haben weder die Aſſyrer, noch die Perſer, noch bie maceboni- 
ſchen Herrſcher jemahls unterjocht oder erobert. Eben fo wenig 
auch die Mömer; nur in bem Zeitalter des Trajan, des letzten 
unter den römijchen Herrſchern, der noch auf Eroberungen faım, 
war ein kleiner Sränzftrich des felfichten Arabiens in Beflg ges 
nommen und als römifche Provinz dem Reiche einverleibt. Gleich 
nah dem Trajan kehrte man aber zu dem frienlichen Syſteme 
des Auguflus zurüd, der für gefährlich gebalten und erklärt 
hatte, das Reich durch fernere Eroberungen noch mehr zu ers 
weitern; und dem zu Folge warb denn auch dieſe arabifhe Pros 
vinz von den Mömern wieber verlafien und frei gegeben. Diefe 


alte Freiheit und Unabhängigkeit des Landes von fremben Ero⸗ 
berern und Herrfhern trug nicht wenig bei, das Selbftgefühl ver 
arabifchen Stämme zu erhöhen. Sie leiteten ihr ven Hebraͤern 
zunaͤchſt flammverwanbtes Geſchlecht, als Joktaniden ber von 
Heber, der felbft ein Stammvater des Abraham war, oder von 
Jsmael, dem in der Wüfle gebornen Sohne Abrahams. Bei 
folchen freien, kriegeriſchen Hirtenvölfern ift das Stammgefühl, 
ber Stolz auf eine edle Abkunft und der gefeierte Ruhm bes 
alten Geſchlechts, dann aber auch die yon Gefchlecht zu Ge 
fchlecht fich forterbende Zeinpfchaft unter ven Stämmen, die nie 
zu löfchende Blutrache, daS befeelende und herrſchende Princip 
bes einfachen Lebens, ja beinahe der weſentliche Inhalt vesfelben. 
Diefer arabiſche Stamm⸗Charakter hat auf den Urfprung und bie 
erfte Entwicklung der mahomeranifchen Religion einen fehr we: 
fentlichen Einfluß gehabt, und ihr ein ganz eigentbümliches Ge⸗ 
präge aufgedrückt. Auch bat viefelbe bei den nomadiſchen Voͤl⸗ 
fern, welche auf der gleichen Stufe eines ſchon mit dem Karava⸗ 
nenhandel verbunnnen und fläbtifchen Anbau nicht ganz ausſchlie⸗ 
enden, freien Hirtenlebens ſtehen, nicht bloß am leichteflen Ein- 
gang gewonnen, fondern auch am tiefften Wurzel gefaßt und 
findet Hier gleichfam feine natürlichften Anhänger. Cine folche 
ift mehrentheils auch die Lebensweife der tatarifchen Völker in 
dem Innern Aflen, over auch die der Berberflämme, ber ur: 
fprünglichen Bewohner von Nord-Afrifa, wenn gleich ſich dieſe 
feiner fo alten Herleitung und edlen Abflammung rühmen Tin: 
nen, als bie, welche ven Arabern beigelegt wird. Im Vergleiche 
mit der römifchen Ausartung, mit dem Verderbniſſe des byzantini- 
ſchen Hofes, mit der affprifchen Weichlichkeit und der Sittenloflgkeit 
der großen aftatlichen Städte, Tann nun allerdings wohl jener in 
ber alten Freiheit rein bewahrte arabifche Stamm⸗Charakter unver: 
dorbner und fittlich edler erfcheinen. Eine große, moralifche Kraft 
bes Willend und Stärke des Charakters Taßt fich ven Arabern auch 
in der erften Epoche ihrer @efchichte keineswegs abfprechen, und felbft 
in der Periode der Entartung find dieſe Eigenfchaften noch an ihnen 
fihtbar. Dagegen aber find in einem foldden Stamm⸗Charakter und 
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alle ftttlichen Verhaͤltniſſe beftimmennen Stammgefühl, Stolz, Par: 
theihaß und Nachgier nie vorwaltenden Elemente des Lebens, und die 
Reidenfchaften, denen alles andre dienen muß ober aufgeopfert wird. 
Das innre Verderben des Menſchengeſchlechts, die tiefe Zerrüt⸗ 
tung des ganzen Menſchenweſens, wirb eben fo fehr beflättigt 
durch die beftändige Hinneigung der civilifirten Völker zu einer 
weichlichen Auflöfung in den Sitten, oder durch den angebor- 
nen Hang zum geiftigen Zwieſpalt bei den für das höhere Den- 
fen gebildeten Ständen und Zeiten, ald durch den rohen Stolz 
und Haß folder Stämme, tie bloß von der Naturfeite ange: 
ſehen, Teicht als unverborbner und reiner in den Sitten, oder 
als färker und edler im Charakter erfcheinen Fönnten. Bei ven 
Arabern haben jene herrſchenden Stammgefühle und Leidenſchaf⸗ 
ten von Stolz und Haß, Zorn und Mache ſich auch befonvers 
in ihrer alten Poeſie fund gegeben, und bilden ganz wefentlich 
und hbauptfächlich den Inhalt verjelben; da außer ven Gleich: 
niffen, Näthfeln und Spruch⸗Sentenzen, wie bie Morgenlänver 
fie Tieben, eigentlich keine mythiſche Dichtung, wie bei ven In⸗ 
diern oder Griechen, mit zu dem Umkreis verfelben gehört, und 
überhaupt außer jener Begeifterung der Leidenſchaft auch Feine 
erfinderifch fruchtbare Fantaſie darin gefunden wird. Einen dich⸗ 
teriſch entwidelten, ober woifienfchaftlich georbneten Polytheis⸗ 
mus, wie die Indier, Aegypter, Griechen, hatten die alten 
Araber nicht. Ihre Hiftorifche Stammfage hat mit der heiligen 
Ueberlieferung der Hebräer noch am meiften Analogie, und 
ſtimmt in vielen PBuncten mit ihr überein ; da auch fle, vom 
Semitifchen Urfprung ausgehend an den Abraham und die an- 
bern heiligen Patriarchen der Urmwelt ihren Urfprung anknüpft. 
Die Erinnerung an den reineren Glauben und die einfache Bot: 
teöverehrung jener patriarchalifchen Vorzeit Tonnte baher auch 
bei den Arabern wohl noch nicht ganz erlofchen fein; dagegen 
berichtet freilich ver zuverläffige Herodot, daß die Araber die 
aſſyriſche Venus unter dem Nahmen Alilath verehrt haben. Um 
aber eine folche Mifchung ver Begriffe und der angenommenen 
Lehre begreiflicher zu finden, darf man fi nur an bie Zeit 
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Epoche in der Gejchichte des hebraͤiſchen Volkes erinnern, wo 
dasfelbe die mofaifche Offenbarung und Geſetzgebung laͤngſt hatte, 
und auch die ganze jühliche Lebenseinrichtung darauf gegründet 
war, während firenge und große Propheten fle wienerhohlt und 
immerwährend warnten , fle aber doch immer wieber dem Baal 
nachgingen, und dem Moloch ihre Kinder opferten, Auch zu 
Mahomeds Zeit und kurz vor bemfelben war allerlei folcher 
Götterdienft von den benachbarten, wo nicht jeßt, fo doch ehe⸗ 
mahls hHeibnifchen Völkern bei den Arabern eingevrungen. Zu 
gleicher Zeit aber lebten mehrere jüdiſche Stämme dort, und 
auch chriftliche Gemeinden, befonderd von einigen morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Secten, vermiſcht und mitten unter ihnen. Der benad)- 
barte chrifkliche Beherrſcher oder Neguſch von Aethiopien hatte 
überhaupt vielen Einfluß unter den arabifchen Stämmen und Ge: 
meinden. Gegen allen heidniſchen Bötterdienft, fo wie gegen alle 
Bilderverehrung fühlte Mahomed eine innere Abneigung ; wohl 
aber mag es fein, wie ein großer Hiftorifer dafür hält, ver ihn im 
Ganzen nicht ungünftig beurtheilt, daß die jübifche Erwartung 
eines Erretterd und Propheten, der noch kommen follte, fehr 
ſtark auf fein Gemüth und feine Einbildungdfraft eingewirkt habe. 
So wie aber die Juden, damahls vielleicht ungleich Iebhafter noch 
als fpäterbin, Den erwarteten , welcher laͤngſt gekommen war ; fo 
war dieß auch mit einigen chriftlichen Secten ver Fall, welche in 
gänzlichen Mißverftande der nach ihrem eignen Sinne willtühr- 
lich auögelegten Schrift befangen,, glaubten, ver heilige Geiſt und 
göttliche Paraflet , welchen der Erlöfer verheißen Hatte, folle erft 
noch kommen; ungeachtet der Heiland deſſen Ankunft gleich nad 
Seinem Hingange verheißen hatte, mit dem Hinzufügen, daß der⸗ 
ſelbe ewig bei den Seinigen bleiben würde, Nun wußte zwar je 
der, der fich ein Chriſt nannte, aus ben Heiligen Schriften, von 
bem übernatürlichen Licht, welches gleich bei ver exften Verſamm⸗ 
lung der von ihrem Haupte und Meifter, wie fe glaubten, vers 
Lafienen Apoſtel, über fle gekommen war, und hie bis dahin 
ſchwachen, in fich ſelbſt unfichern, vor ver Welt fucchtfamen Schü: 
ler in von Gott erfüllte apoftolifche Männer, in bvemüthige aber 
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Rarfe, und eben fo heldenmuͤthige als erleuchtete Propheten ver 
ewigen Wahrheit und ber göttlichen Liebe umgewandelt Hatte, 
Ganz fichtbar war auch jener von Bott den Seinigen verheißne 
Beiftand und Tröfter oder führende Paraklet, ver fih als ein 
Beift der Einficht, Erleuchtung und Erfenntniß in ven Geheim⸗ 
nifjen des Glaubens, ald ein Geift ver Kraft und des göttlichen 
Heldenmuthes im Leiden, an den Apofleln und Maͤrtyrern bes 
währt hatte, num auch, nach chriftlicher Anficht,, in ven großen 
Kirchenlehrern und allgemeinen Concilien, ver fie leitende Geiſt 
ber richtig urtheilenden und nur an der göttlichen Offenbarung 
fefthaltenden Weisheit geweſen. Dieß binverte aber manche von 
jenen Sectenlehrern nicht, fich felbft In ihrer eignen Weisheit für 
dieſen auf das Elend der nachfolgenven Zeiten verheißenen Xröfter 
und Paraklet zu halten, oder doch von ihren Anhängern dafür 
halten zu laſſen. Die Vermuthung jenes großen Hiſtorikers, daß 
biefe jünifch-chriftlichen Erwartungen von einem noch kommen fol: 
Ienden IBeltretter, Befreier und Lehrer der Zeit, oder neuen Prophe⸗ 
ten, wohl auf den Mahomed Einfluß gehabt und ähnliche Gedan⸗ 
fen over Einbildungen in ihm veranlaßt haben könnten, enthält 
eine Beftätigung dadurch, daß fih in dem Koran felbft nicht 
ganz undeutliche Beziehungen und Anſpielungen auf die Idee des 
Paraflet finden, fo wie auch auf eine übernatürliche, göttliche 
Kraft und Befeſtigung, unter derſelben bei dem fpätern Hebraͤern 
dafür gebräuchlichen Benennung , und mit dem babei eigenthüm⸗ 
U fanetionirten Worte. — Für die Araber zu feiner Zeit und 
furz vor ihm war das größte Helligthum der allgemeinen Nati⸗ 
onal-Berehrung, die Kaaba zu Mecca; eine einfache, heidniſche 
Wallfahrtsfapelle, wenn man es fo bezeichnen mag, mit dem von 
Alters her göttlich verehrten ſchwarzen Stein, welcher dort aufbe- 
wahrt ward. Die Anbetung ober abgöttifche Verehrung eines fol: 
then, ganz formlofen, oder als Kegel geftalteten Steins iſt in 
dem alten Heidenthum nichts Fremdes oder Unerhoͤrtes; auch in 
der griechiſchen Mythologie kommt dieſe Idee, nach helleniſcher 
Weiſe mannichfach fabelhaft ausgeſchmückt, vor; und beſonders 
fand ſie auch in dem Belus oder Baalsdienſte des dem arabiſchen 
Br, Schlegel’s Werke. XIV, 5 
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benachbarten fyrifchen Volfes Statt. Die inden alten Befchichten und 
Befchichtfchreibern häufig genug erwähnten, vom Simmel gefalles 
nen Steine, mögen wohl mehrentheild Anlaß und Gegenfland 
dieſes beſondern Bößendienfled gewefen fein ; und die Thatfache 
ſelbſt, wie es überhaupt mit den allgemein bezeugten Sagen bes 
Alterthums jet oft gefchieht, If Durch die bekannten Meteor: 
fteine hinreichend beftätigt, die auch für unfre neuere Natur: 
funde, obwohl chemisch zerlegt und wmineralogifch nach allen 
Seiten unterfucht, immer noch ein in ihrer Entftehung ziemlih . 
rätbielhaftes Phänomen bleiben. — Mit der Bewachung und 
Beſchirmung dieſes Heiligthums, oder mit ver Aufſicht über vie 
Kaaba und jenen ſchwarzen Stein war nun ber arabifche Stamm, 
von weldem Mahomed entfprungen ift, beauftragt, und feßte in 
diefe ihm ertheilte Würde feinen höchflen Ruhm. Abraham fol 
nach der arabifchen Sage die Kaaba zuerft errichtet, die Ama⸗ 
Tefiten fie dann erneuert haben. Als nun auch der mit dieſem 
hohen Ehrenamt damahls bekleidete Stamm der Koreifchiten ei⸗ 
nen neuen Bau berfelben zu unternehmen hatte, wußte man erft 
nit, wie man ben heiligen fchwarzen Stein in die neu ge- 
baute Mauer einfügen, und wer die Hand an das geweihte 
Werk Iegen follte; bis unerwarteter Weife durch Zufall geichab, 
bag der fünfzehnjährige Iüngling Mahomed zu biefer Ehre ge 
langte. Um fo mehr darf man wohl dieje von Alters ber gött- 
lich verehrte Kaaba, als ein wichtiges Hauptmoment unter 
den übrigen, fein fünftiges Leben beſtimmenden Jugendeindrü⸗ 
den dieſes außerordentlichen Mannes betrachten. Es ift auch in 
ber ganz audgebilveten Weligion der Mahomebaner jened alte 
Heiligthum mit dem magifchen Steinblod durch alle Jahrhun⸗ 
derte ein Gegenfland hoher Verehrung geblieben, bis erft zu 
unfrer Zeit die Wuth der Wechabiten gegen Mecca Iodgebrochen 
if, ‚die, obwohl in andrer Richtung und Gefinnung, doch den 
altzarabifchen Charakter in feiner fanatifchen Heftigkeit noch voll: 
Eommen treu barftellen. Kür den Mahomed und feine Lehre aber 
bildet jener fchwarze alte Goͤtzenſtein, ein bleibend charakteriſti⸗ 
ſches Mertmahl, In dieſer dem Volke heiligen Kaaba waren 
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nun auch vie fleben Höchften Dichterwerke, welche vor allen an- 
bern den Preis erhalten Hatten, in jener von Stolz und Haß 
begeifterten alten Stamm:Poefle ver Araber, aufbewahrt und 
aufgehängt ; und in dieſer nahm auch Mahomen eine der erflen 
Stellen ein, und gelangte weit früher durch feine, alle andern 
Mitbewerber weit überſtrahlende Boefle zu hohem Ruhm und 
Anſehen, ebe er noch irgend daran dachte, ald Prophet aufzu⸗ 
treten. Dazu faßte er den Entfchlug ober fühlte den Innern 
Antrieb erfi in einem Alter von vierzig ober zwei und vierzig 
Jahren, nach langem, einfamen Aufenthalte in einer Höhle, in 
der von den Mahomedanern fogenannten Nacht ver göttlichen 
Natbichlüffe. Die Erſte, die an Ihn glaubte und ihn als Pro- 
pheten erkannte, war feine eigne Frau Chadidſche, welche als 
reihe Witwe durch ihre Sand ihn, dem fein Vater nur fünf 
Kameele und eine pflegende Dienerin hinterließ, exft zum wohl- 
babenden Manne gemacht und ihm einen unabhängigen Stand 
verfchafft hatte. Auffallend ift dabei, daß er mehrentheild in 
ben epileptifchen Unfällen, an denen er litt, die wunderbaren 
Gefpräche mit dem Engel Gabriel hatte. Andre fagen, er fei 
monbfüchtig gewefen ; und damit hängt wohl auch jene Erzaͤh⸗ 
fung zufammen, wie er fich feinen Anhängern in einem über: 
natürlichen Lichte verklärt zeigen wollte, unb biefe ven Mond 
oder das Licht de Mondes fich auf ihn herniederſenken, und 
bis unter fein Gewand eindringend und ihn Davon erfüllt wer: 
den ſahen. Die bei den Mahomedanern gebliebene Verehrung 
des Mondes, als National» oder vielmehr als Religionszeichen, 
kann vielleicht in einem älteren Aberglauben oder noch heibnis 
ſchen Bötterbienft der Araber ihren Grund haben. Es ift fchon 
von mehreren Siftorifern darüber geflagt, wie fchwer es ſei, in 
der Gefchichte des Mahomed zur Flaren Bewißheit zu gelangen, we: 
gen der feindfeligen Beurtheilung auf der einen, der orientalifchen 
Dewunderung auf der andern Seite. Wenn man aber auch nur 
den Schriftſtellern zu folgen rathfam findet, welche mit eigner 
Sprachkenntniß aus den arabifchen Quellen fchöpfen koͤnnen; fo 
findet fich dann ſelbſt in dieſen vieles fanatifch Verkehrte und in 
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ver unbiftorifchen Uebertreibung kaum DBerftänbliche. Wenn man 
indeſſen felbft von jenen allerdings vorhanbnen Spuren und den 
darin liegenden Anfchein einer daͤmoniſchen Einwirkung und Ein: 
bildung , over eines krankhaften Zuſtandes der Art ganz abſtra⸗ 
Hiren will, fo bleiben in ven unbezweifelt hiſtoriſchen Thatſachen, 
Entfcheivungdgründe genug übrig, um ein ganz beflimmtes End⸗ 
urtbeil über den Charakter des Mannes felbft und feiner Reli: 
gion fällen zu Fönnen. Obwohl bei den Urabern jener Zeit, fo 
wie bei ven alten Hebräern und bei den andern Völkern der da⸗ 
mahligen Welt, die Meinung allgemein war, bag von einem 
Propheten übernatürliche Wirkungen zu erwarten feien, und eine 
höhere Wunderkraft zur Beflätigung feiner göttlichen Sendung er: 
fordert werde; jo fand Mahomed doch für gut oder rathfam, zu 
erklären, Wunder feien für ihn bewegen nicht erforberlich, weil 
er eigentlich gar Feine neue Religion fliften , fonbern nur die alte, 
nähmlich die des Abraham und der andern Patriarchen in ihrer 
Reinheit wienerberftellen wolle. Wenn wir nun auch nicht fo be: 
ftimmte hiftorifche Zeugniffe und Hinweiſungen hätten über ien 
ahnungsvollen Glauben bed Abraham und der andern Patriar⸗ 
hen des erften Bundes, welcher fie auf alle Geheimniffe der Zu⸗ 
funft binführte ; fo würbe e8 fchon an ſich wenig mahrfcheinlich, 
dem Gange und ber Natur des menfchlichen Geiſtes gar nicht ge 
mäß fein, wenn man bei den frommen Altyätern jener grauen 
Vorzeit einen folchen fogenannten reinen, eigentlich aber flachen 
und gebanfenleeren Theismus, wie diejen von dem angeblichen 
arabifchen Reformator ver Welt verfündigten, fchon dort vor: 
ausſetzen wollte oder zu finden wähnte, Weit eber vürfte berfelbe 
nach dem Innern Prineip und von dem äußern National-Bewande 
der morgenländifchen Sitte und Bilderſprache abgeſehen, ber 
Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts, befonder® ber ganz 
jeichten und oberflächlichen, in der nähern Unterſuchung entfpre: 
hend gefunden werden; und hätte dieſe Philofopbie, wenn ſie 
aufrichtig und confequent genug dazu gewefen wäre, nur ven Muth 
haben jollen, ven Mahomed, wenn auch nicht ald Propheten, doch 
wenigftens ald den wahren Reformator der Menfchheit und des 





Glaubens, den erften Verkünder und großen Lehrer ver reinen 
Wahrheit, und den eigentlichen Stifter ver geläuterten Vernunft⸗ 
Mellgion Taut anzuerkennen und Öffentlich zu verehren, 

Im Grunde würde auch ein ſolcher Allgemeinbegriff von - 
Theismus und bloß negativem Einheitöglauben , ald Grundlage 
einer wiſſenſchaftlichen Vernunft-Theologie, vielmehr für ein Denk: 
Syſtem der Schule angemefien fein, als es in dieſer Leerheit den 
Inhalt einer Religion bilden kann. Als ſolche und ala Religion 
genommen, ift vie bed Mahomed eigentlich weder alt noch neu, 
fondern eines Theils ganz nichtig und inhaltsleer, andern Theild 
von gemifchter Zufammenfegung. Neu ift darin bloß die fanatifche 
Eroberungsſucht, welche fle Iehrt und in der Welt verbreitet bat; 
alt aber Das, was fie aus ver hebräifchen Ueberlieferung oder aus 
der hriftlichen Offenbarung entlehnt, oder mit Abſicht und Ruͤck⸗ 
ſicht auf die eine oder die andere aufgeftellt , und etwa im Einzel⸗ 
nen aus der arabifchen Sitte hinzugefügt hat. Als ganz im An⸗ 
fange diefer Religion und in dem erfien Partheienfampfe und 
Kriege über ven Glauben an Mahomed, eine Anzahl feiner Anz 
bänger zu dem chriftlichen Beherrſcher von Aethiopien flüchten 
mußte, fragte fle biefer, ob fle Ehriften fein, Sie führten einige 
Stellen an, aus ben Sprüchen und Gedichten ihres Propheten 
über ven Heiland, feine Geburt und die Jungfrau Maria, Er 
ſprach darin von der Geburt und dem Urfprunge des Heilandes, 
wie von einer gnoftiichen Ausftrahlung oder Emanation ber götts 
lichen Kraft ; was freilich dem chriftlichen Glauben an bie Gott: 
heit Chriſti gar nicht entipricht, noch irgend Genüge leiſten mochte, 
wohl aber bei den Anhängern der einen ober der andern morgen: 
ländifchen Secte auf ven erſten Eindruck täufchend wirken Eonnte, 
So günftig aber auch Diele einzelnen Aeußerungen auf ben erften 
Anfchein über das Chriſtenthum für die Unkundigen lauten moch: 
ten ; fo zeigt ſich in vielem auch wieder eine feinbliche Abſicht ge 
gen dad Chriſtenthum. Vielleicht war felbft das Verbot des Weine 
nicht fo fehr bloß als eine moralifche Vorfchrift gemeint , die als 
ſolche eben nicht fo fireng beobachtet fein dürfte, als in ver reli- 
giöfen Abſicht gegeben, um durch dieſe ausgeſprochne Verwerfung 
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über ven Wein, als ven Einen weſentlichen Beſtandtheil bes 
chriſtlichen Dankopfers, dieſes mit anzugreifen und dadurch eine 
unüberfteigliche Sche idewand zwifchen feiner Lehre und dem Chri⸗ 
ſtenthume zu ziehen. Den eigenthümlichen Geift und Innern Cha⸗ 
rafter einer religidfen Meinung muß man oft nicht fo fehr nach 
den auögefprochenen Worten der Lehre allein beurtheilen,, als 
aus ven in ber Praris geltenden Gebräuchen erkennen. Sehr 
auffallend wenigftens in dieſer Hinſicht ift die hergebrachte Ge⸗ 
wohnheit, daß ein Iube, wenn er Mahomedaner werden will, 
zuvor bie Taufe empfangen muß. So glaubte Mahomed alfo 
über dem Ghriftenthume zu ſtehen; und fcheint dieſes als vie 
zweite Stufe, dad Judenthum als die unterfle und erfle, ſei⸗ 
nen Islam aber ald die dritte und hoͤchſte Stufe ver Offenba- 
rung betrachtet zu haben, ober wollte e8 menigftens fo betrach⸗ 
tet wiffen, während er boch gegen bie Araber fich bloß auf ih- 
ren erften Stammovater und bie Religion ver Patriarchen berief. 
Ganz und durchaus bloß fanatifh und ohne alle politifche Ne: 
benabficht dürfte wohl fein Charakter überhaupt nicht gewefen 
fein; und wenn auch ein folcher feindlicher Hinbli auf vie 
wahre Religion und ihre Geheimniffe in ihm ſelbſt mehr nur unbe⸗ 
wußt geweien wäre ; fo konnte doch ein Anderer in ibm bie be 
flimmte argliftige Abſicht dabei haben. 

Diefes war alfo nun die neue, oder wie der Stifter ſelbſt 
behauptete, die gereinigte alte Lehre des alles beſiegenden Islam 
und alles übertreffennden Glaubens, welchen dieſer angebliche Wie- 
verberftellee der reinen Gottesverehrung des Abraham, und fal- 
fche Paraklet der mißverflandenen Verheißung und eitlen Einbil 
dung, der Welt verkündete und brachte: ein Prophet ohne Wun⸗ 
ber, eine Religion ohne Geheimniß, und eine Moral ohne Liebe, 
welche den Blutburft beförbert, und mit der entſchiedenſten Sinn- 
Tichkeit anfing und enbigte. — Gefeßt auch, man wollte die erſte 
Grundlage diefer Moral, vie Wiedereinführung der Polygamie, 
in folcher Ausdehnung und in der damahligen Zeit, wo biefelbe 
unter vielen Völkern ſchon förmlich abgefchafft, bei andern außer 
Gebrauch gelommen war, mit ver aflatifchen Sitte, dem klima⸗ 
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tiſchen Bedürfniſſe, dem allgemeinen Vorurtheile ver Nation ober 
wie ſonſt immer einigermaßen entſchuldigen: was ſoll man von 
einer Moral denken oder urtheilen, die doch eine göttliche zu 
fein vorgiebt, und bie dabei im Gegenfate gegen ben chriftlichen 
Begriff von der reinen Seligkeit der ewigen Geifter in der An⸗ 
ſchauung Gottes, zu welcher ver unfterbliche Menfch fchon hier 
fireben ſoll fich vorzubereiten, um ihrer fich nicht unwürdig zu 
machen ober verluflig zu werben, Fein andres Ideal von der höch⸗ 
fin Blüdfeligkeit aufzuftellen weiß, als einen unendlichen Ha⸗ 
sem und einen mit ben finnlichften Karben ausgemahlten himm⸗ 
liſchen Wollufigarten, der bier die ſonſt Teer gelaffene Stelle ver 
unflchtbaren Welt einnimmt? SHinfichtli auf den Nebenmenfchen 
it die einzige Iobenswerthe Seite an dieſer Moral, die wir geru 
anerfennen und wünfchen wollen, daß ihr nicht bloß die chrift- 
liche Sittenlehre, fondern auch die wirklich geltende Sitte und prac⸗ 
tifche Ausübung unter den Ehriften darin nie nachflehen mag, das 
Pflichtgeboth der Allmofen. Außerdem aber geftattet ſie nicht nur Haß 
und Rache, im Gegenſatze ver nem Chriſten wieberhohlt verfünbigten 
Lehre und tief eingeprägten Geſinnung, auch ven Feinden zu ver 
zeihen; fondern fle beförbert und gebiethet fogar unverfähnliche 
Zeinpfchaft, ewigen Krieg und Mord, und den Glauben an bie: 
fen blutbefleckten Propheten der Wolluft und des Hochmuths über 
ben ganzen Erdkreis zu verbreiten. Vielleicht find von allen heid⸗ 
nifchen Völkern auf der ganzen Erbe, die lange Reihe der Jahr: 
hunderte hindurch, zufammengenommen, ven faljchen Goͤttern 
nicht fo viele Menfchenopfer gebracht worden, als in biefem neuen 
arabifchen Goͤtzendienſte mit dem Hochgepriefenen, antichriftlichen 
Propheten gefallen find. Denn das Weſen ver Abgötterei befteht 
nicht in Nahmen und Worten, in Gebräuchen und Opfern, fon: 
dern in der Sache und in dem, was im Leben wirklich gefchiebt, 
in der unchriftlichen Sitte und in der antichriftlichen Geflnnung ; 
und dieß iſt eben jener fchwarze, alte Goͤtzenſtein, von bem ich 
oben im fymbolifchen Sinne fagte, daß er in der Religion des 
Mahomed immerfort noch fe fledde und ſtehen geblieben fei. — 
Die Anfangs: Epoche des Mahomed und feiner Meligion war auch 
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nicht etwa ein Geheimniß des Glaubens, oder ein Punci ver 
Lehre, ſondern ganz nach arabiſcher Weiſe ver nun zum Aus: 
bruche gefommene Krieg zwifchen feiner Parthei und dem andern 
Stamm, welher ihn nicht anerkennen wollte, und weßhalb er 
Anfangs von Mecca flüchten mußte. Er führte nun ſelbſt pas 
Schwert in diefer Fehde, und kämpfte tapfer mit gegen die Un⸗ 
aläubigen; vie niederſtoßend, welche ihn nicht für einen Bro: 
pbeten Hielten, um feine göttliche Sendung als durch die That 
und mit den Waffen In ver Hand zu beweiſen. Ex fand aber 
noch vielen Widerſtand, und Hatte manche Parthei zu beftegen, 
ehe er alle die verfchievenen Stämme feiner Nation unter fich ge: 
bracht Hatte. Zehn Jahre dauerte es noch bis an feinen Tod, 
da er Herr von ganz Arabien geworben war; doch hatte er ſchon 
furz zuvor fehr übermüthige Schreiben an ven Kaifer Heraklius 
und an den großen König von Perfien gefchrieben, worin er fle 
aufforderte, ihn anzuerkennen, und an ihn zu glauben. :Beibe 
antmworteten mehr unflcher ausweichend, als gerabezu abfchlagend ; 
fo groß war der Schreden, welcher die Welt ſchon vor biefer 
neuen Kraft der Hölle ergriffen hatte. Gleich nach dem Tode des 
Mahomen erhob ſich wieder ein großer arabifcher Partheienkampf 
unter den Seinigen. Ali, ver Schwiegerfohn des Propheten durch 
feine Tochter Fatime, von der einen, Abubeker, ver Schwiegervater des⸗ 
felden durch feine nachgelaffene Witwe Aifcha, von der andern Seite, 
an deſſen Stelle nachher Omar eintrat‘, ftritten mit allen ven Ih: 
tigen um den Vorrang und die Herrſchaft; und dieſer blutige Fa⸗ 
milienzwiefpalt zerriß gleich zu Anfang vie ſich eben bildende ara- 
biſche Macht, und veranlaßte auch eine bis auf den heutigen Tag 
fortgefegte Neligionsfpaltung unter ver Befanmtheit ver Mahome: 
daner. Eigentlich) war es in feinem Urfprunge ein bloß perfönlicher 
und nicht etwa ein bogmatifcher Streit, wie bei den chriftlichen 
Partheien; da bie Religion des Mahomed eigentlich feinen Stoff 
zu einem ſolchen darbiethet, und im Grunde feinen vogmatifchen 
Inhalt Hat, und überhaupt gar Fein Dogma kennt, als jene bei: 
den in den fleben arabifchen Worten ver befannten Glaubensfor⸗ 
mel enthaltenen: den einen bloß negativ gegen ven chriftlichen Be- 


griff von der Dreieinigkeit gerichteten und gemeinten Ausſpruch 
von der fich ohnehin von felbft verſtehenden Einheit Gottes, und 
dann den angehängten Zufag von ber göttlichen Sendung des Mas 
bomen, welcher in der alles andre verachtenben und vernichtenben 
Verehrung, praftifch genommen, eine neue Art von Abgötterei 
geworben ift. Abubeker aber und Omar behaupteten allein die rechte 
mäßigen Chalifen und Nachfolger des Mahomed zu fein; und ba 
auch die Aliden einen ergänzenden Nachtrag zu den Ausfprüchen 
und Gedichten des Propheten , aus der mündlichen Ueberlieferung 
nicht anerkannten, fo wurden fie um fo mehr von den andern für 
Schismatiker gehalten. In Perſien iſt bis auf den heutigen Tag 
die Barthel und Serte des Ali geltend; und da auch die alt⸗perſtſche 
Sage und Rational-Dichtung fich Hier zum Theile erhalten hat, und 
mit den mahomebanifchen Begriffen in eigenthümlicher Weiſe vers 
mifcht worden if; womit ſich zugleich manche freiere und nicht 
ganz fo beſchraͤnkte Ideen entwideln und Eingang gewinnen konn⸗ 
ten: fo mag e8 wohl fein, daß bei genauerer Erforfchung bier 
ein ziemlich bedeutender Unterfchieb des geiftigen Charakters, ſich 
in der Bergleichung von beiden ergeben würde; wenn auch nicht fo 
fehr in ven Religiondlehren, mozu e8 bier im Grunde an dem Gegen⸗ 
flande fehlt, als überhaupt in ver Weltanficht und Lebendgeflnnung 

Die Fortfchritte der arabifchen Weltherrfchaft und Eroberung 
wurden aber durch jenen inneren Zwiefpalt nicht gehemmt. Füͤnf 
Jahre nach dem Tode des Mahomed ober fünfzehn Jahre nach ver 
erſten Anfangs:Epoche der Hegira ward Sesufalem durch die ara⸗ 
biſchen Waffen erobert, und im achtzehnten Jahre der Hegira ward 
Aegypten mahomedaniſch. Noch vor dem dreißigſten Jahre der⸗ 
felben war die Eroberung des perfifchen Reichs vollendet, und 
war ber legte große Perfer-König aus dem Gefchlechte ver Saſ⸗ 
faniden , Iezbegerd, in fremden Ländern umberfliehend und Schuß 
und Hülfe fuchend, umgelommen. Im Yahre 50 der Hegira be: 
drohten und umlagerten arabifche Schiffe Konftantinopel, welches 
feine Rettung größtentbeil® nur dem griechifchen euer verdankte. 
Im Jahre 90 nach ihrer Zeitrechnung, während auf der anbern 
Seite ihre Croberungen ſich ſchon über Indien ausdehnten, mad: 
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ten die Araber dem weftgothifchen Reiche in Portugal und Spas 
nien ein Ende und wurden Herren der ganzen hefperifchen Halbin⸗ 
fel ; bis auf die unzugänglichen Gebirge, in melchen einige übrig 
gebliebene Flüchtlinge aus dem vorigen gotbifchen Herrfcherflamm, 
. und ven alten Landesbewohnern ſich feflfeßten, um dann von hier: 
aus einen Freiheitskampf zu beginnen, ver bis zur endlichen Er: 
oberung von Granada und völligen Vertreibung der Mauren aus 
ganz Spanien noch an achthundert Jahre gebauert bat. Nach dem 
Untergange ber erften Ehalifen-Dynaftie der Ommiyaden bildete fich 
unabhängig und loögetrennt von den ihnen in ver Herrichaft nach- 
gefolgten Abbaſſiden ein eignes Ghalifat in dem arabifchen Spa- 
nien, welches mehrere Jahrhunderte pafelbft fortgebauert hat. Kaum 
hatten die Araber vie Eroberung von Spanien vollendet, fo trach⸗ 
teten fle auch nach Frankreich und den bortigen mweflgothifchen und 
burgundiſchen Ländern. Aber Hier ward ihren Fortſchritten ein 
Ziel geſetzt, durch ven großen Sieg des fränfifchen Helden Martell 
zwifchen Tours und Poitiers, über den Abdorrhaman, ver in ber 
Schlacht mit der Blüthe feines Heeres fiel, zwanzig Jahre nach ber 
Eroberung von Spanien, hundert und zehn Jahre nach der mahome: 
danifchen Anfangs:Epoche; und ward die abenvlänpifche Chriſten⸗ 
heit alfo von ver drohenden Gefahr des völfervermüftennen Is⸗ 
lam befreit und durch Karl Martell errettet. In Aften ſelbſt aber 
gründete fich die arabifche Weltherrfiyaft nur immer fefter ; und 
der zweite Abbaſſide, Almanfur erbaute als große Hauptſtadt bed 
unermeßlichen Reiche, Bagdad, oder dad neue Babylon, nicht 
weit von der Gegend, wo das alte gelegen war. 

Diefe neue Lehre und Weltherrfchaft war auch eine Art von - 
arabischer Völkerwanderung, wie denn nach Spanien ein nicht un⸗ 
beträchtlicher Theil von maurifcher Bevölkerung gekommen if; und 
bat dieſe arabifche Völkerwanderung in Aften und Afrika, einen 
noch viel audgebehnteren Einfluß in Herrſchaft und Sprache, Sit: 
ten, Berfaffung und Geiſtesbildung gehabt als die germanifche in 
den abendlaͤndiſchen Provinzen. Mit der arabifchen verglichen, in 
Hinfiht auf die Gewaltſamkeit des erflen Urfprungs und Anfangs, 
und bie zerflörenden Wirkungen auch für den Geiſt und bie höhere 
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Eultur , und bie ganze durchaus despotiſche Staats⸗ und Lebens: 
form, welche dieſe überall mit fich führte, erfcheint die germani: 
fhe Volkerwanderung faft ald eine, wenn auch anfangs bewaffnete, 
doch. im Ganzen mehr und mehr frienliche Anfleblung, was fie 
auch wurde, nachdem ber erfte chantifche Zwiſchenzuſtand vorüber 
war, und die neuen Ankommlinge mit den alten Bewohnern durch 
das Chriſtenthum immer inniger mit einander verbunden und zus 
legt ganz in Eins verfchmolzen wurben. 

Nach der Verheißung, welche ver Urheber des Chriſtenthums 
den Seinigen binterlafien Hatte, daß eine höhere Gotteskraft fie 
immer begleiten, ſchirmen und führen, ber helfende und rathende 
Geiſt ver Wahrheit, ver frienlichen Ordnung und des thätigen @i- 
fers ihnen nicht entzogen werben follte; zeigte fich dieſes wohl auch 
ſelbſt in dem jegigen Zuftande eines chaotifchen Uebergangs, wenn 
gleich unter einer andern Form wie früherbin und ganz nach dem 
Benürfnifie ver damahligen Zeit, wo e8 zunaͤchſt nur darauf ankam, 
die Rürmifch bewegten Lebens-Elemente in dieſer neuen Volkermi⸗ 
ſchung friedlich zu ordnen, bis fle, ruhiger geworben, ſich allmäbs 
fig organifcher geflalten und befefligen Tonnten; und dann das 
wiſſenſchaftliche Erbtheil ver abendlaͤndiſchen Ueberlieferung und 
Geiſtesbildung nicht ganz verloren geben zu lafien, um für eine 
künftige, freie und reiche Landes: und Geiſtes⸗Cultur den erften 
Grund zu legen. Und dieſes durch den mildernden und belebenden 
Einfluß des Chriſtenthums zu bewirken, war auch das Ziel, bie 
Aufgabe und Dad Werk der auögezeichneten Beiftlichen, Bifchöfe 
und Vorfteher, oder ſonſt apoflolifchen Männer vesfelben in ben 
bamahligen Jahrhunderten. Die beiven großen Päpfle, Leo und 
Sregorius Leuchten bier beſonders hervor, und waren in biefer 
anarchifchen Zeit eine Säule und ein Schild für das bebrängte Nom 
und Stalien, überhaupt für das ganze Abendland und die chrift- 
liche Wiſſenſchaft; und beide werben in ihren practifch lehrreichen 
Schriften, noch ven alten Kirchenlehrern, als die letten berfelben 
beigezaͤhlt, Leo auch in der reineren Sprache und im Ausorude 
ber berebfamen Kraft. An Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit waren 
fonft die fpäter nachfolgenden Vorſteher und Biſchofe, zwar ben 
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alten Kirchenlehrern zunächft nicht zu vergleichen; Dagegen verei: 
nigten fie mit ber chriftlichen Frömmigkeit den practifchen Berftand, 
der in der Noth des Augenblickes und überall das Rechte zu finden 
weiß. Die vom h. Benedictus ausgegangenen Klofterichulen waren 
freilich viel ander als das aͤghptiſche Einſiedlerleben der erſten 
Chriſten und ganz nach dem Bedurfniſſe ber Zeit und bes Abend⸗ 
landes eingerichtet; als Zufluchtöörter und Pflanzſchulen des wils 
fenfchaftlichen Lernens und Denkens, beförderten fle dennoch auch 
ven Aderbau und veredelten Anbau des Landes dabei, nicht min- 
der als die Pflege des Unterrichts ; und es ift in vielen Werken 
zur Genüge dargetban, wie fte in ihrem Jahrhunderte hindurch fo 
weit über alle Laͤnder verbreiteten Cinfluſſe, fih um die Geiſtes⸗ 
Gultur des neuern Europa Hohes VBerbienft erworben und eigent- 
lich den erfien Grund dazu gelegt haben. Durch den Bifchof Bo: 
nifacius ward das Chriſtenthum nun auch im Innern Deutjchland 
begründet und weiter angepflanzt ; früher ſchon hatten andre vom 
Heiligen Eifer befeelte Männer, beren vierzig Papft Gregor ber 
Große dorthin gefendet, e8 nach Britannien gebracht; wo es Theile 
unter den Picten und Scoten, und den alten Bewohnern von Erin, 
Theils auch von den Sachfen in England mit vorzüglicher Begierde 
angenommen wurde. An wahrer chriftlicher Frömmigkeit, und auch 
in Kenntniß und Wiſſenſchaft, fo wie die damahlige Zeit ſie Hatte, 
behauptete England in dieſer fächflichen Periode vor Alfred dem 
Großen und bis auf feine Zeit beinahe den Vorrang vor allen 
andern Weichen und Provinzen des Abendlandes. Auch jener 
Apoftel ver Deutfchen, Bonifacius, urfprünglich Winfried ge 
beißen, war von England ausgegangen; und unter den Schrift: 
ftellern jener Zeit behauptet und beftätigt auch Alcuin dieſen 
Borzug in der Geiſtes-Cultur der chriftlichen Sachſen in Eng- 
land. So aͤußerſt Hefchränkt aber auch das ganze Abendland im 
Allgemeinen damahls in Kenntnifien und in dem engen Umkreiſe 
feiner ganzen Wiffenfchaft und Gelehrſamkeit war; fo finden ſich 
Schriftflellee von eigenthümlichem Geiſte und Charakter und einem 
origineflen innern Leben, in biefer Zeit, worin fich dieſelbe auf 
eine merfwürbige oder belchrende Weife abfpiegelt, faſt nur in 
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biefem Abendlande, wenn gleich in einem barbarifch geworbnen 
Zatein, oder in einer erft halb entwickelten romanifchen National- 
ſprache; Dagegen die fpäteren byzantiniſchen Schriftfiefler mit un- 
gleich größeren Hülfsmitteln und einer bei weitem reicheren Sprach: 
kenntniß nur noch gelehrte Gompilationen aufzumwelfen haben, 
Aber auch hriflliche Helden, Könige und Geſetzgeber ſtanden 
jegt in dem Abendlande auf, unter den Franken und Sachfen, wie 
‚Karl der Große und eben jener Alfred, welche ald Menfchen nicht 
fehlerfrei, und auch durchaus nur nach dem Maapflabe und Cha⸗ 
rafter ihrer Zeit zu wärpigen und zu beurtheilen find, ohne deſſen 
Kenntniß ihr Geift gar nicht richtig erfannt, noch verflanden wer: 
ben kann; die aber in Krieg und Frieden, auch den Staat auf 
chriſtliche Begriffe und Geſinnungen fefter zu gründen und neu zu 
geftalten bemüht waren, und zum allgemeinen Schug und Schirm 
aller chriſtlichen Staaten und gefitteten Völker des europäifchen 
Vereins gegen barbarifche Eroberer und innre Anarchie, das abend: 
laͤndiſche Reich als chrifkliches Kaiſerthum wienerhergeftellt haben. 
Wenn man diefe fränfifchen oder fächfifchen Könige und Kaiſer, 
wie fie tapfer und ritterlih, auch wohl ruhmbegierig, doch aber 
Friede ſuchend und Friede ſtiftend, das Mecht ehrend, und bie Ge- 
fege gründend ober wiederherſtellend, auf der einen Seite mit der 
Eroberungd = und Zerflörungsmuih der arabifchen Weltherrfcher 
und Ghalifen, auf der andern Seite mit der faft immer gleichför- 
migen Verderbniß bes byzantinifchen Hofes und mit dem rettungd- 
loſen Berfall des Eonflantinifchen Reichs zufammenftellt, und die 
einzelnen höheren Geiftesfunken in den Schriften des Abendlandes, 
mit der geifllofen Monotonie auch in den byzantinifchen Geiſtes⸗ 
werfen und in ihrer ganzen Geiſtesbildung, während doch die Grie⸗ 
chen an Gelehrfamkeit und Wiſſenſchaft und dem fchriftlichen Bor: 
rath dazu, dem übrigen Europa noch immer fo außerorbentlich 
weit überlegen waren, fo liegt darin bie Unvollkommenheit al- 
ler menschlichen Dinge und Thaten oder Charaktere in der Wirk 
lichkeit und in der practifchen Ausführung, wegen ber neben den 
rubmwäürvigen Eigenfchaften auch in dieſer Gefchichts = Beriobe 
ih daran findenden Dlängel und Flecken, einmahl vorausgoe⸗ 
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feßt — wohl die befte Lobrede und Chrenrettung des Tatholifchen 
Abendlandes und feiner Alteren Geſchichte. Die früher fo Häufige 
Berunftaltung verfelben durch leidenſchaftliche Webertreibung und 
bloße PartheisUrtheile, ift zwar immer noch ſchaͤdlich wirkend, für 
uns aber eigentlich nicht mehr an der Zeit; da wohl der Augen 
blick gekommen fein dürfte, wo wir von dem rechten Mit 
telpuncte aus, den aͤlteſten Anfang und das gebildete Altertbum, 
dann die mittlere Geſchichte und neuere Epoche bis auf die Gegen: 
wart und die noch im Werben begriffene Entwidlung ver und be: 
vorftebenven und fchon herannahenden Zukunft, das eine wie das 
andre mit einem aflgemeinen Blick mehr im Ganzen und vollflän- 
diger zu umfaflen, und auch im Einzelnen richtiger zu beurtheilen 
und nach feiner Stelle im Zufammenbange des Ganzen beifer zu ver: 
fießen, und nach dem uns von Bott gegebnen Maaßſtabe, ver 
allein ver wahre iſt, zu würdigen anfangen könnten und follten. 
Ohne Borliebe und ohne Abneigung für das Einzelne, was aber 
etwas mehr iſt, ald der würbige und größte unter allen alten Hi: 
ſtorikern, von dem biefer Wahlfpruch Herrührt, wirklich geleiftet 
bat und in feiner Zeit und Anficht zu leiften vermochte. Deun 
man iſt nur im Stande, fich über dad Einzelne der eignen ober 
fremden Nation und Zeit zu erheben, durch die Erkenntniß bed 
Banzen und das Verſtaͤndniß dvesfelben, nach welchem dann auch 
fogleich das Gefühl und der Eindrud von allem Einzelnen in ven hi⸗ 
florifchen Thatſachen feft und ficher beſtimmt wird; wozu aber ihm 
und feiner ganzen Zeit noch der Schlüffel fehlte, ven uns erft 
das Chriſtenthum für die Weltgefchichte und ihren innern Zufam: 
menbang gegeben hat, und den auch, wer ihn hier nicht zu fins 
den weiß, überall fonft gewiß vergeblich fuchen wird. 

Eine fleigende Autorität in der innern Adminiſtration ber 
Stadt und des römifchen Gebieths Hat fih in dieſem Zeitalter ver 
Anarchie und während der Iongobarbifchen Herrſchaft für bie 
Paͤpſte aus den Zeitumfländen ganz von felbft entwidelt ; fo wie 
auch ein allgemeiner politifcher Einfluß auf ganz Italien, ver 
aber mehrentheils fehr wohlthätig und nur erhaltend für ven Frie⸗ 
den und den Öffentlichen Wohlftand wirkfam gemeien iſt. Ich muß 


hiebet bemerken, daß dieſe den Umfländen und der ganzen Lage 
der abenvländifchen Welt in der bamahligen Zeit fo natürlich an⸗ 
gemeßne und biftorifch begründete, politifche Stellung und Macht 
jener Päpfte in ver erften Epoche des Mittelalters vorzüglich zu⸗ 
erft von nicht-Fatholifchen Schriftftellern in ein helleres Licht zur 
sichtigen Beurtheilung ift geftellt worden; da bei den politifchen 
Geſchichtſchreibern von der katholiſchen Seite die fo mannichfach zege 
geweſene Discuffion über die gegenfeitigen Graͤnzen und echte der 
oberſten weltlichen und geifllichen Macht faft überall noch in zu 
lebhaftem Andenken fteht, um nicht auch auf ihre Anficht und 
Darſtellungsweiſe der Längft vergangenen Zeit zurüd zu wirken, 
wodurch denn die Unbefangenheit des rein hiſtoriſchen Urtheils 
etwas getrübt wird. 

Nach dem Umſturz der oflsgotbifchen Herrſchaft in Italien 
batte die Ungnade oder auch die Unzufrievenheit des byzantini⸗ 
fchen Feldherrn Narſes die Longobarven nach Italien hereinge⸗ 
rufen, die zwar nicht fo ausfchließend zur Parthei ver Arianer 
gehörten, indem ein Theil Yon ihnen und auch einzelne unter 
ihren Königen fi zur katholiſchen Chriſtenheit bekannten, 
doch aber bei weiten nicht ven eblen, milden Gharalter ber Go⸗ 
then hatten , und deren Herrichaft in Italien oft brüdend ems 
pfunden ward. Doch ſchien alles dort ermünfchter und eher er- 
träglich, nach dem Urtheil mancher fonft fehr unbefangner Hi⸗ 
florifer , als die drohende Gefahr ver byzantiniſchen Herrſchaft. 
Als in der Mitte des fiebenten Jahrhunderts der griechiiche Kai⸗ 
fer Conſtaus IE. mit den Longobarden in Italien Krieg führte, 
und in Kolge vieles Krieges auch Rom erobert wurbe, war bie 
Plünderung beſonders der alten KRunftfchäge jo groß und außer: 
ordentlich, daß man alle früheren gothiſchen Zerftörungen und 
den Schaden , welchen fie angerichtet: hatten, für nichts achtete, 
gegen diefe griechifche Verwuſtung. Die Schiffe aber, welche 
alle jene geraubten Kunftfchäge nach Konftantinopel führen foll- 
tn, fielen den Arabern in bie Hände und gingen zu Grunde, 
fo daß man nicht einmahl weiß, wo fle hingekommen find. So 
wahr iſt es, daß das alte Nom, einzig und allein durch fich 


fel6ft und ben innern Zwieſpalt bes eignen Berberbens unter: 
ging, nicht aber durch die Deutfchen oder Gothen. — Als num 
zu Anfang des achten Jahrhunderts die Herrſchaft ver rohen 
Longobarden drückend, die der Griechen unter dem bilberftär- 
menden Leo noch weit mehr verbaßt war, und ſich alle Städte 
und Provinzen gegen venfelben erhoben‘, da warb der römifche 
Papſt, Gregor 11. ohne weitere Verabrevung und mit einmü- 
thiger Uebereinftimmung an die Spige dieſes Bundes geftellt, 
oder als das Oberhaupt desfelben betrachtet; obmohl er, gegen 
Uebereilung warnend, und zum Frieden ermahnend, die Hoffs 
nung einer frieblichen Ausföhnung mit dem byzantiniſchen Kai: 
fer zu erhalten fuchte. Das firenge Verbot des Bilderdienſies 
fonnte nur da an feiner Stelle fein, wo es nicht bloß eine ans - 
daͤchtige Verehrung blieb, fondern eine wahre Anbetung und 
Götterbienft zu werben drohte, und wo eine firenge Abfonbe- 
rung von biefem und von allen Gebräuchen ver heidniſchen Völker, 
das erfle und nothwendigſte Erforderniß war, wie beim Mofes und 
feinem Volke und in jener alten Zeit. Jet aber, wo die mahomeda⸗ 
nifche Verwerfung und ſchnode Verachtung aller heiligen Symbole 
und frommen Andachtsbilder in einem durchaus antichriftlichen 
und gegen das Chriſtenthum in der öffentlichen Wuth ober in 
den heimlichen Anfchlägen gleich feindfeligen Sinne geſchah; 
konnte jene byzantiniſche Bilderſtüurmerei und antiſymboliſche 
Verfolgungswuth, die doch in ihren weiteren Folgen und confe: 
quent genommen, fehr weit. hätte gehen Tönnen und müſſen, nur 
als eine faſt finnlofe Anſteckung des die Zeit beherrichenden Irr- 
thums und geiftigen Verderbens erſcheinen. Nun bat zwar die 
fer Leivenfchaftliche Zuſtand und die Franfhafte Anſicht auch bort 
aufgehört; und es find die Griechen des byzantiniſchen Reichs, 
wie im Dogma fo auch in ven Gebräuchen, Chriſten und ver 
altchriftlichen Ueberlieferung getreu geblieben. Gleichwohl aber 
bat diefer Bilverftreit und bie dadurch erregte Parthei⸗Leidenſchaft 
und nen angefachte Eiferfucht zwifchen dem katholiſchen Abend: 
lande und ber morgenländifchen Chriftenheit nicht wenig beige: 
tragen zu bem ganz zweck⸗ und gegenftandlofen Schiöma ber letz⸗ 
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teren und ihrer unſeligen Losreißung von ver allgemeinen 
Kirche, M 

Der fortwährende Zwieſpalt zwifchen ven Iongobarbifchen 
Königen und dem griechiichen Erarchat am abriatifchen Meere, 
während deſſen die Päpfte zu Rom wohl ven Beruf fühlten, 
bie Protector: Würde over Pflicht für dad ganze bebrängte Ita⸗ 
lin zu übernehmen, aber nicht die Macht Hatten, fle wirklich in 
Ausführung zu bringen, zog ganz natürlih vie Franken ala 
Schiebsrichter,, und die fränfifche Schirmberrfchaft über Italien 
herbei, und wurde eben dadurch ver erſte Anlaß zur Wieberber: 
fellung des abendlänbifchen Reichs, und zur Errichtung des chriſt⸗ 
lichen Kaiſerthums gegeben; veffen erhabene Idee eigentlich erft 
qus der Sache ſelbſt, nachdem fie ſchon geichehen war, vollftän- 
dig hervorgegangen iſt, da fie vorher wohl von niemandem auch 
nur beftimmt geahnet, gefchweige denn deutlich erkannt oder vofl- 
fändig verftanden worden wäre. Daber kann man auch an jenen 
Ereigniffen , die ſich eigentlich ganz von ſelbſt, durch den Drang 
der Umflände und der Zeiten und nach einem glüdlichen Impuls 
des höhern Gefühls, alfo geftaltet haben, weder die Schuln noch 
dad volle Verdienſt irgend Iemandem beimefien ; oder über das Recht⸗ 
mäßige oder die Unrechtmäßigkeit irgend eined einzelnen mit zu 
biefem Ganzen gehörenden Schritte, noch jegt auE ber weiten 
Berne einer fo ganz anders geworbnen Zeit einen förmlichen Streit 
in juriftifcher Weiſe beginnen wollen. Kein Land warb übrigens 
fo von mannichfachen Beherrſchern und unter ſich wiberftreitenber 
Herrſchaft bedrückt, als dieſes ebebefien den ganzen Erdkreis uns 
ter ſein Joch beugende Italien. Gränzenlos war der Jammer in dem 
durch die Araber eroberten Sicilien, zu welcher Eroberung durch 
bie Mißhandlungen der griechifchen Statthalter und Gewalthaber 
ber erfte Anlaß gegeben war, 

Die Franken Hatten ſich fchon im vritten Jahrhundert nad 
Gallien Hinübergewendet; ihre Herrſcher waren vom erflen Anfang 
des fränkifchen Reichs dem Chriſtenthume befonverd anhänglich 
und ergeben; außerdem aber in ihrem politifchen Benehmen gegen 
bie andern flammyerwandten Völker over fonft benachbarten und 
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in irgend einer Berührung mit ihnen ſtehenden Mächte practiſch⸗ 
verfländiger und planmäßigsconfequenter als irgend ein andre ger: 
manifches oder gotbifches Volk ſich in ver Beflgnahme und ver 
ferneren Beherrſchung der römifchen Provinzen erwiefen hatte. 
Don Anfang aus, an der Tatholifchen Parthei und Geiftlichkeit 
feftgaltend , Steger in dem meftsgothifchen Meiche in Gallien, 
Herren der burgunbifchen Ränder geworben, während fie im ins 
nern Deutfchland fortwährend ihre Herrichaft mehr zu erweitern 
und fefter zu begründen firebien, wurden fle nach dem großen 
Siege über die Saracenen und dem dadurch ber ganzen Chriſten⸗ 
heit gewonnenen und verliehenen Schuß und Schirm, fchon durch 
die natürliche Lage der Dinge und den Drang der Umflände und 
ver Zeit, weit mehr als durch den Papſt und die Mömer nad 
Italien ‚berufen, nun auch bier die alte ober irgend fonft eine 
zeitgemäße Orbnung wieberherzuftellen und die Anarchie zu been: 
digen. Das fränkifche Reich warb von nun an immer mehr die 
größte Macht in dem ganzen Abendlande, und überhaupt der Mit: 
telpunet der eivilifirten Welt in vamahliger Zeit auch für die Welt: 
gefchichte; fo wie unmittelbar nachher, und in einem noch hoͤ⸗ 
beren Maaße und größerer Ausdehnung es das hriftliche Kaiſer⸗ 
thum des Mittelalters in Deutſchland und Italien geworden und 
geweſen iſt. Denn bier zeigt ſich vorzüglich der höhere Faden in 
der Menfchengefhiähte, an dem wir fefthalten müſſen; einerfeits 
die Lichtfpur einer mehr unmittelbaren , göttlichen Führung , und 
dann der, unter dem Andrang der äußern Begebenheiten oft gleich 
fam verdeckte und ganz verborgene Gang einer Innern geiftigen 
Entwidlung in Wiffenfchaft und Sprache, Denkart und Geſin⸗ 
nung, der eben mit jener göttlichen Führung zuſammengenom⸗ 
men, bad Wefen und ven wefentlichen Inhalt und Gegenfland in 
der Entwicklung ver Menfchheit bildet. Die Monotonie des immer 
tiefer in Geiſt und Leben , in ven Sitten wie in ber Verfaſſung 
dahinſinkenden byzantinifchen Meich ver Griechen, oder auch bie 
weiteren Fortſchritte und innre Zerrüttung ber arabifchen Welt: 
herrſchaft, mit den gemwaltfamen Thron⸗Kataſtrophen ober kriege⸗ 
riſchen Mevolutionen und häufigen Dynaſtien⸗Wechſel, bei ver 
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nicht minder monotonen und fich immer gleich bleibenden , despo⸗ 
tischen Willkühr, ala dem berrichenden Princip des Ganzen, bie 
then von ber einen wie von der andern Seite in der damahligen 
morgenlänbifchen Welt, für den höheren Standpunct der allge: 
meinen Geſchichte wenig Intereffe dar. Es ift Die allmählige Ge: 
flaltung des chriſtlichen Staates, was in dieſer Welt⸗Periode ver 
Menſchheit, nach dem fortſchreitenden Stufengange derſelben, fo 
wie in ber noch ſpaͤtern, die Entwicklung der chriſtlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft, was den nach allen menſchlichen Schickſalen und Angele⸗ 
genheiten wißbegierigen Blick an ſich zieht, und ihn faſt ausſchlie⸗ 
ßend, ober doch vorzüglich auf dieſes europaͤiſche Abendland rich⸗ 
tet, wo alles voller Leben und in beſtaͤndiger Bewegung war. Die 
inneren Fehden, Theilungen und Zwiſtigkeiten ver fraͤnkiſchen Ko⸗ 
nige unter ſich, koͤnnen freilich ſur das Ganze auch wenig oder 
nur ein ſehr untergeordnetes Intereſſe haben; es iſt die Idee und 
der Entwicklungsgang dieſes Ganzen, worin eigentlich das Beleh⸗ 
rende liegt und gefunden wird. Manche Maͤngel oder Flecken fin⸗ 
den ſich auch noch in der erſten Ausführung dieſer großen Idee; 
wie z. B. die Kriege Karls des Großen gegen die Sachſen, und die 
andern ähnlichen Kriege der früheren Franken⸗Könige in der vor: 
angegangenen Zeit, ba eine Verbreitung des Chriſtenthums in 
jolcher Weiſe ſich kaum entfchuldigen, aber niemahls ganz recht: 
fertigen Täßt. Die Entſchuldigung dürfte wohl am meiften darin 
gefunden werben , daß eine Fehde zwifchen nah verwandten Volks⸗ 
fämmen , wie ein innerer Familienzwiſt, oft gerade am nteiften 
mit bartnädiger Erbitterung gegenfeitig geführt zu werben pflegt. 
Indeſſen mar doch der mit den Sachfen im Jahre 784 gefchlofiene 
Frieden für dieſe fehr vortheilhaft gewefen; und ver überaus blü⸗ 
bende , ſtarke und glüdliche Zuftann des ganzen Reichs und auch 
der nord:deutfchen Ränder unter dem erflen Könige Heinrich von 
ſaͤchſiſchem Stamm, beweift wenigftend, daß doch das Uebel in jehr 
beflimmte Graͤnzen eingefchlofien war, und feine fo großen Bol: 
gen Ianger Verwüſtung Hinter ſich gelaffen Hat. Bei dem Wechſel 
der Kapetinger und der Karolingifchen Dynaftie aber darf man 
nicht vergeſſen, daß jedes beutfche Königreich damahls noch nicht 
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ganz abſolut erblich, ſondern dem groͤßern Theile nach ein 


Wahlreich war; und daß nur der, welcher ſich als ein tapfrer, 
kluger und mächtiger Schirmherr für dad Ganze und die Nation 
bewährte, ver Mann ihrer Wahl fein konnte. Man Hielt die Monar⸗ 
hie weit mehr noch für ein Amt, einen Beruf und eine Laſt, als 
für ein Erbe und Eigenthum nach gewohntem Mecht. Die Idee bed 
Banzen aber Tag für das chriſtliche Kaiſerthum in dem Begriff el- 
ner großen Schirmberrfchaft über alle chriſtlichen Länder und Vol⸗ 
fer, aus dem Mittelpuncte einer auf das Mecht gegründeten Macht, 
und die zufammenbaltende Kraft dieſes Ganzen wurde vorzüg: 
lich in der Einheit der chriftliden Gefinnung gefucht oder vor⸗ 
ausgefegt. Sobald dieſe fehlte, mußte pad ganze Gebäude zu: 
fammendrechen ; und hat auch In dem Conflict ver jypäteren Sei: 
ten, das künſtliche Verhaͤltniß eines bloß dynamiſchen Gleichge⸗ 
wichte® und einer allgemeinen republifanifchen Staatengleichheit, 
ohne alle chriftliche oder fonft irgend fefte Geflnnung, wie die 
Erfahrung lehrt, nur ein fehr fchlechted Surrogat für jene alt: 
chriſtliche Staateneinheit und Voͤlkerverbindung des europälfchen 
Abendlandes abgeben Fönnen, und nur zu einer civilifirten. Ver: 
wirrung und fünftlichen Anarchie in der allgemeinen unchriſtli⸗ 
hen Sittensftevolution geführt. in faft beroifches, over foll 
man fagen altyäterlich naives Vertrauen auf biefe ald immer: 
während vorausgeſetzte Einheit der Gefinnung zeigt ſich befon- 
ders auch in der Teilung des Karolingifchen Reiche, zu wel: 
cher Theilung das Princip freilich fchon In dem alten Herkom⸗ 
men und Erbrecht der großen Bamilien lag; Indem man auf 
diefe Weife glaubte, das Bedürfniß eines nahen Kerrfcherd für 
die innere Verwaltung in einem nicht allzu großen Lande, mit 
der Einheit des Ganzen in der gefammten Monarchie vereinigen 
zu Eönnen. Daß felbfi ein Mann von fo großem und beſonne⸗ 
nem Verflande wie Kaifer Karl, mit weit hinaudgehender und 
durchdachter Vorforge, dieſes zu erreichen für möglich hielt, und 
bie Einheit des Ganzen zugleich mit ver brüderlichen Theilung 
in gemeinfamer Mitherrfchaft und Unterorpnung unter den Aelte⸗ 


‚ fen und Erſten im ganzen Erbe erhalten zu koͤnnen glaubte, 





foflte eigentlich wohl ein großes Gewicht für uns Spätere haben, 
um nicht gar zu vorfchnell nach den Begriffen unfrer Zeit und 
Politif darüber abzuurtheilen. — Iene erfte beabflchtigte Thei⸗ 
lung warb durch Todesfälle verhindert ; die vollftänbige Trennung 
des ganzen Kurolingifchen Reichs in drei verfchlenne Theile Fam 
erft Durch Ludwig den Frommen zu Stande, wo ver beflänbige 
Bruberzwift unter feinen NRachfolgern , die Schwäche oder Leiden: 
ſchaftlichkeit ihres Charakters und andre Partheiungen, die nach 
ber erften Abficht fort beftehen ſollende Einheit freilich unmöglich 
machten, und in bleibenver Theilung zur gänzlichen Abfonverung 
und Aufldöfung des alten Frankenreichs führten, wo dann der 
Kaifertbron an eine andre Dynaftie kam. 

Auf eine viel weniger unvollfommne Art, war in ber Alte: 
fien deutfchen Monarchie, durch die vier großen National⸗Herzog⸗ 
thümer unter dem Einen König over Kaifer des Reichs, dad Be⸗ 
dürfnig einer einheimifch nahen und väterlich häuslichen Landes: 
berrfchaft mit der mächtigen Einheit des größeren Ganzen in 
Hebereinftimmung gebracht ; fo lange die Verbindung innerlich feft 
blieb und bis auch hier der Ziviefpalt überhand nahm. Es war 
überhaupt auch damahls, obwohl meiftend in andrer Form, fo 
wie fpäter,, eine Theilung ver Gewalten im Staate und in der 
bürgerlichen Gejellfchaft wie in der Kirche; die Einheit in ver 
Theilung aber, oder mit und neben ihr, fuchte man allein in 
der nationalen oder chriftlichen Geſinnung, und fo lange dieſe be: 
ftand , hielt auch da8 Ganze zufammen, Es ift übrigens auch noch 
zu Feiner Zeit eine Berfaffungsformel oder Staatömanier entdeckt 
oder aufgefunden worden, welche den Mangel ber Gefinnung auf 
die Dauer ganz erjegen Fönnte. In den damahligen National⸗Ver⸗ 
ſammlungen ver Eleineren und größeren Staaten, dem berathen⸗ 
ben Vereine ber Herzoge und Fürſten, Bifchdfe, Grafen und 
Herren, Edlen und Freien, wozu dann die ftäbtifchen Kommunen, 
ſobald ſie ſich entwidelt hatten, mit ihren Privilegien und Ge: 
rechtſamen, binzufamen, liegt ver erfte Grundkeim aller nachfol⸗ 
genden Parlamente und alten Meichöverfammlungen,, aller flän- 
diſchen und fläptifchen Nechte, Freiheiten und Gorporationen. Al: 





les dieſes geftaltete fich und beſtand damahls in ganz Iofaler Art 
und Weife, nach der lebendigen National-Sitte, nicht auf eine 
BernunftsTheorie von allgemeiner Gleichheit, ſondern auf ein po⸗ 
ſitives Herkommen und individuelles Recht gegründet ; die Ein: 
heit und ben Bortbeftand des Ganzen aber fuchte man nicht in 
dem berechneten Gleichgewicht einer kuͤnſtlichen Form, fondern in 
ber heiligen Gewohnheit der alten Sitte, mit einem Worte in ver 
Geſinnung. Auf dieſer Baſis der zubörberft chriflfichen und dann 
auch nationalen Gefinnung ruhen alle chriftlichen Staaten von 
ihrem erſten Anfange an; und fo wie biefelbe weggenommen wird, 
fallen ſie in fh zufammen, Die geiftliche Macht war damahls wirk⸗ 
lich eine ſolche und hatte ihren eignen großen Wirkungsfreis; ob: 
wohl in ihren Graͤnzen und in ven einzelnen Beruͤhrungs⸗Puncten 
noch nicht fo fireng geſchieden wie nachmahls, neben ber weſentli⸗ 
chen Herrſchaft und mit ihr zugleich und zuſammen. Zum Be- 
weiſe aber, daß auch in der getheilten Macht, die Einheit der 
Kraft und bed Geiſtes in dem Ganzen möglich fein Tann, fo lange 
bie Geflnnung bie rechte und auch im Leben chriſtlich Eins if; 
barf man nur an die Hiftorifche Thatſache erinnern ‚dab alle 
chriſtlichen Reiche und Staaten aus einer folchen glücklichen Ueber: 
einflimmung der geiftlichen und ber weltlichen Macht hervorgegan: 
gen find und von daher ihren Urfprung genommen baben, und daß 
biefed die Grundlage geweſen, auf welcher ihre Dauer berubte, 
Und fo Tange beide im Einflang waren und in Sarmonie blieben, 
war auch die Zeit gut, Friede und Gerechtigkeit im Zunehmen, 
und auch der Wohlftand ver Volker gefegnet und blühend. Das 
Chriſtenthum, fagt ein großer Hiſtoriker, ver fonft wohl mehr eine 
Vorliebe für das Alterthum oder auch für das Morgenland hat, 
aber nach feinem umfaffenden Verſtande auch dieſes, welches uns 
ald das Erfte gilt, oft fehr richtig zu würbigen weiß, dad Chri⸗ 
ſtenthum war ver electrifche Funken, ver jene friegerifchen Volker 
bes Nordens zuerft wedte und fle für eine höhere Geiſtesbildung 
empfänglih und fähig machte, und au bie aus der Mifchung 
entftandenen neuen Nationen zuerft in Charakter und Berfaffung 
orbnete und ihre Form begründete. Und biefem kann man noch 
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hinzufügen : es war auch bie zufammenhaltende Kraft für das 
Ganze aller abenvlänvifchen Völker und Meiche, nicht bloß im 
Staat und im Leben , fonvern auch in der Denkart und Grfennt: 
ni. Die Kirche war wie dad fchirmende Dach und alles umfaf: 
fende Himmelsgewölbe, unter deffen Obhut jene Eriegerifchen 
Volker fich unter einander friedlich zu ordnen und gefeglich und 
rechtlich einzurichten und zu geflalten begannen. Auch die Pflege 
des Unterrichts, dad Erbe der Kenntniffe, die Beſorgung ber 
Wiffenfchaft und Entwicklung des Geiſtes, war ihren ſchirmenden 
Händen in Verwahrung gegeben und noch ganz in dem Umkreiſe 
der hriftlichen Zehranftalten beſchloſſen. Wenn auch nur von fehr 
befchränktem Umfang, doch für bad damahlige Maaß der Kräfte 
und der Bildung, da man in diefer nicht alle Stufen mit Einem 
Schritt überfpringen, fondern nur eine auf die andre folgen kann, 
genügend, war bie Wiſſenſchaft wenigſtens nicht fo bloß in der 
Belchrten-Stube oder in Bibliotheken ungebraucht vergraben, wie 
ipäterbin, oder wie zum Theil ſelbſt damahls, nähmlich bei ben 
fpäteren Griechen. Das Wenige, was man hatte, wurde in dem 
thätigen Abendlande, nach dem ihm und ver beffern bamahligen 
Beiflichkeit eignen practifchen Verſtande und Sinne überall frucht: 
bar auf das Leben angewandt. Denn es war auch das Willen 
damahls noch nicht, wie in ber fpätern Periode feiner ftolzen 
Uebermacht, mit dem reinen Glauben und mit bem wirklichen 
Leben ſelbſt in feindliche Oppoſition getreten; wo mithin bie 
nüglichen Kenntniſſe und heilfamen Gedanken, wie ein erfrifchen: 
der Thau und befruchtender Regen auf das volle Erdreich jenes 
in Krieg und Frieden, in Künften und Gewerben fo mannichfach 
bewegten Lebens, nıcht wie eine überſchwemmende Fluth, fondern 
in mildem Strom von dem dad Ganze ummölbenden Himmel bed 
Glaubens niebergingen. 


Dreizehnte Worlefung. 


Erſte Geſtaltung und feftere Begründung des chriftlichen Staates In ver neuen Zeit, 
nach dem chriftlichen Begriff des deutfchen Kaiſerthums. 


D. erften drei Jahrhunderte feit dem Anfange der neuern Ge 
ſchichte und unferer chriftlichen Zeitrechnung bilven die Epoche, wo ſich 
mit diefem zweiten Fiat in ber Schöpfung, das Licht des Chriften- 
thums in dem ganzen damahligen römifchen Weltreiche verbreitete, 
und mit Sonftantin endlich nach langen Verfolgungen fich erhebend, 
aus der biöherigen Unterbrüdung auch äußerlich flegreich hervor: 
ging. Die zweite Epoche von fünfhundert Jahren umfaßt den char: 
tischen Zwifchenzufland in der Weltgefchichte, ober den Uebergang 
aus dem untergehenden Altertfum zu ver ſich aus biefem feinen 
Untergange bildenden neuen Zeit, die gährenne Mifchung fo vieler 
und verfchiedenartiger durch einander fluthenden Geſchichts⸗Ele⸗ 
“mente. Als endlich die Ungewitter fich entladen hatten, der Sturm 
fi Iegte, die Wolfen fich zertbeilten, und nun das reine 
Himmels⸗Firmament des chriftlihen Glaubens ver Entwicklung 
eined neuen Lebens zum ſchirmenden Obdach dienen Eonnte, und 
nachdem die wilden Wafler in jener gewaltigen Völkerfluth fich mehr 
und mehr zu verlaufen anfingen; va bilveten alsdann die germa- 
nifchen Stämme mit der romanifchen Grundlage in Eins verfchmol: 
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zen, ven feften Boden, aus welchem bie neuen europälfchen Nationen 
aufwuchfen und hervorgingen; nachdem mit Karl vem Großen das 
ſichre Fundament gelegt war, auf welchem dad Gebäude bes chriſtli⸗ 
hen Staats ruhen, und berjelbe feine weitere Entwidlung gewinnen 
und feine volllommene Geſtaltung erreichen mochte. Auf viefem Fun⸗ 
bamente des chriftlichen Staats und des chriftlichen Lebens und unter 
dem Obdache jenes leuchtenden Sternenhimmels des göttlichen Glau⸗ 
bens und unter feinem befeeligenvden Einflufje mußte und follte nun 
aber auch die menfchliche Wiflenfchaft, aus dem geringen Unfange 
des nach allen Zerftörungen noch übrig gebliebenen Erbtheild menfch: 
licher Kenntniffe und alter Bildung, fich mit neuer Kraft zum vol⸗ 
Im Wachstäume entfalten, umd mehr und mehr eine chriftliche 
und göttliche werden. Diefe neue Entwidlung des Lebens im chrift- 
lichen Staate, fo wie des Geiſtes in ber hrifllichen Wiſſenſchaft, 
ift der eigentliche Inhalt der britten Epoche ver neuern Geſchichte, 
welche die auf die erſten drei und zweiten fünf nachfolgenden ſieben 
Jahrhunderte, von Karl dem Großen bis auf die Entdeckung ber 
neuen Welt, und bis auf bie legte Periope des Kampfd umfaßt. Daß 
aber auch jene fleben Jahrhunderte der innern chriftlichen Entwid- 
lung der neuern Nationen mit dem mannichfach reichen und vol 
len Wachsthum der Kraft und des Lebens zugleich auch ſchon eine 
Periode des Kampfes im Staate und in der Wiffenfchaft geweſen 
find, dag auch in dem einen wie in dem andern Gebiethe bem 
Chriſtlichen noch vieles Unchriftliche ſchaͤdlich und flörenn beige: 
mifcht war, ihm hemmend und feinvlich entgegen trat; bad ver: 
fteht fich Hiflorifch genommen ganz von felbft, fo wie auch, daß 
bad eine ober das andre Element zu erfennen und zu unterfchei: 
den, ihr gegenfeitiged Verhaͤltniß zu beftimmen und zu verfte: 
ben, bier die eigentliche Aufgabe des welthiftorifchen Urteils bil- 
den muß. Die Entwidlung des chriftlichen Staats und der An: 
wachs der chriftlichen Wiflenfchaft find alfo der eigentliche Inhalt 
in dieſer Periode ber Weltgefchichte, ſobald nämlich diefe nicht 
blog ala eine Univerfal-Sammlung aller vorhandnen und möglichen 
Special-Gefchichten betrachtet wird, fondern nach dem philoſophi⸗ 
fen Standtpuncte eine wahrhaft allgemeine fein, und nur was 


fich von der Menfchheit felbft und dem Stufengange ihrer Entwick⸗ 
lung biftorifch erfennen und wiſſen läßt, zum Gegenſtande haben 
fol. Dabei müffen denn natürlich alle andern Kiftorifchen Zwecke, 
wie die befonpre Vorliebe für eine einzelne Nation ober das eigne 
Vaterland, die practifche Beziehung auf die politifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe des einzelnen over auch mehrerer und aller noch beſtehenden 
Staaten, die Rüdficht auf den merkantilifchen Wirkungskreis und 
deſſen fortfchreitenne Erweiterung oder auf bie Fortfchritte der bloß 
materiellen Gewerbe-Eultur, und was etwa fonft noch in Bezie⸗ 
hung auf Literatur und Sprachkunde ober auch in artiftifcher Hin⸗ 
ficht der Gegenfland der Hiftorifchen Gelehrſamkeit und Wißbegierbe, 
ober einer fpeciellen, an fich in biefer beſondern Sphäre vielleicht 
ſehr anziehend Iehrreichen und mannichfach näglichen Unterfuchung 
fein mag, entweder ganz wegfallen; oder e8 darf alles dieſes doch 
nur eine fehr untergeorpnete Stelle einnehmen neben ben, was 
für die Philoſophie der Geſchichte die Hauptfrage bleibt, und kann 
nur, in fo fern es auf biefe eine Beziehung hat, in Erwähnung 
fommen, In den erflen Zeiten der älteften Welt-Periode if es oft. 
ſchwer, grade über das, was bad allein ober wenigſtens vorzüglich 
Wiſſenswürdige wäre, eine faftifche Sicherheit, ganz beflimmte 
Auskunft und biftorifche Gewißheit zu erhalten; in ber neuern 
MWelt:Beriode hingegen ift e8 bie weit ſchwerere Aufgabe, aus ber 
unermeflichen Menge und Mannichfaltigfeit alles deſſen, was ſich 
biftorifch wiffen und auch wohl zur biftorifchen Gewißheit bringen 
läßt, dasjenige rein auszujondern, was in Beziehung auf das 
Ganze das eigentlich Wiffenswürbige ift, und ven allgemeinen 
Standpımet , unter dem Andrange aller diefer Einzelnheiten, im 
richtigen Sleichgewichte und DVerbhältniffe gegen dieſe feft zu halten 
. und rein zu bewahren. 

Weit entfernt aber, alles vasjenige, was fich in dieſer Pe: 
riode des chrifklichen Mittelalterd in ber Entwicklung und Ges 
ſchichte des Staats, oder auch der Wiflenfchaften, überhaupt bei 
den neuern Nationen auch in ver letzten Beriode, merkwürdig Cha: 
rafteriftifches ober epochemachend Bedeutendes zugetragen hat, 
bloß weil e8 hier in biefem Gebiethe ver chriftlichen Welt: und Vol⸗ 
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ker⸗Sphaͤre fich vorfindet, ſchon darum mit zu ber chrifllichen Ge⸗ 
Raltung des Staats oder der Wiffenfchaft zu rechnen; müſſen wir 
bie Ibee des einen wie der andern fo rein zu erfaflen ſtreben, daß 
auch das Beſte und Edelſte, was fich in ber einen ober ber andern 
Beziehung in ver biflorifchen Wirklichkeit dafür barbiethen mag, 
nach der menfchlichen Unvollkommenheit vielleicht mehrentheils nur 
als ſchwache Annäherung, gegen den chriſtlichen Begriff und bie 
Forderung jelbft gehalten, erfcheinen wird ; nicht etwa nach dem 
unerreihbaren Maaßſtabe eines erkünftelten Ideals, fondern nach 
dem einfachen Begriffe der reinen chriſtlichen Wahrheit. Obwohl 
nun beides, dad dffentliche Leben und die herrſchende Denkart und 
Geiſtesbildung, fich eigentlich nicht ganz trennen uud nicht überall 
fih alles fo ſcharf ſondern läßt, wegen ber burchgängigen innigen 
Verbindung, und des gegenfeitigen hiſtoriſchen Einfluffes von Staat 
und Wiffenfchaft: fo wernen wir doch, weil dieſes das Fundament 
auch für bie geiftige Bildung darboth, und auch hiſtoriſch daß 
früher Begründete war, dieſer Hiftorifchen Orbnung folgend, zus 
nächf von dem chriftlichen Staate ausgehen. Für ven Begriff des⸗ 
felben, will ich hier, wo es nicht auf ein Höchftes Ideal ber vollen: 
beten Vollkommenheit ankommt, und eigentlich auch nicht um einen 
mit der größten Schärfe feientififch beſtimmten Begriff von dem 
chriſtlichen Staate, für welchen es wenigſtens hier, wo nicht Aber: 
haupt für die Zeit und in ver Welt noch zu früh fein möchte, 
fondern bloß um einen hiftorifchen Umriß dieſes Begriffes zu thun 
iſt, nur bemerken: daß der chriftliche Staat vor aflen Dingen doch 
nur ein folcher fein Tann, der auf einer religidfen Grundlage in 
ber Geſinnung beruht. Denn ohne Gefinnung läßt ſich eine folche 
Beziehung auf die Religion durchaus nicht denken; und würbe bie: 
felbe, rein äußerlich und bloß factifch genommen und burchgeführt, 
auch Feine religiöfe mehr fein. Der Staat aber, der auf einer re 
ligiöfen Grundlage beruht, oder der hriftliche, if eben dadurch 
fhon ein hiſtoriſch bedingter, der mithin alles Abfolute ber des⸗ 
potifchen Willkuhr oder unbeningten Partheiherrſchaft fchon aus 
feinem erſten Begriffe ganz ausfchließt. Sodann aber ift dieſer, auf 
der religidfen Grundlage beruhende Staat ein folder, In welchen 
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die Geſinnung, der perſoͤnliche Geift und Charakter das Erſte, 
Weſentliche und Herrſchende fein foll, nicht aber der tobte Buch⸗ 
ftabe und die fehriftliche Wortformel irgend einer künftlichen Ver⸗ 
faffung. In dieſer letzten Hinſicht mag man jagen, daß ber 
chriſtliche Staat fich überwiegend hinneige zu der monarchifchen 
Einrichtung; venn in dieſer ift die gebeiligte Perfon des Königs, 
ber Charakter des Herrſchers, der Geift feiner Verwaltung, das 
Bertrauen auf feine Perſon, und die Liebe zu dem angeflammten 
Koͤnigshauſe, das Wefentliche, die befeelende Kraft und das be⸗ 
lebende Prineip des Ganzen. In der Republik aber foll nicht 
die Perfon, ſondern dad Geſetz herrſchen, ja ſogar das gefchrie: 
bene Wort in ber beftebenden Form dieſes Geſetzes, iſt von ber 
böchften Wichtigkeit; und infofern muß felbfl ver todte Buck 
ftabe der Verfaffung bier in einer gewiſſen Art fat eben fo hei: 
lig fein, als in jenem andern Staate die nach dem göttlichen 
Rechte dazu beauftragte und geweihte Perfon. Weiter aber barf 
man in der Behauptung nicht gehen, als bis an dieſe Gränge, 
daß der chriftliche Staat, als ein perjönlicher und auf ver Ge 
finnung beruhender, überwiegend binneige zu der monarchifchen 
Berfaffung, im Ganzen nähmlich ; was aber manche republifa: 
nifche Sitte und Einrichtung im Einzelnen gar nicht ausſchließt. 
Noch weniger aber darf jene Idee bis zu einer folchen negativen 
Uebertreibung ausgedehnt werden, als müſſe ver chriftliche Staat 
durchaus und nothwendig, auch ver äußern Form nach ein mo: 
narchifcher fein, und als ſei die Republik immer und überall 
ohne Unterſchied verwerflih. Denn grade dieſer Abſolutismus 
in ber Mechtölehre und Staats = Theorie würde und am weiteſten 
von ber chrifllichen Geflnnung und religidfen Grundlage des Le: 
bens entfernen. Der unbiftorifche Vernunft-Staat, oder das re 
volutionäre Zerftörungs- Princip, iſt freilich mit dem Chriſten⸗ 
thume unvereinbar und ganz im Widerftreite; eben weil vieles 
zunaͤchſt, alles rechtlich Beſtehende in feinem echte, wie es if, 
ohne auf den erften Grund desſelben zurückzugehen, befteben läßt 
und anerkennt, fo wie auch die damahlige Macht ver Römer 
und des römijchen Staats in den eroberten und einverleibten Län: 





dern, im Evangelio nicht angetaflet, fonvern in ihren Ehren 
und Mechten gelaffen wird ; weil mithin die ganze chriftliche 
Rechtöanficht eben fo gut, wie auch die chriftlicde Staats: 
Theorie Feine abjolute, ſondern eine durchaus Hiftorifch bedingte 
if. Wo aber eine wirklich beſtehende republikanifche Verfaffung 
nicht fo fehr auf dem Vernunft: Principe der abfoluten Freibeit 
und Gleichheit beruht, als durch alte Sitte und rechtliches Her⸗ 

fommen, auf der freien Geflnnung und dem eblen Charakter, 
mithin auf der Perfönlichfeit; da wird eine ſolche Einrichtung 
der bürgerlichen Gefellfchaft nicht einmahl dem wahren monarchi⸗ 
fhen Geift im innern Principe fremd, viel weniger aber dem 
chriſtlichen Mechtöbegriff im öffentlichen Leben entgegen fein ober 
mit ihm flreiten. Die vespotifche Willführ aber einer, wo nicht 
im erjten Urfprunge, doch menigfiend in ber Anwendung und 
Ausübung unrechtmäßigen Gewalt, wird fchon durch den Begriff 
eines chriftlichen Staated und feiner religiöfen Grundlage in ver 
Geſinnung, ganz ausgeſchloſſen; während fle auch mit dem hi⸗ 
Rorifch bedingten Charakter vedfelben völlig unvereinbar bleibt, 
welcher von allem Abfolutismus eben fo entfernt iſt, als von 
dem Bernunft:Prineipe ver unbedingten Freiheit und allgemeinen 
Sleichheit und der Ummerfung alles Hiftorifch Beſtehenden, als 
dem eigentlihen Anfange aller politifchen Zerflörung. — Wie 
dad Heil und der Werth des einzelnen Menfchen nach der chrifte 
lichen Lebendanſicht, nicht auf dem äußern Schein beruht ober 
auf einer bloßen Formel, fonbern auf ber Innern Geflnnung 
und auf der Wahrheit verjelben; fo ift e8 auch mit dem äffents 
lihen Leben und mit dem Staate. Der Geift und die Abficht, 
ber Charakter einer That, das Perfönliche in dem gegenfeitigen 
Berhältniffe und dem ganzen öffentlichen Zuflanve ; das iſt es 
und nicht die Außre Form, was in der einen ober der andern 
Hinfiht über die gute und göttliche, fo wie auch über die ent 
gegenftehende Tendenz in einem biftorifchen Stoff oder Gegen⸗ 
Rande, vorzüglicy entfcheidet und worauf alles ankommt. Der 
chriſtliche Charakter und Ton in ver Megierung des großen, wenn 
auch fonft nicht fledenfreien Karl, liegt nicht darin, daß er, 
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wie ed auch Alfred nach ihm that, für feine bürgerlichen Reichs⸗ 
und Landes⸗ oder auch Provinzial-Befege, mehrentheils die bera- 
thende Mitwirkung feiner Bifchdfe mit hinzunahm, nachdem jene 
Gelege auch fo viele mehr moraliiche Vorfchriften enthielten, ober 
daß ihm der Papft zu Rom die Kaiſerkrone auffekte; fonbern auf 
biefer, feinem tbatenreichen Leben zum Grunde liegenden Idee be: 
ruht derfelbe, auf diefem feinem ganzem Begriffe vom Staat und 
der Kirche, und der die Völker und die Zeiten belehrenden und bil: 
denden Wiffenfchaft, auf feinem Gedanken von einem, alle geflt: 
teten Volker umfaffenden und fchirmenven Weltreiche, von biefem 
neuen Europa, zu dem Er doch eigentlich den erfien Grund gelegt 
bat, und feiner ganzen darin beruhenden Anflcht von der nachfol⸗ 
gen Zukunft und feiner eignen Zeit. 

Wo wir alfo immer, ganz abgefehen von ber äußern Form, 
die Grundzüge einer Tiebevollen auf Gott begründeten Gerechtigkeit 
jehen, und bie Geſinnung ber bereitwilligften Aufopferung alles ein: 
zelnen Vortheils und des ganzen eignen Dafeins für dieſe und für 
die göttliche Weltorpnung ; da find es eben fo viele charakteriftifche 
Mertmahle von ber glücklichen Entwidlung des chriftlichen Rechts⸗ 
begriffs und Staats. Und mo immer wir despotiſche Willführ und 
Gewaltthat, oder was fonft für ein abfolutes Unrecht wahrneb: 
nen, und wenn fle auch mit dem Deckmantel ver böchften weltli- 
hen oder geiftlichen Macht verhüllt wären, da ift da8 Beginnen 
ſelbſt gewiß auch ein unchriſtliches, ſobald es die Geflnnung war. 
Unter den verſchiedenen Formen dieſer politifchen Krankheit aber, 
oder unter ven mannichfachen, biftorifch befannten Arten einer 
bespotifchen Ausübung oder Anwendung ber geiftlichen over weltli⸗ 
chen, militärischen oder merkuntilifchen, häuslichen ober ftäbtifchen, ge: 
lehrten oder ariftofratifchen Macht oder Uebermacht, ift übrigens ber 
befannte Despotismus der Freiheit gewiß eine der verwerffichften im 
Innern Charakter, und vie zerflörendfle in den Wirkungen gemefen. 

Mit den Gebräuchen und Einrichtungen der germanifchen 
Völker ſtimmte das Chriſtenthum in dieſer feiner eigenthümlichen 
Brunpbeichaffenheit überaud gut zufammen; ungleich mehr, als 
mit der abfolut gewordnen Republik in dem römifchen WBelt:Staate, 
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der in feinem wefentlichen Grund⸗Charakter auch nach Conſtantin 
immer heidniſch geblieben if. Die monarchifche Erbverfaffung war 
bier in den altdeutſchen Einrichtungen überwiegend vorberrfchend, 
aber fern von allem Abfolutismus, und mit manchen republitant: 
ſchen Herkommen Geſetz over Recht im Einzelnen verwebt, überhaupt 
alles auf der Hiftorifchen Grundlage, ver alten Sitte, der freien, 
abelichen Geſinnung der reinen Ehre, auf der Perſon und dem per: 
fönlihen Ruhme, dem großen Geifle und Charakter berubend. 
Sobald zu diefer fittlichen Naturkraft der germanifchen Völker 
nun die religidfe Weihe hinzukam, und der Grundfag ber chriſt⸗ 
lichen Liebe in frommer Cinfalt des lebendigen Glaubens in 
biefe ſtarken Helvdenfeelen aufgenommen und eingefchloften warb; 
fo waren auch ſchon alle Elemente des wahren Staats und df: 
fentlichen Lebens in ver chriftlichen Gerechtigkeit damit gegeben. 
Man hat vie politifche Gefchichte jener alten Zeit mehrentheils 
nah einem practifchen Zweck ober Intereffe, und irgend einen 
berrfchenden Begriffe unſrer Zeit in allzu ſyſtematiſcher Entwid: 
lung aufgefaßt und bargeitellt; indem vie Geſchichtſchreiber nur 
allen Scharffinn aufwenden, um bie erfle Entſtehung und all: 
mählige Ausbildung irgend einer ganz beflimmten Staatsform 
oder Rechts⸗Idee, wie der Landeshoheit auf der einen, ober 
ber fländiichen Verfaſſung auf der andern Seite, Schritt vor 
Schritt und von Stufe zu Stufe auf dad Genaueſte zu verfol- 
gen und vor unfern Augen recht anfchaulich wiederhohlend hin⸗ 
zuftellen und zum deutlichſten Begriff zu vollenden. Ganz un- 
befümmert bleibt man dabei um alles Höhere, um Denkart unb 
Sitte, den innern Charakter des damahligen Lebens, um Ab⸗ 
fit und Geiſt, um das Göttliche und Chriſtliche, oder auch 
das Feindliche und Untichriftliche in der Beflnnung, und bie 


richtige Beurtheilung und reine Würdigung desſelben, nicht nach 


dem Maaßſtabe unferer, ober irgend einer andern Zeit, fondern 
nach dem der ewigen Wahrheit; wo nicht etwa einmahl ein eins 
zelner Sitten und Charakterzug bloß als Merkwürbigkfeit, und 
um als Meizmittel einer gefchichtlichen ‘Baraborie das Intereſſe 
rege zu erhalten, aus dem Zuſammenhange und Verſtande feiner 
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Zeit Herausgehoben, und von ber Wurzel feines Lebens losge⸗ 
riſſen, zur Schau geftellt wird. Und doch werden in ſolchen 
einzelnen Charakterzügen des chriftlichen Mittelalters, wenn ſie 
auch anfangs mehr nur des Ungewöhnlichen wegen bemerkt und 
nicht gleich ganz verflanden werben, noch mehr Spuren ber 
lebendigen, biftorifchen Wahrheit gefunden, ald in den nach ei: 
nem beftinnmten politifchen Zweck abgefaßten, fyftematifchen Ge 
ſchichtsdarſtellungen, deren Ziel und Gegenſtand an fich ſchon mei: 
ſtens nur eine künftliche Zerfplitterung und gewaltfame Zerreißung 
besjenigen enthält, was in dem vollen chriftlichen Volksleben je: 
ner altveutfchen Zeit noch ungetrennt Eins und beifammen war. 
Wenn aber das Befte und VBorzüglichfte, was ſich aus jener er 
fin Entwidlungs- Periode des chriftlichen Staats, für die Be: 
gründung oder Geftaltung und weitere Ausbildung desfelben und 
einer chriftlich-politifchen Geſinnung und Denkart, in Grundſaͤ⸗ 
gen und Begriffen, wie in der wirklichen Anwendung durch Wort 
und That anführen läßt, mehr nur ein edles Streben geweſen ift, 
ein guter Wille und erfter Gedanke, eine noch unvollkommne An: 
näberung zu dem göttlichen Ziele; fo kann es nur als ein hiſto⸗ 
riſch Einzelnes fich vorfinden, und muß auch als folches in feiner 
Indivinuellen Natur belaſſen, und nicht zu früh in einen ſyſtema⸗ 
tifchen Zufammenbang gebracht, oder an ein beſtimmtes Rechts⸗ 
Princip und deflen regelrechte Form feſtgeknüpft werben ; da in 
dem chriftlichen Staat überhaupt die Geflunung und das Perfön: 
Tiche doch immer das Erſte und Wefentlichfte ift und bleibt. Wenn 
ich die mir bier vorgezeichneten Gränzen der auf die einfachen und 
wefentlichften Grundzüge in dem hiftorifchen Gange der Menſch⸗ 
beit eng befchräntten Darftellung in Etwas überfchreiten dürfte ; 
fo würde ich daher weit eher durch eine reiche Fülle von biogra= 
phifchen Zügen und ein lebendiges Charaktergemaͤhlde von ver Re⸗ 
gierungsweife und herrfchenden Geſinnung, aus dem Leben jener 
in ihrer Zeit ausgezeichnet großen Regenten, und chriſtlich from⸗ 
men Könige und Kalfer, Ritter und Helden, ein biftorijches Bild 
von jener Zeit-Periode zu entwerfen fuchen; wie jenes großen 
Karl, der diefe Reihe wie billig eröffnet, de8 frommen Könige 
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Alfred, der in einer viel kleineren Sphäre nicht minder groß war, 
jener erſten fächflichen Könige und Kaifer von Deutichland, deren 
reblicher und chriftllich frommer Sinn, fo wie ihr großer und ge⸗ 
rechter Charakter die erſte glüdliche Beriove und goldene Zeit ver 
auch im Leben noch herrſchenden chrifllichen Geſinnung und des fe: 
fien Glaubens in unfrer Geſchichte bilvet; um die eigenthümliche 
Natur und Beichaffenheit, und das innere Weſen des chriftlichen 
Staates nach dem Geifle, aus ſolchen einzelnen großen Charak⸗ 
teren und Beifpielen deutlich und recht anjchaulich zu machen, wo 
fih ein practifcher Lebensverſtand ver natürlichen politifchen Ein⸗ 
fit in der chriftlihen Geſinnung mit dem großen und reinen 
Wollen einer ftarken Heldenſeele zufammenpaart; als mich flatt 
deſſen in bie gewöhnlichen Debatten über die gegenfeiligen “Ber: 
haͤltniſſe der geifllichen und der weltlichen Macht und aller barin 
vorfommenden Streitpuncte,, oder in die Discufjion über irgend 
einen wichtigen Inciventpunct oder ein entjcheinendes Entwidlungs: 
Moment für die Geſchichte ver Landeshoheit und ihrer echte 
oder auch für die Ausbildung der fländifchen Verfaffung und ver⸗ 
ſchiedenen Gorporationen zu verlieren; fo nüglich und belehrend 
diefe Unterſuchungen fonft für die Sperials@efchichte der einzelnen 
Länder fein mögen. Und ſelbſt In diefer letzten Hinſicht und be 
ſonders in dem, was als das Beſte, Durchdachtefle und Lobens⸗ 
werihefte Darin erfcheint, machen jene ruhmmwürbigen Nahmen auch 
bier eine Haupt⸗Cpoche; und ſaſt in der Geſchichte eined jeden ums 
ter den größern Rändern bed neuern Europa, treffen wir auf einen 
oder den andern beiligen König, von dem zugleich, ald großem 
Regenten , die feite Grundlage einer höheren civilifirten Lebens⸗ 
einrichtung und Sittenbilvung ober auch Landeöverfafiung auss 
ging, wie der heil. Stephan in Ungarn ein foldyer war; ober ber 
in einer fchon mehr zerrütteten Zeit ven beſſern Geiſt wieber ber- 
vorrief und das Verberben noch eine Zeitlang zurückhlelt, wie 
ber Heilige König Lubwig in Frankreich. Aber auch andre, ohne 
diefen heiligen Nahmen zu führen, ritterlich froume und gerech⸗ 
tigfeitäliebende Könige, Helden und Kaiſer, wie Rudolf von 
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Habsburg, können als chriftfiche Wiederherſteller ver fittlichen 
Ordnung und ber rechten auf Gott gegründeten Geflnnung im 
Staat und im Leben für ihre Zeit geehrt und gepriefen werben. 
In einer biographifchen Auswahl oder Reihenfolge, in der leben⸗ 
digen Charakteriſtik folcher Männer und Herrſcher, die in einem 
chriſtlichen Sinne und nah dem Grundfage und Begriff einer 
hriftlichen Geflnnung groß und gut gehandelt und geherricht ha⸗ 
ben, würbe ich da8 Gemählde von der wahren Befchaffenbeit des 
chriſtlichen Staats , in dieſer erften Entwicklungs⸗-Periode dedſel⸗ 
ben, weit eher und vollfländiger zu finden fuchen, als es fich in 
einer fünftlichen Definition treffen und erfchöpfen laͤßt. Nebſt den ein- 
zelnen Charakteren finden fich Hier aber auch beflimmte, wenn gleich 
nur kurz dauernde Zeit:Perioden, melche in einem folchen glüd: 
lichen Moment eine ober einige Generationen hindurch, in ber 
Geſchichte der chriftlichen Völker jener Zeit, in dieſer Hinſicht be 
ſonders heil hervorleuchten; aber auch dieſes erfcheint nur als ein 
biftorifch Einzelnes, und kann auch nur als ein folches betrach⸗ 
tet werben. Ia auch felbft ſolche umfaſſendere und infofern allge: 
meine Staats-Inftitute, die ſich als ganz eigenthämlich chriſtli⸗ 
che jener Zeit zu erkennen geben, und die nirgendwo fonft ge 
funden werben, ald nur zuerft bier; wie der große Gotteöfrieben, 
durch welchen man den Triegerifch angeerbten Fehdegeiſt zuerft in 
geroiffe Schranken zurückzudrängen fuchte; ober die geiflliche Rit⸗ 
terfchaft in den zum Kampf für die Sache Gottes geweihten Or: 
den der Sobanniter und ver Tempelherren , durch welche man dem⸗ 
ſelben ritterlichen Fehdegeiſte in dem Seitalter der Kreuzzüge eine 
höhere Richtung gab und eine edlere Kaufbahn anwies: können 
fo wie fle ganz aus nem Charakter und Bebürfnig ihrer Zeit ber: 
vorgingen, auch nur ganz Individuell aus dieſer ihrer Zeitumge⸗ 
bung und dem herrſchenden Geiſte derſelben, alfo auch nur als bi: 
ftorifche Einzelnheit verſtanden werben. Wie fie oft ploͤtzlich ohne 
äußerlich fichtbare Veranlaffung und wie durch einen höhern Im: 
puls entflanden waren, fo find fie oft auch eben fo fchnell wieder 
vergangen, und iſt der reine Sinn und Geift, die wahre Bedeu⸗ 
tung eines ſolchen Inftituts oft nur wie ein vorübergehender Sil⸗ 


berblick in der glüdlichen Zeit der erflen Blüthe feines Entſtehens 
und feiner Dauer ganz bemerklich, und bald wieder entartet ober 
auch in etwas durchaus Andres und Verſchiednes umgewandelt 
worben ; meil eben dad Beſte und Edelſte im Menſchen, die Ge: 
finnung und das Göttliche in ihr, am Teichteften verlegt wird, und 
am ſchnellſten vergeht oder verweht, oder in wirklicher Kraft äu- 
perlich zwar fortbeftehend, aber innerlich verändert und entartet, 
nun auf die andre Seite tritt und eine vem Guten und Göttlichen 
vielmehr entgegenftehenve feindliche Richtung annimmt. Auch die 
einzelnen Herrſcher⸗Charaktere von mächtig umfaflendem Geiſte und 
Willen und großer auf ihre Welt und Zeit gebletherifch einwir: 
fender Kraft, deren Richtung und Wirkung aber eine verderbliche 
war, unter denen nebft Barbarofia ſelbſt, Kaiſer Friedrich II. 
der heimliche Saracenen-Freund leicht ver merkwürdigſte geweſen 
fein mag , find nebſt andren ähnlichen als die erflen Urheber des 
großen Zwieſpalts zu bemerken. Nachdem dieſer aber einmahl in 
dem furchtbaren Kampfe ber Guelfen und der Ghibellinen zum 
Ausbruch gekommen war, und die damahlige GHriftenheit in zwei 
Stüde auseinander riß, ging er auch ferner, nun einmahl wirk: 
lih und allgemein geworben, unaufpaltfam als eine untergeorb- 
nete , aber felbfiflännige Naturfraft, wie ein zerflörendes Welt⸗ 
geieh ganz neuer Art in der zerrütteten Zeit, feinen Naturgang 
für fich fort, wo das Perfönliche und deſſen Einfluß, in dem all- 
gemeinen Princip feinnfeliger Verwirrung ſich verliert, oder doch 
minder wichtig in ben Hintergrund zurüdtritt. 

Nur mit einigen wenigen Zügen werde ich verſuchen, ven 
allgemeinen hiſtoriſchen Bang in diefer Entmidlungs- Periode der 
europäifchen Menſchheit, und zugleich auch die eigenthümliche Na⸗ 
tur und damahlige Beichaffenbeit des chriflichen Staats bemerk⸗ 
lih zu machen ; von jener Epoche, wo ber große Karl zuerft den 
feften Grund zu einem dauernden Gebäude chriftlicher Lebensein⸗ 
richtung und Staatenorbnung gelegt hatte, bis zu dem Mos 
ment, wo der antichriftliche Zwieſpalt auch Hier wieber unheilbar 
eingetreten wer, und endlich allgemein herrſchend geworben if. 


Zugleich werde ich ſuchen, den vollfländigen Hiftorifchen Umrißi. 
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von dem gejammten chriftlichen Abendlande, wie es für die nach: 
folgende Entwicklung die Grundlage geblieben, und der allgemeine 
große Welt⸗Schauplatz bis auf die letzte Zeit geworben iſt, in 
der Grinnerung feſtzuhalten. 

Dei dem gewöhnlichen und von Seiten des hiſtoriſchen Er: 
folgs hinterdrein freilich Teicht zu motivirenden Tadel gegen vie 
berfömmlichen Theilungen des fränfifhen und SKarolingifchen 
Reichs, oder auch der andern deutfchen Länder und Staaten, ver: 
gigt man ganz, daß nach dem altsgermanifchen Begriff ein Kö: 
nigreich überhaupt nichtd andre war, wie jebes andre große 
Stammgut oder fürſtliche Familien-Erbe, wo aljo auch vasfelbe 
Geſetz und Herkommen wie in dieſem beobachtet wurde, So war 
es von den Alteften Zeiten her geweien, bei dem einen, wie bei 
dem andern Sauptflamme der deutſchen Nation. Auf viefe Weife 
finden wir dad Volk der Gothen in zwei Königreiche getheilt ; und 
wie die Sachfen im väterlichen veutfchen Nord: und Küftenlande 
ſchwerlich jemahls unter Einem Oberhaupte alle vereinigt geweſen 
waren ; fo befanden nun auth in dem von ihnen beberrfchten und 
neu bevölferten England leben Kürftenthümer oder Eleine König- 
reiche der Sachfen neben einander, die nur zufällig in wenigere 
verfchmolzen, oder nur vorübergehend in Eine Macht vereinigt 
waren. Man ftellt Hier eigentlich an die Menſchen und an ben 
Geiſt der damahligen Zeit, eine für fie gar nicht paſſende, noch 
anmwendbare, durchaus moderne Forderung; nach den Begriffen un: 
jerer Zeit von den ewigen Naturgrängen dieſes oder jenes Landes, 
von der Vorherbeſtimmung einer Nation zur politiſchen Einheit, 
oder von ber nothwendigen National:Ginheit jedes Staats und jes 
des politifchen Ganzen; Begriffe oder Vorurtheile, die man für 
eben fo viele mathematifch erwiefene Ariome Hält, indem man hiess 
in die höchfte Staats⸗Idee findet, der man eine unverletliche Heis 
ligfeit beilegt, und ſie verehrend,, oder In einigen Faͤllen koͤnnte 
man wohl fagen, fait vergötternd, Hoch über alles hinausſetzt und 
alles andre ihr opfern möchte, In jener fchlichten alten Zeit aber 
ſchien der Vortheil und Vorzu.; einer Häuslich milden, enger bes 
grängten, väterlih ſtammverwandten und einheimifch nahen Lans 
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beöberrfchaft,, in ver leichteren und bequemen Verwaltung ver 
Fleineren Staaten , fo überaus groß und durch gar nichts andres 
zu erfegen; daß bie, welche bier zu entſcheiden hatten, von felbft 
und ohne den Auf einer höheren Pflicht, wie ihnen die Errich⸗ 
tung eines chriftlichen Kaifertbums nach der göttlichen Weltord⸗ 
nung zum gemeinfamen Schirm ber Kirche und alle zu ihr gebö- 
renden Volker, als eine ſolche erjchien, und ohne das Gefühl 
von der Nothwendigkeit, fich dieſer Buͤrde und ſchweren Laft, feleft 
mit Aufopferung eined Theild wenigſtens von ver eignen National- 
Wohlfahrt , unterziehen zu müflen, fich wohl niemahls von dem 
gewohnten Glück jener väterlichen, alten Sitte eines Töniglichen 
Haus⸗Negiments und frievlichen Erbtheilung würden entfernt haben. 
Im fo mehr, da auch der Ruhm, den fie fuchten, zunächft nur ein 
sitterlicher , mithin ein bloß perfönlicher, unfer eigentlicher Zelt: 
göge der allgemeinen National:Eitelleit aber, nach dem moder⸗ 
nen Begriff, ihnen noch durchaus fremd und völlig unbekannt 
war. Ihre Einrichtung würde ebenfall® für unfre Zeit nicht 
paſſen, und bat auch fchon für bie ihnen zunächft nachfolgende 
nicht mehr paflen wollen ; nur aber wäre zu wünfchen und follte 
beachtet werben, daß man jede Zeit für fich, nach den ihr eig: 
nen Begriffen nehmen und beurtbeilen muß, weil man nur fo, 
fie recht zu verfiehen und richtig zu würbigen, in ben Stand 
geſetzt wird. Daß aber auch bei einer Thellung der Weiche, der 
Macht und des Landes, eine äußerliche Einheit des Ganzen in 
dem gemeinfamen Zweck erreichbar und möglich fei, jo lange bie 
verfhiennen Machthaber in brüberlicher Geſinnung mit chriftli- 
her Eintracht in biefem gemeinfamen Zweck, als dem hoͤhern 
alles zufammenhaltenden Bande , innerlich vereinigt bleiben ; da⸗ 
von ließen fich auch viele Hiftorifhe , ruhmvolle und erfreuliche 
Beifpiele aus der Gefchichte des früheren Mittelalters überhaupt, 
und aus der beutfchen Gefchichte insbeſondre anführen. Wollte 
man ed aber ald ein allgemeines Hiftorifches Grundgeſetz und 
Ariom der Staatd-Theorie aufftellen, daß geſchiedne und ge: 
trennte, oder getheilte Reiche, Länder und Volker niemabld in 
Einem Höhern Zweck vereinigt, und in der Geſinnung und chrift: 
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lichen Gerechtigkeit Eins fein, noch darin einig bleiben Tönnen ; 
da auf der andern Seite die allein für volllommen und abfolut 
richtig gehaltne Theilung nach den Naturgrängen,, weil jever nad) 
feinem befondern politifchen Stanppunet oder National-Borurtheil, 
dieſe ewigen Graͤnzen anders fleht und verfchieben beftimmt, Doch 
nur ein eben wie die Quadratur des Zirkels aller Berechnung ſtets 
wieder entfliehendes und immer unauflödliches Problem bildet; 
fo bliebe dann, um aller Uneinigkeit und fchäblichen Theilung ein 
Ende zu machen, nichts weiter übrig, als das gewöhnliche Zu⸗ 
fluchtömittel einer allgemeinen Welt: Monarchie und Militär-Herr- 
ſchaft, welches aber, fo oft es auch fchon verſucht worven, durch 
die hiſtoriſchen Wirkungen und Erfolge eben fo wenig gerechtfer⸗ 
tigt wird, oder empfohlen werben kann, als jene alterthämliche 
TheilungssGewohnheit ver väterlichen Königreiche in dem früheren 
beutfchen Mittelalter. — Wohl ift man auch bier früh genug auf 
vie Gefahren eines bittern Bruderzwiſtes oder der fich ihren Ans 
theil gegenfeltig nicht gönnenven und beneidenden Erben ver Reiche, 
ſobald diefe eine größere Ausdehnung bekamen, aufmerkſam ge- 
worden. Bel der erften, ſchon von Karl felbft alfo beabfichtigten, 
aber erft unter feinem fohwächeren Nachfolger ganz zu Stande ge: 
Eommenen Theilung des großen Karolingifchen Reichs in drei 
Theile iſt noch beſonders zu bemerken, daß gerade für das Erbtheil 
des Erſtgebornen, und zum Kaifer und Oberhaupt über die An: 
dern beftimniten Alteften Brubers Lothar, nebft Nom und Italien, 
die ganzen zwifchen Frankreich und dem Innern Deutſchlande, von 
der Schweiz bis an das Meer hinauf gelegenen Rheinlande be: 
flimmt wurben, bie von Alters her, wo bier vie meiiten und 
fhönften römifchen Pflanzflänte erbaut gewefen, ungleich cultivir: 
tee waren, und in biejer blühenden Landescultur hoch über 
den andern beiden Ländern und Reichen zu beiden Seiten flan: 
den; und in ber gleichen vorforgenden Abficht hatte Karl Hier 
feine Reſidenz Aachen, in dem vorgezognen rheinifchen Lanpftrich 
als der eigentlichen Heimath des damahligen civilifirten Zuftanbes 
Hinverlegt. Zunächft hatte bei dem nachfolgenden Bruberzwift und 
anderen Familien⸗Fehden und Partheiungen, dieſes, fo wie ed ur: 
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fprünglich gemeint war, feinen Beſtand und feine andre blei- 
bende Folge, als daß in ven fpätern Länbertheilungen ober fon= 
ſtigem Dynaftien » Wechjel das Land Lotbaringien, als eignes 
Königreich oder Herzogthum, bis auf bie neueren Zeiten befte- 
ben blieb, nähmlich in feiner weitern Ausbehnung gegen Frank⸗ 
reich; Der Vorzug des rheinifchen Landes in ber deutſchen Gul- 
tur und dev dortige Sig des alten Reichs Hat aber, unter ei- 
nigen Beränderungen in der äußern Form, noch lange fortge- 
dauert. 

Kein andrer Regent aus diefer dunkeln alten Welt des im 
Norden und unter den deutſchen Völkern aufblühenden Ghriften: 
thums Teuchtet fo Hell unter feinen andern Leitgenofien, nebit 
Karl dem Großen und unmittelbar nach ihm, hervor, als ber 
fromme Alfter, König von Weſt⸗Sachſen in England; und dieſes 
gilt nicht bloß von ihm, fondern auch von England überhaupt 
in biefer erſten chriftlichen Zeit⸗Periode ver neuern Geſchichte, wäh: 
rend welcher es nicht bloß in Meligion und frommer Sitte, 
fondern auch in MWiffenfchaft und Cultur weit vor allen andern 
Ländern der damahligen Zeit hervorſtrahlte. Der große Bapft Gre⸗ 
gor hatte, wie ſchon erwähnt, Hauptfächlich ven Grund gelegt zu 
dem Ghriftenthume und der wiflenfchaftlichen Eultur in England, 
durch die als Miffionare dorthin gefandten vierzig Priefter, und 
jo thätig war ihr Eifer und fo wirkſam ihr Einflug, daß dann 
in der nachfolgenden Periode die wichtigften Männer der Zeit von 
biejer erften Schule des Chriſtenthums in England auch für andre 
Länder audgegangen find; wie ber Deutſchen Apoflel und Bifchof 
Bonifacius und Alcuin, ver gelehrte Freund und Bertraute bes 
großen Karl. Unter Alfred lebte daſelbſt, nebft mehreren andern 
lateiniſchen Schriftflelern aus dieſer noch blühenden Schule von 
England, auch der große chriftliche Philoſoph Scotus Erigena, 
der weit über fein Zeitalter erhaben, wenn auch vielleicht nicht 
überall frei von fpeculativer Verirrung, als einer der merkwür⸗ 
digften Selbſtdenker, in vielen der nachfolgenden Jahrhunderte un⸗ 
erreicht, ober wenigfiend unübertroffen geblieben ift. König Alfred, 
ver ald Sänger und Schriftfteller in der eignen fächflichen Landes: 
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fprache , die Iateinifche Wiſſenſchaft nicht minder ſchaͤgte, und das 
Land gegen die Dänen flanbhaft vertheibigte und ſchirmte, if zu: 
gleich, indem er die altsfächflichen Freiheiten und Gerechtſame, flän: 
diſchen und fäbtifchen Einrichtungen, mit dem Verſtande eines Ge⸗ 
ſetzgebers, und in dem Geiſte friedliebender Ordnung wiederher⸗ 
ſtellte, ver eigentliche erſte Begründer ver ſpaͤteren engliſchen Ber: 
faffung geworben. Nur feinem frommen Muthe, ver auch im hoͤch⸗ 
fien Unglücke immer gleich gelafien und befonnen blieb, Tonnte es 
gelingen, das Eiland der Freiheit gegen bie ungeflüme Uebermacht 
der Dänen zu retten, Die erobernden Seefahrten ber Normänner 
an alle Küften von Europa, bis nach Sicilien und noch weiter 
hinaus, und die Einwanderung der Magyaren nach Europa, wo 
fie ven Rahmen der Ungarn erhielten, machen im neunten Jahrhun⸗ 
derte den Beichluß, und bilden gleichſam den letzten Nachhall ver 
großen Völkerwanderung, und find darum bier noch mit Einem 
Worte zu erwähnen. Mit einem Tühnen und mächtigen Herrſcher 
‚in Norwegen, Harald dem Schöngelodten, begann dieſe letzte Vol⸗ 
ferwanberung aus dem Norden zur Ser; wo nun von bort aus 
die erobernden Seefahrten, nicht bloß ald gewöhnliche Seeräuberei 
oder einzelne Kriegsabentheuer, fonvdern zur bleibenden Anſiedlung 
und Stiftung neuer Staaten, bald in alle Gegenden und analle Kü- 
ſten des Nordmeeres, jo wie auch des mittelänpifchen fich erfired: 
ten. In Frankreich war man froh, dad von ihnen eroberte Land, 
als Herzogthum ver Normandie anerkannt, durch Die Vaſallen⸗Pflicht 
an ven König zu binden, und bem Meiche einigermaßen, wo nicht 
einzuverleiben, doch anzufchließen; in Neapel und Sieilien, von 
ben Griechen gegen die Araber herbeigerufen, gründeten ſie ein eig- 
ned, fortwährend bort beſtehendes Königreich. Nachdem fchon frü- 
ber mit bem Ghriftenthume zugleich, ver Anfang einer hoͤhern po⸗ 
litifchen Lebenbfraft und Ordnung nach Dänemark eingebrungen 
war, beberrfähte nun auch der mächtige Dänen:König, Ganut der 
Große, in diefem Zeitalter der Normannifchen Herrfchaft, Eng: 
land ; bis dann, nach einem kurzen Zwifchenfampfe, ein anbrer 
Normanne, Wilhelm der Eroberer, von Frankreich aus, dort eine 
neue Dynaftie, und mit ihr auf dem Boden der alt:fächfifchen freien 
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Verfafſung eine ritterliche Ariftofratie des hohen Fürften = Upels 
gründete. — Gin Völkergevränge im aͤußerſten OR-Aften zwifchen 
Uzen und Petfchenegen zog fi mehr gegen Weften bin, in bie 
Wohnſitze der Ehazaren, und führte enblich die Nation ber Ma: 
gyaren aus ihrem aflatifchen Stammlande nach PBannonien, wo 
damahls noch Avaren, - nach der Angabe ver Zeitgeichichtfchreiber, 
Abkömmlinge der alten Sunnen, unter ihrem Chakan flebelten. 
Ginmahl in Bewegung und Aufruhr gefommen, flürmten die noch 
heidniſchen Ungarn, an der fühlicden Seite nad) Nord⸗Italien und 
in Griechenland bis vor Theſſalonik und in die Nähe von Kon: 
ftantinopel flreifend, in größeren Scharen weit gegen Welten und 
tief in Deutfchland hinein, ja bis nach Sachien hinauf; wo ber 
edle König Heinrich ihren Einfällen zuerſt Eräftigen Widerſtand 
leiftete, und Otto der Große durch die Nieverlage am Lech ihren 
Fortfehritten ein Ziel febte; Bid dann mit dem Chriſtenthume un: 
ter Geyſa, Stephans Vater, eine mildere Sittenoronung und 
Nechtsverfaffung auch bier begann und von Stephan dem Heiligen 
in fefler Berbünpung mit vem Deutfchen in voller Kraft begrün- 
‚ det warb; wie zu gleicher Zeit auch Pohlen durch das Chriſten⸗ 
thum in einer fefteren Sitten= und Mechtöorbnung dem gefitteten 
Mbendlande, und politifch genommen vorzüglich Deutſchland an- 
geſchloſſen ward. Als vorzüglich auffallend werben die günftigen 
Wirkungen des Ehriftenthbums für blühenden Aderbau und eine 
höhere Landes⸗ und Beifted-Eultur in den norbifchen Thälern von 
Schweden bezeichnet, unter König Olav und Erich dem Heiligen, 
als endlich vie alte Odins-Halle zu Upfala umgeftürgt warb, und 
die neue Meligion den Sieg behielt. Für vie am welteften ausge: 
behntefte und zahlreichite flavifche Nation ber Ruſſen In dem weis 
ten alten, ehedem von den Gothen beherrſchten Sarmatien , ward 
von den zur Zeit des Normannifchen Ruhms und Glanzes herbei: 
gerufenen Warägern eine neue Dynaftie des Reiches zu Novogo⸗ 
od begründet; und wurde das Land, wegen biefed Umſtandes oder 
auch in Beziehung auf die noch älteren Zeiten ber gothiſchen Herr- 
haft, von den angränzenden finnifähen Volkern auch fpäterhin 
noch Gothia benannt, Das Chriſtenthum aber empfingen fle von 
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den Byzantinern, weßhalb fie auch dem katholiſchen Abendlande in 
der nordiſchen Ferne um ſo mehr entfremdet blieben, da auch die 
mogoliſche Volkerüberſchwemmung und Verwuͤſtung dieſe Länder 
vorzüglich hart betraf und in dauerndem Drucke erhielt, bis fie 
erſt gegen den Anfang der neueſten Welt⸗Periode, in dem Kampfe 
der Wiederherſtellung ſelbſt zu einer großen Macht erwuchſen. So 
war nun der vollſtaͤndige Umkreis des chriſtlichen Abendlandes und 
aller dazu gehörigen Reiche ziemlich vollendet; und beſtand dasſelbe 
eigentlich aus zehn Hauptländern oder Nationen, wobel man weder 
auf ganz Fleine National-Verfähienenheiten und Unter⸗Abtheilungen 
ſehen, noch auf die oft wechſelnden Theilungen der Reiche und 
veränderten Gränzen der Herrfchaft, unter den verſchiednen, fich 
durchkreuzenden oder auf einander folgenden Dynaftien Rückſicht 
nehmen, ſondern nur das Ganze, wie es weſentlich und im Gro⸗ 
ßen war und blieb, im Auge behalten muß. Deutſchland und 
Italien, als der Sitz des chriſtlichen Kaiſerthums und des kirch⸗ 
lichen Oberhauptes, bilden die Mitte des Ganzen; Frankreich und 
England, nebſt dieſen bie thätigften, wirkſamſten und einflußreich⸗ 
ſten Glieder desſelben auf dem großen Welt⸗Schauplatz, waͤh⸗ 
send Spanien vorzüglich und am meiſten mit feinem beſon⸗ 
dern arabifchen Kampfe beichäftigt war; dann bie ffandinavifchen 
Zänder, mit dem beutjchen Reiche noch in einiger Berührung, 
Polen und Ungarn, feit ſie chriftlich geworden, meiften® ganz 
an dasſelbe angefchloffen ; endlich als vie beiden äußerften und ent: 
fernteften Glieder des Banzen im fernen Norden und Often von 
Europa, das byzantinifche Kaiſerthum, und das mit ihm burch 
die Meligion zunächft verbundne Reich der Mofkoviter. Diefes war 
ber vellitändige Umfang, der geograpbifche Umriß und das hiſto⸗ 
riſche Banze der vamahligen Chriftenheit. 

Nach dem Kalle des Karolingifchen Haufes wurbe das Meich 
in neuer Kraft wieder bergeftellt durch die Wahl, welche auf ben. 
edlen Konrad, Herzog ber Franken, fiel, Diefer ritterlich fromme, 
verſtaͤndig tapfere König hatte mit vielen Schwierigkeiten zu kaͤm⸗ 
pfen, und nicht immer war das Blüd auf feiner Seite. Er hat 
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aber fein Eönigliches Leben mit einer That befchlofien, die ihn hoch 
über viele andere berühmte Sieger und Herrſcher flellt, und fol- 
genreicher für die Nachwelt war, ald manche glänzenne Regierungs⸗ 
Periode; und in diefer einzelnen That, wie an dem größten @vel- 
feine in der Krone bed Ruhms jener Zeiten, leuchtet die eigentliche 
innere Natur der chrifllichen Stantögefinnung und eines chriſtlichen 
Begriffs vom Staate und von der irbifchen Herrſchaft fo ganz bes 
fonder& deutlich hervor, daß eine kurze Erwähnung berfelben für 
diefen Zweck wohl geftattet fein mag. Als er fein Ende herannahen 
fühlte, und nun wohl inne geworben war, baß unter ben vier 
damahligen veutfchen Haupt- Nationen bie bei weitem mächtigfle 
und größte der Sachſen allein im Stande fein könne, den fchweren 
Kampf für das Ganze in diefer gefahrvollen Zeit flegreich durchzu⸗ 
führen, beauftragte er feinen Bruber, dem Herzoge Heinrich von 
Sachſen, dem biöherigen Nebenbuhler feines Haufes , der nebft 
dem ebelften Charakter auch das Glüͤck auf feiner Seite Habe, bie 
beifige Lanze und das gemweihte Schwert der alten Könige, nebft 
den andern Inflgnien des Reichs zu bringen; indem er dieſen ala 
ven Nachfolger feiner Wahl bezeichnete, und in ver Sorge für bad 
Sanze, und um eine flarke Macht des Friedens zum Schirme der 
göttlichen Weltorbnung in der Chriſtenheit zu erhalten, gern ben 
Glanz des eignen Hauſes vergaß, und bes Borzuges der Gitelfeit 
für feine einzelne Nation nicht achtete. Diefe Beflnnung einer eben 
fo verſtandvoll befonnenen als heldenmüthigen Aufopferung alles 
egoiftifchen Ruhms für das, was bie göttliche Weltorbnung ein- 
mahl erfordert, und was als ein ſolches höheres Zeit⸗Erforderniß 
deutlich erfannt wird, iſt aber eben die, auf welcher ber chriftliche 
Staat beruht, die ihn zum chriftlichen macht, und worin das 
Weſen desſelben beſteht; und durch dieſe That ift auch der König 
Konrad , nebft Karl dem Großen, der zweite Stifter und Erhalter 
des abendlaͤndiſchen Reichs, und der eigentliche Begründer der deut⸗ 
ſchen Nation geworden; da ohne biefen Entichluß feiner großen 
Seele, eine völlige Zerfplitterung derſelben ſchon damahls wohl kaum 
vermieden worben fein würde. Der Erfolg redhtfertigte auch voll: 
fommen feine Wahl, Der neue König Heinrich, flegreich nach al⸗ 


108 
len Seiten, war aber noch weit mehr bemüht, Städte in großer 
Anzahl zu gründen, Friede und Gerechtigkeit wieder herzuftellen, 
chriſtliche Sitten und Ordnung zu erhalten, und bereitete feinem 
mädhtigeren Sohne, Otto dem Großen, ven Weg zur Wieberher: 
flellung des chriftlichen Kaifertbums in Italien, wohin er drin: 
gend und einflimmig gerufen warb. Ueberbaupt war biefes erfte 
Zeitalter der fachlichen Kaifer für Deutfchland die glückliche Pe⸗ 
siode der größten Macht und georbneten Stärke, ver innern Ruhe 
und des blühenden Wohlſtandes; fo wie der beginnenven Geiſted⸗ 
Gultur in vielen audgezeichneten vortrefflichen Werken und andern 
Schriften ver Tateinifchen Schule, der auch die Entwicklung ber 
eignen Landesſprache bald zu folgen anfing. Eben fo unhiſtoriſch, 
aber noch viel tbörichter, als jene den Karolingern und über: 
Haupt diefer alten Zeit, gemachten Vorwürfe wegen ber unpoli- 
tifchen Reichs⸗Theilung, find die wiederhohlten Klagen und das 
immerwährende Bebauern ber neuern Hiftorifer über die beftän- 
digen Heerfahrten ver deutſchen Könige und Kaifer nach Rom 
und nach Italien, unb über das von ihnen als ein Unglück be: 
trachtete Band zwifchen der deutfchen Nation und der chriftlichen 
Kaifermürde. Dan geht dabei gar nicht ein in die Idee von 
diefer, in das dringende Bedürfniß der Zeit nach einer folchen 
allgemeinen Schirmherrſchaft zum Bollwerke für die ganze abend⸗ 
laͤndiſche Chriſtenheit, gegen innere Anarchie und gegen die An- 
griffe barbarifcher Völker, damit das Licht des Ghriftenthums 
nicht etwa in ver allgemeinen Verwilderung wieder ausgeldfcht 
werden möchte. Man erfennt und verfleht bei folcher modernen 
Beurtbeilung jener alten Zeit gar nicht das chriftliche Hochge⸗ 
fühl, welched weit mehr eine Geſinnung ver heldenmüthigen Auf- 
opferung war, vermöge deren eine Nation, ihrer innern Stärfe 
und natürlichen Lage nach, vor allen andern ſich dieſer Buͤrde zu 
unterziehen, und ale der fehle Mittelpunct des Ganzen zum Schirme 
besfelben zu dienen, in der allgemeinen Meinung berufen war ; was 
nicht ohne großen Verluſt und ſchwere Opfer an der eignen Innern 
Ruhe und Wohlfahrt, und an ver ausfchließenven Sorge für dieſe 
geſchehen konnte. Ohne einen folchen feften, daS Ganze zuſammen⸗ 
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haltenden Mitlelpunct würde das chriftliche Europa dem Anbrange 
ver mahomedaniſchen oder der mongolifchen Völker, auf den erften 
Stoß zufammenftürzend , unterlegen fein; es würde ſich in eine 
Menge Heiner Staaten aufgelöst haben und für immer in ret- 
tungslofe Anarchie verfunken fein ; während jetzt, wie groß auch 
zu Seiten die Verwirrung fein, und ber Fehdegeiſt anwachſen 
mochte, doch immer noch wieder ein Damm und Anhalt dagegen 
gefunden werben konnte. Wie das Gelübde des Mitters feinen 
Stand zu einem geiftlihen Waffendienfte abelte; fo warb auch 
das hohe Amt des Kaifers, ald ein zum Theile geiftliches, er 
ſelbſt als ein mit dem oberfien Schwerte der allgemeinen Welt⸗ 
gerechtigkeit belehnter und Ihm vereideter und pflichtiger Dienſt⸗ 
mann Gottes betrachtet. Don ver erhabenen Idee biefer großen 
und fchweren Pflicht fehen wir weit mehr, ald von den Gedan⸗ 
ten oder Planen einer egoiftifchen Herrſchfucht und eitlen Ruhm⸗ 
begier das Reben ver thatenreichfien und mächtigften alten Kaifer 
erfüllt. Eben daher waren auch das Oberhaupt der weltlichen 
und der geiftlichen Macht des Abenvlandes in dieſer gemeinfamen 
Sorge für die ganze Chriſtenheit, nach dem echte und der Pflicht 
ihres Amtes , auf das engfle mit einander verbunden, und flans 
den In dem Berhältniffe einer gegenfeitigen Abhängigkeit zu eins 
ander. MAIS der mächtige Kaiſer, Dtto der Große, nach Italien 
besufen, in Rom ven dortigen Zufland der Dinge und bie herr⸗ 
ſchend geworbne Entartung, wo unter den Partheiungen der Bas 
zone, welche ven heiligen Stuhl umgaben, eine ver mächtigeren 
Samilien durch unmwürbige Intriguen fich desſelben fortwährend 
und gleichſam erblich zu bemeiftern fuchte, mit eigenen Augen ers 
kannte, bediente er ſich feiner Taiferlichen Gewalt, um den auf fo 
unrechtmäßigen Wege zu feiner Würde gelangten Papft, über 
welchen die öffentliche Stimme der ganzen bamahligen Welt längft 
das Urtheil geiprochen hatte, feines Amtes zu entfegen und einen 
würbigeren wählen zu laſſen. Es war noch in ver Ghriftenheit 
unter ven Bleichgefinnten ein untrügliches Gefühl über den Werth 
oder Unwerth einer That, und über die eigentliche Bedeutung und 
Innere Abſicht verfelben, wornach fich alles, ohne ängftliche Abs 
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meſſung ber Form, fchnell und Teicht entſchied. Nachdem aber bie 
Gleichheit in der Geſinnung verſchwunden ift, und damit auch bie 
Gefinnung ſelbſt aufgehört hat, ein herrſchendes Princip des öffent: 
lichen Lebens im Staate und in der Gefchichte zu fein, iſt das po- 
litiſche Urtheil faſt ausfchliegend auf die Außre Form, und ben 
ftreitigen ober zu behauptenden Rechtöpunet in verfelben gerichtet 
‚ und weil man in jeder biftorifchen That eigentlich nur ein für 
bie weitere Begründung fruchtbare ober aber in feinen Folgen 
gefahrvolles Praͤcedent fieht, ift man ganz aus der Gewohnheit 
gefommen, eine große That, bloß als folche, nach ver darin lie⸗ 
genden Gefinnung, rein biftorifch zu beurtheilen, und bat beinahe 
den Begriff einer ſolchen verloren. Das Urtheil ver damahli⸗ 
gen Welt und ganzen Zeit aber entſchied in übereinflimmender 
Anerkennung für die kaiſerliche Werechtigkeit des großen Dtto 
in diefer Handlung. Wenn inbejien die Geiſtlichen zu Rom 
im erfien Danfgefühle ber hoben Bewunderung, von ber uner: 
träglichen Anarchie, und aus den Schlingen jener unmwürbigen 
Familie errettet, den Kaiſer baten, daß er auch ferner und 
für immer die Wahl eines würbigen PBapftes übernehmen wolle; 
fo Tieg fich Leicht vorausjehen, daß das Extrem eines folchen 
Borrechtes mit der Unabhängigkeit der Kirche eigentlich nicht ver: 
einbar , in ver fortgefehten Durchführung. leicht zu einer flarken 
Heaction von der andern Seite würde führen koͤnnen. So ge: 
ſchah es auch, etwa Hundert Jahre fpäter, da Gregor VII. ein 
Mann von großer Stärke des Charakters, ald Neformator ber 
Kirche und Wieberherfteller ihrer Unabhaͤngigkeit gegen fo viele 
vwiderrechtliche Eingriffe ber weltlichen Macht auftrat. Und als 
nun ein Zriegerifcher, aber fonft charakterlofer und von einem 
unrubigen Geifte befeelter Kaifer, ver überhaupt Borwürfe, Vers 
antwortungen und Berfchulpungen vieler Art nach bem überein: 
ſtimmenden Urtheile der damahligen Welt auf fich geladen Hatte, 
jenen zuerft angriff und entfegte, und berfelbe ihn dann wieber 
mit dem Kirchenbanne belegte ; jo war dieß nicht nur ber herr: 
chenden Stimmung gegen die unheilvolle Regterung jenes welt: 
lichen Oberhauptes ganz entfprechend, fondern auch dem Rechte⸗ 
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begriffe der damahligen Welt volllommen gemäß, nach welchem 
verfelbe allervingd einer Berantwortung und Rechenfchaft unters 
Tiegen konnte. Heinrich IV. ſelbſt fand es eben daher auch viel 
geratbener, dieſen Kirchenbann durch eine anfcheinende Unterwer⸗ 
fung zu loͤſen, als ihn mit Gewalt zu befämpfen; obwohl er 
nachher nie aufgehört Hat, den Papſt zu verfolgen, deſſen Stand⸗ 
baftigkeit fich aber auch im Unglüde und in ber Verfolgung be: 
währte. Lieber den Charakter vesfelben hat man, daß er ganz 
rein war von egoiflifchen Nebenabfichten, und daß feiner durch⸗ 
greifenden Kraft und Strenge kein anderes Motiv zum Grunde 
lag, als der Feuereifer eines Firchlichen Welt: Reformators, in 
ven neueften Zeiten wohl anerlannt, und feinen großen Eigen⸗ 
ſchaften Gerechtigkeit widerfahren Iafien; beſonders von deutſchen 
Hiſtorikern, und zwar von der proteſtantiſchen Seite iſt dieß zuerſt 
geſchehen, und der Nahme Gregor VII. in ſeiner der unſrigen 
fo fremden Zeit, hat laͤngſt aufgehört, ein Loſungswort bed Par⸗ 
thei-Streitö für uns zu fein. Aber über die Sache ſelbſt, d. h. 
über den Begriff ver damahligen Welt davon wird es nöthig 
fein, noch etwas zu erinnern. In den neuern Zeiten wir ed als 
ein umvandelbared Ariom, und zwar als das erfle von allen in 
der Stant8: Theorie beirachtet, daß der Souveraͤn in nichts verant- 
wortlich. fei; und nun entfleht über eine folche Behandlung eines 
wenn gleich noch fo fehlervollen, und feiner Würde ſelbſt vergei- 
fenden Regenten in der Geſchichte des Mittelalters, der aflerhefs 
tigfte politifche Unwiflen. Gegen den Grundſatz ſelbſt kann wohl 
niemand die Abſicht Haben, über deſſen vollklommne Wichtigkeit 
unter den gegebenen Bedingungen ven minbeften Zweifel erheben 
zn wollen. Wenn aber bloß von einer Parallele der Zeiten die 
Rede tft; fo find gegen jenen damahls zum fortwährenden Scans 
dal in der Weltgefchichte, mit dem Kirchenbanne belegten Regen⸗ 
ten, in ven letzten drei Jahrhunderten mehrere gefrönte Haͤupter 
öffentlich bingerichtet , viele andre ermorbei worben : fo daß von 
diefer Seite die Geſchichte des Mittelalters viel reiner bafteht, und 
wir und wenigftend nicht fo fehr mit der Enticheivung überellen 
jollten, über unfern weit höhern Standpunct ber politifchen Sitte 
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lichkeit und die größere Vollkommenheit der im öffentlichen Beben 
practifch berrfchenden Grundfaͤtze und Principien ber neueren Zeit. 
Es fanden aber nach dem damahligen Rechtögefühle und Staat: 
Begriffe eine gegenfeitige Controlle und Berantwortlichkeit Statt, 
zwifchen ber oberſten weltlichen und geiftlichen Macht, und dem 
Einen und dem andern Oberhaupte. In ven gepriefenften Gon: 
flitutionen ber neuern Staaten iſt auch eine gegenfeitige Depen⸗ 
denz und mögliche Gontrolle; indem ver Megent das Parlament 
auflöfen und beenvigen, ober durch ein Veto der geſetzgebeuden 
Berathung einen Damm entgegenfegen, auf der andern Seite aber 
dieſes durch die verweigerte Zuflimmung zu ven Abgaben und 
Gelvbewilligungen den Nerv der Regierung lähmen, und flatt 
des Regenten, ald ob dieſer ſelbſt gar nicht mitzählte, die Mini- 
fler zur firengften Rechenſchaft ziehen Tann ; wie die Regierung 
benn überhaupt fein ficheres Fundament mehr Hat, wo einmahl 
die Oppoſition fortdauernd in der entſchiedenen Majorität fich be: 
findet. Ob nun biefe gegenfeitige Abhängigkeit und Gontrolle in 
der modernen Staatökunft minder gefahrvoll iſt, als jene alte, 
dürfte wohl nicht fo leicht zu entſcheiden fein, und fehr fchwer 
zu behaupten. Wie alles im Mittelalter und in den Inflituten 
desſelben einen religtöfen Geiſt und Unftrich hatte; fo barf es 
und nicht Wunder nehmen, wenn auch diefer Gegenfag dort ein 
religidfer zwifchen der geiftlichen und weltlichen Macht, und wenn 
die gegenfeitige Abhängigkett des Einen und des andern Ober⸗ 
hauptes, eine folche auf die Religion und auf ven religiöſen Zwed 
und Charakter nicht bloß der Einen, ſondern beider Würden ges 
gründet war. Bloß durch die Extreme ver aufgereisten Leidenſchaft, 
alſo durch unglücklichen Zufall und menfchliche Unvollkommenheit, 
"was gar nicht in der Natur ver Sache oder in dem Grundſatze 
und Begriffe ſelbſt lag, und durch dad abfolute Berfahren von der 
einen wie von der andern Seite, ift ver Zwiefpalt fo groß, lang⸗ 
dauernd und oft faft unbeilbar geworden. Wie Teicht aber auch 
damahls noch mit Einficht und Verſtand, nachgiebigem und gutem 
Willen von der einen wie von ber andern Seite, der Friede 
zwifchen beiden Mächten hätte wieder bergeftellt werben mögen; 
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das zeigte ſich wohl an der frieblichen Beendigung ver Inveſtitur⸗ 
Streitigkeiten unter dem Nachfolger Heinrichs IV.; wenn nicht 
ſolches in der Folge wieber durch die eiferne Gharakterhärte der 
SHibellinifchen Kaifer, beſonders des Barbarofia erfchwert worden 
wäre; wo denn endlich in dem nun immer heftiger ausbrechenden 
Partheienfampfe zwifchen den Quelfen und Ghibellinen dad politi= 
fe Schisma allgemein wurde, und der Zwieſpalt wieder als 
das weltherrfchende Princip auch in der damahligen Zeitgefchichte 
auftrat. " 


Sr. Schlegel’s Werke. XIV. 8 
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Bierzehnte Worlefung. 
— —— 


Bon vem Ghibellinifchen Zeitgeiſte und Parthelenkampfe. Urſprung der romantiſchen 
Dichtung, und Kunft des Zeitalters. Charakter der ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaft und der 
alten Jurisprudenz. Anarchiſcher Zuſtand des europälfchen Abendlandes. 


Ein bloßer Umriß von dem hiſtoriſchen Gemaͤhlde des Mittel: 
alters, wenn es auch nur wenige Züge lebendiger Charakteriſtik 
nach ver vollen Wahrheit über den unerfchöpflich reichen Gegen: 
ftand enthält, wird hinreichend fein, um die Ueberzeugung zu 
begründen, daß große Charaktere, wie faft fonft in Feiner andern 
Gefchichts = Periode fo viele, wichtige Intereffen und hohe Motive, 
überhaupt erhabene Ideen und Geſinnungen bier mit einander in 
Kampf Iagen, und daß alſo in dieſer fogenannten Anarchie des 
Mittelalters, überall doch ein reiches Leben, und herrliches Stre⸗ 
ben vorhanden war, und auch göttliche Spuren einer böhern 
Kraft in Menge darin gefunden werden. Zugleich beflätigt ſich 
der genauern Betrachtung, und ber tiefen GErforfchung immer 
mehr das Mefultat, daß alles Gute und Große im damahligen 
Staate, nicht minder als in der Kirche felbft, aus dem Chriſten⸗ 
thume, und ber wunderbaren Macht der herrſchenden religidfen 
Geſinnung hervorging. Das Unvollkommne, Fehlerhafte und 
Schäpliche, lag nicht in dieſer fittlichen Grundlage felbft, welche 
an fich die edelſte und befte, und ganz bie rechte war, fondern 
nur in dem leidenfchaftlichen Charakter ver Menfchen, man möchte 
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fat fagen, der Zeit überhaupt, der in der Heftigkeit des Kampfes, 
wenn er es auch in der erften Abſicht nicht gewefen war, nun 
nothwendig egoiftifch wurbe; wenn auch gerade nicht in dem Sinne 
des gemeinen Eigennutzes oder der gewöhnlichen Herrfchfucht, doch 
aber in jenem abfoluten Wollen und Wirken nach dem einmahl 
gefaßten Entfchluffe oder Gedanken, welches von einem Ertrem 
zu dem anbern fortjchreitend, dad eine durch das andre hervorruft, 
und immer wieder erzeugt. In einigen Faͤllen lag ver Grund 
auch in dem Mangel an Einficht und befonders an Beſonnenheit 
und Ruhe bei biefer heroifchen Thatkraft und Begeifterung, und 
bewunderndwürbigen Energie des Willens und Stärke des Cha⸗ 
rakters. Das eigentliche böfe, und feindlich entgegenftrebenve Prin⸗ 
eip in viefer Zeit aber, if aus dem angebornen, ober doch dem 
Menfchen zur zweiten Natur geworbnen Gange zum Swiefpalt ab: 
zuleiten, der mit jenen anbern großen Gigenfchaften berjelben zu: 
fanmengenommen, eine um fo furchtbarere Geſtalt annahm. 
Indeſſen Tann auch bei weitem nicht die ganze Geſchichte 
des Mittelalterd als ein Zuſtand der Anarchie gefchilnert werben, 
wozu man in ber neuern Belt, wegen ber großen Verſchiedenheit, 
der jet vielen faum mehr recht verftänblichen Staatseinrichtungen 
und Außern Lebensformen, nur allzu geneigt if. Man muß auch 
bier vor ollen Dingen die verſchiednen Zeiten forgfältig unterſchei⸗ 
den. So lange die religidfe Geftnnung , auf welcher pie Kirche 
und das Meich berubte , noch Eins und ungetheilt war, iſt der 
große Unterfchied gegen die nachfolgende Zeit, und bie Innere Fe⸗ 
Rigkeit in jener erſten glüdlicheren Periode wohl bemerkbar. Cin⸗ 
zelne Privat⸗Fehden aber, durch ritterliche Sitten und das Geſetz 
der Ehre in gewiffen Schranlen gehalten, ober auch der länger 
andauernde, und dfter wiederhohlte Kampf einer Triegerifchen Na⸗ 
tion gegen den Einbruch barbarifcher Völker, oder drohend unru⸗ 
hige Nachbarn, find noch kein hinreichendes Merkmahl allgemeiner 
Anarchie. Die Macht der Geſinnung aber, als die chriſtliche Grund⸗ 
lage des Staats, welche dort in ven befiern Epochen überhaupt 
herrſchend gewefen , lebendig zu erkennen und hiſtoriſch verfichen 
zu Iernen, ift für und und unfre Zelt um fo wichtiger, nachbem 
8 * 
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in derſelben, ſeit die Geſinnung aufgehört, und die veraͤnderliche 
Meinung des Augenblids im öffentlichen Leben eine fo große Ge⸗ 
walt erlangt hat, nun auch da, wo man fich biefer Herrfchaft wie 
der entziehen möchte, es doch noch zus Feiner rechten Einheit und 
Feftigkeit der Beflnnung kommen will, fo fehr man auch das 
Beduͤrfniß fühlt, dieſe und ihren rettenden Einfluß wieder herbei 
zu rufen. Sehr fruchtbar und folgenreich aber kann dieſe Parallele 
fein, in der Gegeneinanverfiellung eined Zeitalters und eines 
Staats, defien ®rundlage die Geflnnung war, und eined andern, 
wo es die Meinung if. 

Daß alles Gute und Große im Mittelalter, wie ich fchon 
gleich anfangs bei dieſem Thema bemerkte, nur fo fragmentarifch 
war, was auch fehr viel beiträgt, um den Anfchein der Anarchie 
für da8 Ganze diefer großen Gricheinung zu erhöhen, davon 
liegt die Schuld in dem mitwirfenden Cinfluffe fo vieler ſtörenden 
Urfachen, oder in der entfchieben feindlichen Gegenwirfung. Die 
wunderbare Kraft der Wieberherfiellung, vermöge deren das Banze 
der abenplänbtfchen Chriftenheit, nach jenem noch fo großen Ruin 
und chaotifchen Zmwifchenzuftande in Staat und Kirche, unter et⸗ 
was veränderter Form immer von neuen fich aufrichtete, und 
rettenb erhoben ward, kann auch nur aus ber erflen, durch fo 
viele Jahrhunderte hindurch faft unverwuͤſtlich erfcheinenven, reli- 
giöfen Grundlage, auf welcher das Gebaͤude der chrifllichen Völker 
und ihrer Geſchichte beruht, hergeleitet werben. In vielen und 
ewig denkwürdigen Epochen der Wieberherfiellung hat fich dieß 
von neuem erwiefen, und gleichfam wieberhohlt bis auf unfere 
neueften Zeiten herab; wenn nicht etwa zulegt Doch dieſe fonft 
innerlich ſich felbft heritellende Heilkraft in dem Gange der neuen 
Zeit, und ber chriftlichen Staaten wie ver einzelnen Völker, mehr 
und mehr ermattend und dahinſterbend, endlich ganz ausläfchen 
ſollte. 
Unter ven charakteriſtiſch merkwürdigen, und ganz eigenthünts 
lich chriſtlichen Inflituten des Mittelalters, verdient beſonders auch 
noch der kirchliche Waffenſtillſtand, oder Gottes⸗Friede ermähnt 
zu werden, welcher dem anwachſenden, unrubigen Fehdegeiſte im 
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Anfang des eilften Jahrhunderts, einen mächtigen Damm entges 
genfete. Ohne daß man genau angeben Tönnte, wie ober mo er 
zuerſt entfprungen , warb er an mehreren Orten als eine Stimme 
der Berföhnung von oben, ald eine unmittelbare Offenbarung 
und mildes Gefeh des göttlichen Willens überall zugleich verfün- 
bigt, und auch in frommen Blauben allgemein angenommen, und 
nun unter Slodengeläute von Mittwoch Abend bi8 Montag früh die 
geheiligte Waffenruhe verkündet, während der alle Fehde ruhen, 
und alle Feindſchaft aufhören mußte. Freilich würde man hier 
nach modernen Anfichten unt Begriffen fagen, oder fragen kön⸗ 
nen: warum waren benn nur vier, und warum nicht gleich alle 
fieben Wochentage beftimmt, wo dad Unweſen aufhören follte; 
und mit guten und firengen Criminal⸗Geſetzen, und einer eins 
ſichtsvollen thätigen und tüchtigen Handhabung derſelben, wäre 
das alles gar nicht nöthig geweien. Aber fo redet oder denkt 
man freilich nur, ohne alle Kenntniß der damahligen Zeit ; denn 
viele Fehden, Unruhen und Kämpfe gab es damahls, wie es 
beren wohl in allen Zeiten giebt, over gegeben bat, bie durch 
kein Griminal-Gejeß erreicht werden mögen; unb wer wirb es 
nicht der Klugheit gemäß finden, ober ſchon für einen großen 
"Gewinn Halten, wenn man einem noch nicht ganz erreichbaren 
Frieden, einftweilen einen ſichern und rühmlichen Waffenſtillſtand 
voranftellen, oder wenn man dem feindlichen Princip nur erft 
vier Siebentheile feines böjen Einfluſſes, und feiner wirkfamen 
Zeit rauben und entziehen Tann ? Und wie glüdlich dürfte man 
fich nicht geichägt Haben, wenn man auch in andern und viel 
fpätern Mevolutiond-Zeiten, wo nichts mehr geehrt und geichont, 
und alles Heilige gehaßt und verfolgt warb, ſolche Friedens⸗ 
weihe und Sicherheitömauer, wenn auch nur auf einzelne Ru⸗ 
hetage, der allgemeinen Verwirrung hätte entgegenflellen koͤnnen! 
Zunachſt müfjen wir alfo wohl vielmehr bier die Kraft ver Re⸗ 
ligion und der religiöfen Geflnnung bewundern, vermöge beren 
ein folches Geboth, ohne alle äußere Gewalt, oder irgend eine 
weltliche Autorität, mit der herrſchenden Leidenfchaft des Zeit⸗ 
geiftes im ſchneidendſten Wiberfpruche flehend, in frommen Glau⸗ 
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ben allgemein angenommen, und in bemüthigem Gehorſam 
wirflich befolgt wurde. Die Kraft der religiöfen Geflnnung und 
Begeifterung war auch bei dem erſten Kreuzzuge die weſentlich 
entfcheidende Triebfever, und haben dazu, wenigflens anfangs 
und gleich damahls, die Beuerflammen ver Beredſamkeit Peters 
des Einfledlerö, und feine rührende Schilderung von dem heili⸗ 
gen Lande, und den unter dem Drud der Saracenen feufzenden 
heiligen Stätten, weit mehr mitgewirkt, als die vermeinte Po: 
Titit der Paͤpſte zur Schwächung der monarchifchen Staatsgewalt 
und Emporbringung der ftändifchen Freiheit; welche Wirkungen 
alle, obwohl an ſich Hiftorifch wahr und richtig, doch erft viel 
fpäter eintraten, und vorber noch gar nicht fo bemerkt wurden, 
viel weniger denn im voraus berechnet werden Eonnten. Da bie: 
jer erfle Kreuzzug in die Epoche des hoͤchſten Glanzes und 
NRuhms der Normannen fiel, fo nahmen auch die normannifchen 
Helden, beſonders aus Frankreich, einen vorzüglich lebhaften An- 
theil daran. Der Krieg der Saracenen gegen die Ghriftenheit 
ward, und vielleicht damahls nicht mit Unrecht, als ein ganz 
allgemeiner und immerwährenver betrachtet; eben fo auch der 
sitterliche Kampf ber chriftlichen DVertheibigung und Gegenwehr 
gegen bie Ungläubigen; und wohl konnte Jerufalem und Aegyp⸗ 
ten, aus ven nachfolgenden Begebenheiten zu fchließen, auch 
militaͤriſch und politifch al die Vormauer der Chriſtenheit in 
dieſem biftorifchen Kriege, und langen Kampfe für Europa be: 
trachtet werben. Unglaubliche, und völlig wunderbare Helbens 
thaten geſchahen hier im heiligen Lande, und mit dem Schluß 
des eilften Jahrhunderts war dad flegreiche Kreuz in ber beili- 
gen Stadt aufgepflanzt, und ber fromme Chriſten⸗Heros, Gott: 
fried, zum König von Ierufalem ausgerufen, obwohl er biefen 
Titel, der allein dem göttlichen Sohne Davids zuflehen Fön: 
ne, bemüthig ablehnte. Hier an der Heiligen Stätte entſtan⸗ 
den nun bie beiden erflen unter den geiftlichen Ritterorden; die 
Johanniter, welche zur Beichirmung der Wallfahrer bewafinet, 
auch die Pflege der erkrankten Pilger, mit ver ritterlichen Fuͤh⸗ 
rung bed Schwertes, in ihrem Gelübde vereinigten; und bie 
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Tempelberren, nach dem alten Salomonlichen Gebaͤude, und 
ver Erinnerung biefer merkwürbigen Geheimniſſe bort an Ort 
und Stelle alfo benannt. Witterligde Inflitute dieſer Art, in 
chriſtlicher Verſchmelzung ber entgegenſtehendſten @igenfchaften ver 
menschlichen Natur, lafien ſich nicht aus dem matbematifchen 
Vernunftſtaat ver alles rechtlich gleichmachenden Einheit, und 
allgemeinen Gleichheit, ohne Geſinnung und ohne Perfönlich- 
keit, herleiten und deduciren; aber die Stimme der Jahrhunderte 
hat durchaus zu Gunſten dieſer hiſtoriſch wunderbaren Erſchei⸗ 
nung entſchieden, und ihr bis auf die neueſten Zeiten unter al⸗ 
len Veränderungen ber bin und ber flutbenden Meinung, Ach: 
tung erhalten, uud eine ehrende Schonung verfchafft. 

Andy bei dem zweiten Kreuszuge, über fünfzig Jahre ſpä⸗ 
ter, als die Saracenen wieder Fortſchritte gemacht hatten, welche 
die Heilige Stadt zu bedrohen fchienen, war es weit mehr bie 

fromme Beredſamkeit des heiligen Bernardus als irgend eine po⸗ 
litifche Berechnung , welche das Ganze in Bewegung fegte. Man 
rechnet die Anzahl der Kriegericharen und bewaffneten Pilger, 
welche unter Kalfer Konrad und dem König von Frankreich nach 
dem heiligen Lande hinſtroͤmten, auf mehr ald eine Halbe Mil- 
lion. Nicht immer war bie religidfe Begeiſterung, und ber rit⸗ 
terliche Heldenmuth, welche die Seele und die bewegende Kraft 
des ganzen Unternehmens bildete, auch mit Hinreichender Beſon⸗ 
nenheit und kluger Umſicht vereint; wenigftens in Hinſicht bes 
Himatifchen Cinflufſes, ver materiellen Bebürfnifie eines fo gro⸗ 
Ben Heereszuges, und in Hinſicht der geographiichen Lage fehlte 
biefe oft; und viele Taufende find aus Mangel folcher Bor: 
jorge und noͤthigen Vorkenntniß, bei viefem zweiten, fo wie 
auch fchon bei dem erflen Kreuzzuge umgelommen, wie mehren: 
theils bei allen Kriegen, wo jolche große Bollömafien nach ei: 
nem fremden Himmelöftrich in Bewegung geſetzt werben. Es war 
wie eine neue Voͤlkerwanderung, die in entgegenſtehender Mich: 
tung als die frühere, nun wieder von Europa ausgehend, nach 
dem alten Aflen rückwaͤrts fluthend, ihren Weg nahm. Indeſſen 
enthält fchon jene große Zahl ſelbſt, einen von dieſer Seite ges 
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nommenen binreichenden Erklaͤrungsgrund, für biefe merkwürdige 
biftorifche Erſcheinung, als factifcher Beweis, von der übermä 
Big anwachfenden Bevölkerung von Europa, deren fich dasſelbe, 
auf diefe Veranlaffung und folche Weile zu entladen fuchte. Und . 
wenn dieſe große und zahlreiche Bevölkerung auch zur Innern Un: 
ruhe und Anarchie mitwirken, und ihr um fo mehr Stoff darbie⸗ 
ten Tonnte ; fo Tann e8 boch andrerſeits als ein Beweis angenom⸗ 
men werden , daß jene Anarchie nicht fo ganz verwüſtender und 
entvölfernder Art geweien fein Tann, ald man nad manchen 
Schilderungen der neuern Hiſtoriker manchmahl zu glauben ge: 
neigt fein möchte. — Der eigentliche Wendepunet in ver veutfchen 
Geſchichte vom Guten zum Boͤſen, von der immer noch vorherr⸗ 
ſchenden chriftfichen Geflunung in der früheren Zeit, zu dem un: 
beilbar geworbnen Partheienkampf zwifchen den Guelfen und Shi: 
beflinen in dem fpätern Mittelalter, ift wohl vorzüglich mit Kai⸗ 
fer Sriebrich dem Erſten anzunehmen. Jene feinpfelige Behandlung 
des alt⸗ſaͤchſiſchen Stammvolkes, und die Bernichtung dieſes erften 
und größten National-Gerzogthumes der Deutfchen, welche durch 
den Neid ver Oſt-Franken unter ver Dynaftie dieſes Stammes ver- 
anlaßt, ſchon unter ber in jeber Hinſicht unheilvollen Regierung 
Kaifer HeinrichE des Vierten begonnen worden war, und durch wel: 
che verfelbe ein jo großes Unrecht gegen dad Ganze ber beutfchen 
Nation auf fh geladen hatte, warb jetzt durch Barbarofia voll- 
endet; und dadurch dem glorreichen Stamme des beutfchen Ruhms 
und der deutſchen Macht recht eigentlich im höchften biftorifchen 
Undank die Wurzel abgefihnitten, da die glüdlichfte und glän- 
zendfte Periode der beutfchen Gefchichte grade bie ver großen fäch: 
ſiſchen Kaiſer gewefen iſt, wie fie nie wieder eine ähnliche erlebt 
Hat. — Mit der gleichen Härte, und unerhörter Grauſamkeit ver: 
nichtete viefer Ghibelliniſche Kaifer auch den Iombarbifchen Staͤd⸗ 
tebund , in welchem er die eben aufblühende fchöne Gultur Italiens 
mitzerflörte. 

Diefe beiden welthiftorifchen Partheien ver Buelfen und ver 
Ghibellinen, find die nähmlichen, die wir überall auch in andern 
Gefchichtö: Perioden , und felbft in unfrer Zeit, obwohl unter an: 
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bern Nahmen, oft in einer von ber unfrigen ehr verfchienenen 
äußern Form, und auch nicht ganz in dergleichen gegenfeitigen 
Stellung zu einander , wiederfinden ; beſonders aber treffen wir 
fle dort auch in ganz andern, viel größern und riefenbafteren Dis 
menfionen jener gewaltigen Helden⸗Charaktere des Mittelalters. 
Immer aber bleibt die eine Parthei, die des freiern Lebens ber 
aufblühenven neuen Zeit, die andre aber vie des unwandelbaren 
Feſtihaltens an ven alten Glauben, und ber auf ihm beruhenden 
feften Geflnnung. Daß die liberalen Grunpfähe der Neuerung, 
nach der befondern Phyfiognomie, welche dieſe in jenem Seitalter 
annimmt, auch von der Faiferlichen Allgewalt ausgehen, und 
durch kriegeriſche Macht ihre Herrſchaft in ver Welt begründen 
fönnen, ift an ſich nicht undenkbar, und ließen fich wohl noch 
andre Beifpiele aus der Gefchichte dafür anführen. Und in folchem 
Charakter finden wir biefe hiſtoriſche Richtung, ald vie im Mit: 
telalter lange übermächtig gewejene, und endlich faft fchon herr: 
chend geworbne; dagegen bie Iegitime Sefinnung für dad alte bes 
ſtehende Glaubens⸗Princip jich Hier mehr auf Seiten ver kirchli⸗ 
hen Oppofition gegen die weltliche Uebermacht vorfindet. Aber 
fel6R unter Barbarofia Fam durch die feierliche Ausföhnung des⸗ 
felben mit dem Papfte, noch eine frienliche Ausgleichung zwifchen 
dem weltlichen und dem geiftlichen Oberhaupte zu Stande, und 
ward die lange Fehde endlich wieder beigelegt. Auf einem neuen 
Kreuzzuge, den er, begleitet von Richard Lowenherz und dem Kö- 
nige von Frankreich, unternahm , um das von Saladin den Chri⸗ 
ſten wieder entrifjene Ierufalem zu befreien, endete ber gewaltige 
Kaifer ohne diefen Zwed erreichen zu Tönnen, fein thatenreiches 
Leben. — Obwohl aber der letzte Ghibellinifche Kaiſer, Friedrich 
der Zweite, von einem vorzüglich großdenkenden Papſte, ven 
durch ausgezeichnete Geiftesgaben hervorleuchtenden Innocenz DVII., 
welcher ald VBormund die Pflege und Befchirmung feiner Kind: 
beit übernahm , erzogen war; fo brach doch unter ihm die alte 
Fehde heftiger und unverjöhnlicher als je , wieder aus; Die auch 
'mit ihm und feinem Haufe wenigftens, nicht mehr ausgeglichen 
ward, und mit dem Untergange ber Hohenflaufen, dem mächtig: 
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ſten unter allen Herrfcherftämmen des Mittelalters endete; ob: 
wohl der Ghibelliniſche Nahmen, einmahl ver Welt in bluti⸗ 
gen Charakteren eingeprägt, noch längere Zeit fortpauerte; und 
ber Ghibellinifche Beift noch Jahrhunderte hindurch ver Herr: 
ſchende in Europa geblieben if. Obwohl die fpätern ſchwäbi⸗ 
Ihen Kaifer und Fürſten dieſes Haufes, Freunde ver Poeſte und 
des provenzalifchen Geſanges waren, ober auch ver beutfchen 
Minneliever, wie Heinrich der Sechfle, und andere; fo waren 
fie doch an eiferner Charakter⸗Härte einander alle gleich. Uner⸗ 
hörte Graufamfeiten beging Heinrich der Sechſte in Neapel; 
der blutdürſtige Ezzelin, als lombardiſcher Statthalter Fried⸗ 
richs des Zweiten, hat ein ſo ſchreckliches Andenken in Italien, 
und in der Geſchichte hinterlaſſen, daß fein Nahme allein zur 
Erinnerung binreicht, und flatt aller weitern biftorifchen Gin: 
zelnheiten bier gelten Tann. Pur der Ichte des ganzen Stam⸗ 
mes , Gonradin, endete als das ſchuldloſe Opfer, für den Haß 
feiner Ahnen, auf dem Blutgerüfte zu Neapel, durch Karl von 
Anjon, Bruder Ludwigs des Heiligen, ver dieſes Königreich, das 
vechtmäßige Erbe des fürftlichen Juͤnglings, an ſich geriffen 
hatte. — Dem für feine Zeit böchft geiftreich gebildeten, ori: 
ginel denkenden und genialifch gefinnten Kaifer Friedrich dem 
Zweiten, wurbe nicht bloß vom Papfte, in dem über ihn aus 
gefprochnen Bann, ein beimlicher Unglauben, und entfchienne 
Abneigung und Feindſchaft gegen das Chriſtenthum vorgewor⸗ 
fen, fondern auch in dem allgemeinen Urtbeil ver Welt, fand 
er in dem gleichen Verdacht. Nur durch einen Elugen Frieden 
mit dem Sultan von Aegypten, endete fein Kreuzzug glücklicher, 
als der feines Ahnherrn, indem er auf dieſe Weife wenigſtens 
die heiligen Drte wieder gewann, und fich felbft Die Krone von 
Ierufalem aufſetzte. Er brachte die arabifche Ueberfegung der 
ariftotelifchen Werke zuerft nad) Europa, und da in biefem 
Zeitalter überhaupt, in der Wiffenfchaft und Philofophie des 
Mittelalters, eine größere Veränderung vorging, und auch in ber 
Poeſie und Kunft der abenpländifchen Nationen eine neue und 
lebendige Entwidlung eintrat; fo wird es bier wohl der Ort 
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fein audy von dieſer Seite, was zur allgemeinen Charakteriſtik 
biefer Zeit⸗Periode gehört, in wenigen Zügen zu bezeichnen. — 

Die Zeit und die Geſchichte des Ritterthums, waren fchon 
an fi eine Poeſie in der Wirklichkeit und im Leben felbft; 
was war es Wunder, daß dieſes Leben ber Fantaſie nun auch 
in Liedern und Gefängen, in mannichfachen Mitter-Dichtungen 
und Erzählungen, mit alten Sagen und wunderbaren Mährchen 
verwebt, in Deutſchland und Frankreich, England und Spa: 
nien, wie ein neuer Frühling des bichterifchen Geiſtes in voller 
Blüthe aufging; Hier wo das Mittertbum vorzüglich auch im 
Leben das herrfchende Element war, und bie reichte Entwids 
lung gewonnen Hatte? — Ih habe Hier für den allgemeinen 
Standpunet einer Philofophie der Geſchichte, für den Stufen: 
gang der Menfchheit in ihrer ernften Entwidlung, die moras 
liſche Befchaffenheit des Mittelalters, und feine politifchen Bes 
griffe, Grunpfäge und Anſichten, fo wie beide aus ver Grund: 
lage ver religiöfen Geſinnung bervor gingen, oder auf der dies 
jer feindlich entgegenſtehenden Oppoſition beruhten, weit wichti⸗ 
ger für dieſe welthiſtoriſche Betrachtung und Charakteriſtik ge: 
funden, als die äftbetiiche Seite des Mittelalters, von welcher 
man dem fentimentalen Gefühl wohl leicht eine gewiſſe oberfläch: 
liche Liebe oder Vorliebe für die Nitterzeit überhaupt, für den ro: 
mantifchen Geift ihre Lebens , fo wie auch ihrer Dichtungen, 
und der daraus hervorgegangenen neuen Kunflart, abgewinnen 
Tann; ohne dag damit noch alle die tiefer liegenden Lebens⸗Pro⸗ 
bleme jener großen Zeit irgend näher berührt, over gelöft, ober 
auch nur verfländlich gemacht würden. — Ueber jene romantifche 
Richtung, infofern fle auch eine mitwirkende Kraft im Leben felbft, 
und ein unverkennbares Motiv von großem Einfluß in vielen ber 
wichtigſten hiſtoriſchen Erfcheinungen der damahligen Welt bilvet, 
will ich zur piychologifchen Erklärung, da diefe eben fo gut auf 
die vorberrfchenden Bewußtſeins⸗Formen und eigenthümlichen 
Geiflesrichtungen ganzer Nationen und Zeitalter anwendbar ift, 
als auf vie Charakteriſtik einzelner Individuen, im Allgemeinen 
nur Eines bemerken, So wie da, wo die Meinung das vorherr⸗ 
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ſchende Princip des ganzen Lebens ift, dieſe fick meiſtens immer 
und ſehr fchnell teilt, zerfplittert, verwirrt und auflöft, in ein 
Chaos von allerlei Vernunft = Doctrinen, wo dann der endlofe 
und unauflösliche Partheienftreit varüber, in allen Formen ver 
Öffentlichen Nhetorik, vie Zeit, das Leben, und vie Welt mit 
diefem Stoffe ganz erfüllt, und völlig binnimmt; eben fo wird 
ba, wo bie religiöfe Geſinnung bie Grundlage -und Quelle, oder 
innre Lebenswurzel alles Dafeins ift, fo bald dieſe fich mehr 
vereinzelt und zerfplittert, und von ihrer Mitte losgetrennt, nach 
irgend einer Seite bin, auf ein Aeußerſtes fich richtet; alsdann, 
wo ber innre Sinn und Gedanke ohnehin aus viefem Lebens: 
Principe quellend, gleich zur That und zur wirklichen Bewegung 


wird, auch in den hiftorifchen Erfcheinungen bed nationalen und 


allgemeinen Lebens ſelbſt, eine folche vorberrfchende Richtung ver 
Bantafle fihtbar werben, wie dieſes zwar durchaus nicht von An- 
fang, aber in der fpätern Periode des Mittelalter8 allerdings ver 
Ball war, befonvers feit ven Kreuzzügen, die hierin Epoche ma⸗ 
Ken, und auch in der Gefchichte verfelben felbft. So viele große 
Züge ihres edleren Urſprungs, aus dem alten Grundquell ver reli⸗ 
gidfen Geſinnung, nun auch diefe und andre ähnliche merfwürbige 
biftorifche Erfcheinungen biefer Epoche noch an fich tragen mögen; 
an und für fich genommen, und in folchem Extreme ver Einfei- 
tigkeit bleibt aber eine vorherrfchende Richtung ver Fantaſie, in 
ihrem Einfluß auf das wirkliche Leben, allemabl ſchon eine Folge 
der Zertheilung der ganzen vollen Kraft, ober ein Zeichen der Auf: 
löfung der innern Harmonie, die niemahld im Leben und in ber 
Welt herrſchend und bleibend werben kann, wenn fle nicht zuvor 
ſchon im Bemußtjein erkannt und feftgehalten wird. Der herrfchende 
Fehler des Mittelalters, nähmlich der in der letzten Periode vesfel- 
ben feit den Ghibellinen ver hervorftechendfte war, wenn man ihn 
in dieſer pſychologiſchen Allgemeinheit fo abftract auffafien und 
bezeichnen darf, findet fich allerdings auch in ver poetifchen @igen: 
thümlichkeit, in ver Kunft und Wiflenfchaft des Mittelalters wie: 
der; und biefe Seite und die Beziehung verfelben auf die Charaf: 
teriſtik des Ganzen, die vorberrfchende Gigenfchaft und ver allge: 
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meine Geift in dieſer Entwicklungs⸗Periode der chriſtlichen Menfch- 
heit, hat Hier zunächft dad größte Intereffe, und eine vorzügliche 
Wichtigkeit. Es befteht aber dieſer Fehler in der ſchon bezeichneten 
Neigung zum Ertrem, oder dem Hange zum Abſoluten, im Herr⸗ 
ſchen, Entfcheiven und Glauben, überhaupt im Wollen und eben 
jo auch im Wiſſen, Denken und Dichten. Der Anfangs-Keim, oder 
bie mwenigftend mögliche Anlage zu dieſem Fehler, Liegt fchon in 
dem erſten Urfprunge ber neuern Nationen, beſonders bei jenen 
fünf, welche aus der Mifchung ded altveutfchen Stamm = Charak⸗ 
terö und der germanifchen Berfafiung und Sitte, mit ver Iateini- 
fchen Grundlage, Bildung und Sprache in ben romaniſchen Ländern 
entflanden find, oder bie ſich durch eine fehr ſtarke römifche Bei⸗ 
mifchung gebildet haben; diefe find, die deutſche und englifche, ‚vie 
franzöftfche, fpanifche und italienische. Wo nun der deutfche Stamm: 
Charakter und vie germanifche Natur: und Heldenkraft, mit bem 
zömifchen Weltverfiande durch bie chriftliche Liebe und religiöfe Ges 
finnung ganz in Harmonie gefegt, und in Eins verfchmolzen war ; 
da gingen jene großen und milden Charaktere aus dieſer glücklichen 
Miſchung hervor, auf die ich in der erflen Zeit⸗Periode des beuts 
ſchen Kaifertbums und des Mittelalters überhaupt aufmerkfam ge⸗ 
macht babe. Sobald aber dieſe religidfe Macht der chrifllichen Ges 
finnung nachließ, und ihre Kraft verlor, oder getrübt und vers 
dunkelt warb, zerfielen bie beiden Elemente, die hier in der Menſch⸗ 
beit zur Vereinigung gebracht werben follten,, wieder auseinander ; 
und es zeigte ſich von ber einen Seite bloß römifche Klugheit, wie 
in der fpätern italienifchen und franzöftfchen Gefchichte oft genug, 
ober auch von der andern germaniſchen Seite der Eriegerifche Unge⸗ 
flüm und ritterliche Nebermuth, ganz iſolirt, und ungemildert durch 
das höhere Princip. Oder vereinigten fich ja bie firenge Conſe⸗ 
quenz des alten römifchen Herrſcherſinns und Weltverſtandes, mit 
jener norbifchen Helvenkraft, ohne die Ausgleichung und Mildes 
rung diefes Höhern chriftlichen Princips und feiner göttlich Tiebes 
vollen Gefinnung ; fo offenbarte fich dieſe Mifchung als die uns 
gluͤcklichſte von allen in jenen gewaltigen, aber furchtbaren Cha⸗ 
rakteren des Shibellinifchen Partheienkampfs. Wie nun der Hang 
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zum Abfoluten, dieſer mit der Liebe auch alles Leben verwirrenbe 
und verfchlingende Abgrund im Menfchen, in dem politifchen Welt: 
verhältniffe, die damahlige Zeit von einem Extreme zum anbern 
fortriß, if für den bier vorliegenden Zweck fchon zur Genüge er: 
innert worben. Aber auch in der Kunſt und Poefle, fo wie in ber 
Wiſſenſchaft des Mittelalters, zeigt fich diefer Hang zum Abſoluten 
um fo mehr, da beide ihre volle Entwidlung erft in dieſer Be 
riode erhielten, wo bieß fchon ganz der berrfchende Ton der Zeit 
geworben war. Wie die ritterliche Dichtung auf der einen Seite, 
beſonders anfangs, ganz Aberwiegend fantaftifch war, fo daß fle 
auch erft fpäter eine fchöne Form in milderm Ebenmaaße und im 
barmonifchen Seelenklange der romantifchen Kunft gewinnen mochte; 
fo verlor fich auf der andern Seite die fcholaftifche Wiffenfchaft in 
ein Uebermaaß von Grübeleien, die eigentlich nicht einmahl meta: 
phyſtſch, fondern mehr nur bloß Ingifch und oft ganz inhaltäleer 
waren. Die feltfame Weife nun, in welcher ver italienifche Dichter 
Dante dieſes Santaftifche, welches nicht bloß auf die Sphäre ver 
ritterlicden Dichtung beichränkt, fondern der damahligen Zeit und 
Einbildungskraft in jeder Richtung überhaupt eigen war, dann 
die harte Ghibelliniſche Staatsgeſinnung, und die ſich daran knü⸗ 
pfende antike Mömerverehrung, mit ver fcholaftifchen Wiſſenſchaft 
und ihren Diftinctionen, als Meifter in ver claffifch gebrängten 
Sprache und tiefen Kunft der Poefle, in feinem großen Werke 
und Viflonen-Gebäube zu vereinigen, und durch alle drei Regio: 
nen der unfichtbaren Welt, durchzuführen wußte, bat zwar eigent: 
lich keine allgemeine Nachfolge gefunden, und keinen bleibenden 
Weg für die jpätere Kunft gebilvet; an fich aber bleibt e8 ein cha⸗ 
ratteriftiich-außerorbentliches und wunderbares Phänomen, worin 
fich der eigenthümliche Geiſt dieſer erſten fcholaftifch s romantifchen 
Epoche der europälfchen Kunft und Willenfchaft auf das Merkwür: 
digfte Fund giebt. Sehr verfchievenartige Elemente finden fich Hier 
beifammen, und nicht immer Ifolirt auf ihrem eignen Gebiethe ſich 
bewegend, fondern oft auch in feltfamer Berührung, oder foll man 
fagen Verwechslung der Sphären ober der Rollen untereinander. 
Und fo if oft eine, ſelbſt in der Form mit abflchtlicher Kunſt 
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nachgebilvete , recht eigentliche Scholaftif der Liebe, ver Gegen: 
fand und Inhalt diefer zarten romantifchen Gefänge ober Sinn: 
fprüche ; und felbit die Iogifchen Begenfäge, Schlußformen und 
Spigfindigkeiten find hier in der Sprache und Reimkunſt, in ein 
liebliches Spiel der Fantaſie aufgelöft; welches feltfam , wie es 
in mancher Hinſicht if, im Petrarca, ver zugleich einer ber er⸗ 
ken Wieberberfteller der alten Literatur, und gelehrten Bildung 
der Neuen war, immer noch dad Gefühl anfpricht und ans 
zieht. — 

Noch eigenthümlicher vielleicht ald in ber Poeſie zeigt ſich 
biefe Fülle der erfinderifchen Bantafle, in der wunderbaren Bau⸗ 
funft des Mittelalters, wie fo viele herrliche Denkmahle terjel- 
ben in Deutfchland ſelbſt, in England, einem Theil von Frank: 
reich, daun in Norb-Italien und Venedig ed noch bezeugen. Die 
erfte Grundlage biefer gothifchen Baukunſt bildete ver byzantini- 
ſche Kirchenſtyl, vielleicht Eonnte auch irgend ein fantaſtiſches 
Gebäude der Araber, noch bier und ba veranlafiend dazu mit- 
wirtn. Was fih aber in dem Fünfllich verzierten Style, und 
in der wunderbaren Santafle viefer Bauart, am entſchiedenſten 
ausfpricht ,„ das if der Geiſt des beutjchen Mittelalters. Am 
meiften bat fich die Mablerei zu dieſer Zeit, obwohl ungleich 
ſpaͤter als die Baukunſt und am fchönften erſt im fünfzehnten 
Jahrhundert, in Italien und Deutichland entwidelt, da fie faft 
ganz nur religidfen, für die Kirche, ober ſonſt zur Anbacht bes 
fimmten Gegenfländen gewidmet war, als eine eigentbümlich 
chriſtliche Kunſt, in tiefer Bedeutung und vollendeter Meifterkraft 
bis auf Raphael; wo alsdann flatt der religiäfen Richtung In 
der Altern chriſtlichen Kunſt, mehrentheils pie heidniſch⸗antiqua⸗ 
riſche Begeiſterung eintrat, welche aber nicht bloß hier, ſondern 
auch in der Literatur und Wiſſenſchaft der herrſchende Charakter in 
dieſer zweiten Epoche ver europälfchen Kunſt und Wiſſenſchaft, ober 
gelehrten Geiſtesbildung geweſen iſt. Und nicht wegen der Kunſt an 
und für ſich genommen, die in ihrer Sphäre, eine eigne Betrach⸗ 
tung und Gntwidlung erfordern würde, fonbern nur ald allge 
meinen Beitrag zur harakteriftifchen Bezeichnung bed Ganzen, und 
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jever befondern Epoche und Stufe in tem Entwidlungsgange 
ber neuern Geiſtesbildung, babe ich dieſe bier miterwähnen 
wollen. 

Mit dem in's Arabifche überjehten ober traveflirten, dann 
wieder aus dieſem in's Lateiniſche übertragenen, und dadurch end- 
lich oft ganz unverſtaͤndlich gewordnen Ariſtoteles, hat der Shi: 
bellinifche Kaiſer, Europa eben Fein großes oder fegenBreiches Ge⸗ 
fchent aus dem Driente mitgebracht. Die Altern chriftlichen Philo⸗ 
fopben aus der erfien Zeit⸗Periode des frühern Mittelalters, Sco- 
tus Erigena, der Zeitgenofie des Alfred, der in ber Theologie hoch⸗ 
verehrte Anfelmus, auch in England, welches immer noch in ver 
lateinischen Wiſſenſchaft und chriftlichen Geiftesbiloung einen gro: 
Ben Vorrang behauptete, dann etwas fpäter in Frankreich, Abaͤ⸗ 
lard und der heil. Bernardus, in deſſen füßer Beredſamkeit, vie 
Fülle ver Andacht und innere Myſtik des Gefühle fih fo anmu⸗ 
thig ausfpricht, find in Geiſt und Inhalt, in Gegenfland und Aus: 
drud als Selbſtdenker und Schriftfteller, ungleich Elarer und be 
flimmter, als die fpätern Scholaftiker ver nachfolgenden Zeit, und 
ift ihnen jenes grängenlofe Uebermaaß von Iogifchen Spielereien, 
und inhaltsleeren metaphuftfchen Grübeleien größtentheild noch ganz 
fremd. Die Natumviffenfchaft mar damahls noch viel zu arm und 
zu dürftig, als daß fle allein eine eigne Abtheilung und Disci- 
plin oder Schule für ſich Hätte bilden können; um fo mehr fland 
die Philofophie, wie e8 damahls überhaupt natürlich war, in ber 
innigften Verbindung mit ver Religion und Theologie. Aber au 
ganz abgejehen von dieſen damahligen Zeitverhältniffen, iſt e6 
überall, und an und für fich einleuchtend , daß die chriftliche Phi⸗ 
lofophie nur auf einer religiöfen, nicht aber auf einer folchen 
Grundlage beruhen Tann, in welcher die Natur als das Erſte und 
Höchfte aufgeftellt wird; nicht alfo in einer Lehre, welche nur "bie 
Keime enthält zu einer in wifienfchaftlicher Form erneuerten heid⸗ 
nifchen Naturvergötterung. Eben fo wenig kann auch bie chriftliche 
Philoſophie ausgehen von dem Principe der Ichheit, ober des, nicht 
Bott und feiner Offenbarung fich hingebend anfchliegenven , fon: 
dern in ſich allein concentrirten Selbſtgedankens, einer probuctiv 
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fein wollenden Vernunft. In beiden Hinfichten aber, würbe ſelbſt 
ber aus der Duelle und in der Urfprache felbft deutlich erkannte 
und vollkommen verſtandne Arifloteles, ein aͤußerſt unflchrer, und 
fehr leicht ganz irre leitender Führer geweien fein; ſowohl in ver 
allgemeinen Natur⸗Philoſophie, ald in den Höhern metaphyſiſchen 
Tragen und Gegenfländen. Die beften und Iehrreichften unter feinen 
Schriften, nähmlich die moraliſchen, ober die auf Politik fich be⸗ 
ziebenden, Eonnten jene fcholaflifchen Bewunderer des griechifchen 
Weltweifen gar nicht verfteben, weil fle in ihrer durchgehenden 
Beziehung auf griechiſche Sitten und Staatengefhichte, nur im 
ganzen Zufammenhange und dur ein vollftänbiges Quellen⸗ 
Studium, in der Urfprache verftändlich fein koͤnnen. Selbft die lo⸗ 
gifchen und rhetorifchen Bücher erhalten ihr eigentlicheß lebendiges 
Interefje erft durch ihre pathologifche Beziehung auf dieſes dialektiſche 
Geiftesübel der Briechen, und auf die bei ihnen fo weit in alles 
eingreifende Herrfchaft der faljchen Rhetorik. Die gediegenften 
Werke endlich des fcharffinnigen Alten über angewandte Phyſik 
und Naturgefchichte vollftänpig verſtehen, benügen und mwürbigen 
zu können, wie e8 unfre Zeit etwa im Stande ift, dazu fehlte es 
ihnen noch ganz an ven Hinreichenden Vorkenntniſſen und Hülfs- 
mitteln. Wenn die chriftliche Philoſophie des Mittelalters, ſtatt 
deſſen auf dem Grunde jener oben genannten erften Selbſtdenker 
des chriftlichen Abendlandes, oder auch der Kirchenväter, wenn auch 
zunächſt nur der Inteinifchen, da Hier ohnehin die Platoniſchen 
Zebren, bie einzigen unter den alten, welche mit einer Philoſophie 
der Offenbarung vereinbar find, auf dem Boden des Chriſten⸗ 
thums laͤngſt angepflanzt und einheimiſch geworben waren, weiter 
fortgebaut hätten, fo würde fle ſich haben viel ſchneller, leichter 
und klarer entwiceln, reiner geflalten und vollenden mögen. Ober 
follten die griechifchen Urquellen einmahl als ganz unentbehrlich 
für dieſen Endzweck betrachtet werden; fo wäre zu wünjchen, es 
hätten die mächtigen, Künfte und Wiſſenſchaſten beförbernden Kai⸗ 
fer und andre Machthaber, wenigftend während jenes vorüberge⸗ 
henden Abentheuers des Iateinifchen Kaiſerthums in Konflantino: 
pel, flatt dag man dafür nachher erfi auf die Berflörung von 
Fr, Schlegel’s Werte. XIV. 9 
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Konftantinopel warten mußte, Tieber gleich von borther jene Sprach⸗ 
Ihäge herbei zu fchaffen gefucht, flatt dieſes arabifchen und im 
Zateinifchen noch Ärger geworbnen linverfianbed eines fo ganz 
finnlo8 entflellten Ariſtoteles. Es war auch nur die Hinneigung 
zum abfoluten Denken im Zeitalter, zu der logiſchen Turnierfunft 
auf der einen Seite, dann aber die im Stillen genährte Hoffnung, 
durch die vermeinte magiſche Kraft jener logiſchen Kunſtſtücke, 
manche verborgne Naturgeheimniffe, wovon aber grade im wirfli- 
hen Ariftoreles am menigften zu finden war, zu erfahren und in 
feine Gewalt zu befommen, alfo eigentlich die unüberwindliche Be⸗ 
gierde nach einer, wenigftens für verbothen gebaltnen Frucht der 
Erkenntniß, mad biefen unwiderſtehlichen Drang zum Ariſtoteles, 
in welchem man damahls den Inbegriff des Liberalen Wiſſens 
und Denkens zu finden glaubte, in dem Zeitalter bervorrief und 
herrſchend machte. Die ganze Grundlage ver feholaftifchen Wiſ⸗ 
fenfchaft war alfo eigentlich eine durchaus und weſentlich falfche; 
und bat diefelbe auch nicht bloß auf vie Theologie, fonbern auf 
da8 ganze Zeitalter und deſſen Denkart, die fchäplichften und nach⸗ 
theiligften Folgen gehabt. Nachdem aber das Uebel felbft eigent: 
lich als unheilbar erfchien, over wenigfiens ver falfche Drang des 
Beitalters in der Hauptjache nicht mehr unterdrückt werden konnte, 
war e8 ein großeß Verdienſt, wenn Klar und fcharffinnig denkende 
Theologen von philoſophiſchem Urtheile und Talente, wie ver heil, 
Thomad von Aquin, wenn gleich auf der einmahl geltend gemorb: 
nen, verkehrten Grundlage dieſes alten Ariftotelifchen Rationalis⸗ 
mus, ein Lehrgebäube errichteten, in welchem fie biefes Wiſſen 
doch mit dem weſentlichen Glauben und dem Dogma überall in 
Einklang zu ſetzen, und fo wenigſtens von dieſer Seite die ſchaͤd⸗ 
lichen Folgen diefer falſchen Geiftesrichtung in der Philoſophie, 
für ihre Zeit abzulenken fuchten. — Doch war dieß im Ganzen 
und biftorifch genommen, nur eine fcheinbare Harmonie, und brach 
die fcholaftifche Wiſſenſchaft, d. h. mit andern Worten der Ratio⸗ 
nalismus des Mittelalters, auch fpäterhin noch oft wieder in eine. 
hochmütbige Anmaßung oder feinpfelige Oppofltion gegen vie Leh⸗ 
ven ber Offenbarung aus, 
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Auch im Leben felbft, und in andren Wiffenichaften , vie 
vom Leben am nächiten ſtehen, beſonders in ver Mechtögelehrfam- 
keit, äußerte viefer fcholaftifche Zeitgeift des fchon entarteten Mit: 
telalterö feinen ſchaͤdlichen Einfluß ; und e8 war ein eben fo mes 
nig fegensreiches Geſchenk, als jener von Prieprich dem Zweiten. 
nah Europa gebrachte arabijche Ariftoteles, als der erſte Ghi⸗ 
bellinifche Friedrich auf den Roncalifchen Feldern das alte römi: 
Ihe Recht und Geſetzbuch, nebſt allen für ihn daraus gefolgerten 
abſoluten Kronrechten und unbebingeen Regalien feierlich beftä- 
tigte, und damit alfo einer endloſen Rechts-Dialektik, Proceß⸗ 
Gelehrſamkeit und Geſetz-Scholaſtik für die nachfolgenden Jahr: 
hunderte den Eingang eröffnete. Anerkannt als ein noch gelten- 
des, war zwar bad alte römische Geſetzbuch und weitfchichtige 
Rechts = Gorpus des Juſtinian fchon früher unter ven ofl-fränti- 
fchen Kaifern, ald der deutſche Rechtögelehrte Irnerius in Bologna 
feine Schule in dieſer neuen Wiffenfchaft eröffnete; für den Geiſt 
und die Denkart der Ghibelliniſchen Kaifer aber, waren die in 
jenem Corpus fi Hier und da vorfindenden alt:römifchen Welt- 
herrſchafts⸗Formeln, noch ganz beſonders anziehend, deren fie fich 
auch in vorkommenden Fällen als veutlicher Spuren , oder we⸗ 
nigſtens finnvollee Andeutungen, ver ihnen eigentlich zuſtehenden 
Univerfal: Monarchie gegen den griechifchen Kaiſer und andre 
Könige, ziemlich unzurückhaltend bebienten. Borzüglich erft von 
biefer SHibellinifchen Zeit an, wurde wegen der Vorliebe für vie 
abfoluten Grundſaͤtze dieſes in den kunſtlichen Formen feineß ſtren⸗ 
gen Rechts mit dem Geiſte des Chriſtenthums, dem neuen Leben 
und deutſchen Sitten nirgend recht übereinſtimmende und ganz 
anpaſſende römifche Geſetz⸗ Eorpus , eine Lieblings: Willenfchaft, 
und neue Krankheit des Zeitgeiſtes. Die eigentliche Aufgabe für 
bie Rechtswiſſenſchaft des chriftlichen Abendlandes wäre vielmehr 
geweien, jene alte Jurisprudenz, als eine in ihrer Urt vollendet 
audgebifvete Kunſt, für die Form allenfalld zu benugen, alles 
aber nach dem Principe und den Begriffen ver chriftlichen Rechts⸗ 
gefinnung zu reformiren; zugleich aber auch aus der einheimi- 
fen Duelle des eignen Landes und Stammes, und allen Altern 
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germaniſchen Geſetzgebungen das vielfache Gute zu ſchoöpfen; bie 
zwar ſaͤmmtlich ganz lokal, und hoͤchſt individuell, mehrentheils 
auch nur für die einfachen Sitten, und den erſten Anfang einer 
kriegeriſchen Nation, nicht aber für den fpäteren eiviliſtrten Zu⸗ 
ſtand paſſend und gegeben waren, aber doch überall ſo viel Spu⸗ 
ren und eine deutliche Grundlage der wahren Freiheit und einer 
hoͤhern Billigkeit enthalten. Aber dieſes Hätte in der frühern 
Zeit geichehen müffen, wo noch das Princip der hriftlichen Ge⸗ 
finnung vorhanden war, welches allein fo verfchievenartige Ele: 
mente vereinbaren und in Harmonie bringen Tonnte, woran es 
fpäter fo ganz fehlte. In jener noch wahrhaft chriftlich geſinn⸗ 
ten, und darum auch politifch großen Zeit aber fehlte es dazu 
an Wiffenfchaft; und darum fagte ich fchon früherhin, daß in 
einer Hinficht auch, nicht fowohl die egoiftifche Abſicht, oder die 
feindliche Geſtnnung, fonvdern der Mangel an Kenntnig und Ein- 
fiht Die Schuld trage an der unvolllommen gebliebenen chriſtli⸗ 
hen LXebendeinrichtung und Staatsverfaffung. Und erft in ber 
ganz neuen Zeit bat man verfuchen können, biefe von ber früs 
bern unerfüllt zurückgelaſſene Aufgabe zu loͤſen, oder dieſem alten 
Mängel einer chriftlichen Rechtswiſſenſchaft und Geſetzgebung ab- 
zubelfen. Und wäre biefes bis jet etwa doch noch nicht, wenig: 
ſtens nicht hinreichend und ganz burchgeführt, ungeachtet alle 
Bepingungen zur Loͤſung biefer nothwendigen Aufgabe der euro: 
paͤiſchen Gefellfchaft Tängft vorhanden find ; fo dürfte es wohl nicht 
rathſam fein, es noch ferner aufzufchieben und den gegebenen Zeit 
punct nochmahld zu verfäumen. 

Wie fehr nun, nachdem der Partheienfampf immer allge 
meiner, jene abfolute Denkart vie herrfchenne Richtung im Zeit: 
geifte geworben war, ber heftige Streit und Zwieſpalt zwifchen 
Staat und Kirche, zwifchen dem weltlichen und dem geiftlichen 
Dberhaupte, zum großen Schaden und Muin ber einen wie ber 
andern Macht gereichte, dad iſt noch in Kürze zu berühren. Seit 
Briedrich des Zweiten letztem Banne, war ein Gegenfaifer auf 
den andern gefolgt, erfl von beutichen Fürften, dann ein Prinz 
des englifchen Haufes, und ein König von Kaftilien ; Feiner ward 
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allgemein und orbentlich anerkannt, es war das große Zwiſchen⸗ 
Reich der herrfchenden Anarchie und des allgemeinen Fauſtrechts; 
ein dunkles Interregnum in der ganzen Staatsordnung, und in 
allen Berhältniffen des Hffentlichen Lebens, ald ob die Sonne 
ber Gerechtigkeit und des Friedens am Himmel ber ewigen Wahr- 
heit für Die Welt ver DVerberbnig und des unverföhnlichen Ha⸗ 
ders erlofchen und verbunfelt wäre; und eine volle Generation 
hindurch dauerte dieſer Zufland der verwilderten lnorbnung und 
ber Furcht vor noch größern Uebeln. Was den düſtern Eindruck 
für die vamahlige Welt noch vermehrte, war, daß zu berfelben 
geit auch Ierufalem und dad ganze Heilige Land für die Ehriften 
wieder verloren ging. Vergebens hatte Ludwig ber Heilige in 
dem letzten Kreuzzuge gegen Aegypten alle Kräfte zur Rettung 
und Erhaltung der chriftlichen Beilgungen im Morgenlanve, noch 
einmahl angeflrengt ; wo bie Fortdauer eines chriftlichen Könige 
reich8 in diefen Ländern in ber Folge auch ald Bollwerk und 
Vormauer gegen den Andrang ver mahomebanifchen Macht in bie 
Europa näher liegenden Provinzen, hätte dienen können. Doch 
war von dieſer Seite die Gefahr noch fo nahe nicht; denn erft 
hundert Jahre fpäter drangen die Türken aus Klein = Aflen nach 
Europa ein, wo fie zuerft die nörblichen Provinzen des byzantini⸗ 
fhen Reichs eroberten, und dad chriſtliche Abendland zu bedrohen 
anfingen. Cine nähere und größere Gefahr wälzte fih in ver 
furchtbaren Macht der Mogolen,, in eben dieſer Zeit des großen 
Zwiſchenreichs gegen Europa heran. Als ob der feindfelige Geift 
ber Zerſtdrung geahnet ober gewußt hätte, daß die Macht ber 
Chriſtenheit im gefltteten Abendlande durch innern Zwieſpalt zer⸗ 
rüttet ſei, batte ein Menfchenalter früher dem Juͤnglinge, ver 
nachher Dſchingischan, d. h. Herr der Welt, hieß, und unter bie: 
fem Rahmen in ver Gefchichte befannt ift, ein Greis und Lehrer, 
oder Briefter dieſes noch heidniſchen Volkes verkündet, daß er im 
Zraumgeflchte den großen Geiſt auf feinem Flammenthrone Habe 
ſihen ſehen, um über die Volker der Erbe zu richten; und durch 
defien Spruch ſei ihm, dem jungen Groß -Ehan ver Mogolen, bie 
Serrfchaft über die Welt beſtimmt und zugetheilt. Von biefem 
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Geiſte erfüllt, durchzog derfelbe nun die Erde mit feinen unermeß⸗ 
lichen Scharen; eroberte China, Thibet, Iapan, überwand bas 
ganze mahomedaniſche Neich in Chowaresmien, und drang bis 
an das kaspiſche Meer. Die vier Söhne des Eroberers führten 
fort, was er angefangen hatte, und theilten unter fich vie Erde 
nach den vier Weltgegenven zur weitern Bermäflung. Der Eine, 
dem ver Welten der Erde zu Theil warb, überzog mit feinen zahl- 
Iojen Scharen das chriftliche Abendland; der Thron des Murif, 
die größte Macht in dieſem chriftlichen Norden warb umgeflürzt, 
und mehrere Jahrhunderte lang blieb Rußland unter dem Drude 
biefer mogolifchen Abhängigfeit dem Chanate von Kiptichad ein: 
verleibt. Bohlen ward überjchwenmt von ven alles zerflörenben 
und verheerenden Scharen der Mogolen ; der König von Ungarn 
beflegt , und aus dem Lande zu fliehen gezwungen ; Schleflen ver- 
heert, wo bie blutige Nieberlage des chriftlichen Heeres bei Lieg⸗ 
nig das ganze Abendland mit Schredien erfüllte. Doch drangen 
bie Zerflörer in der Folge glücklicher Weiſe nicht weiter gegen 
Europa vor, da ihre ferneren Eroberungen, wie durch eine ſchir⸗ 
mende Hand abgelenkt, vielmehr die Michtung gegen das arabifche 
CHalifat zu Bagdad, welchen fie ein Ende machten, dann gegen 
Indien und andre aflatifche und mahomebanifche Meiche und Länder 
nahm. Es war alfo nur wie eine vorübergebenve, aber furcht⸗ 
bare Warnung, daß bie Chriftenheit wohl eines mächtigen Schirm: 
herrn bebürfe, und nur durch Eintracht hinreichend ſtark fein könne 
gegen den Andrang, und die Einbrüche barbarijcher Völker; wo: 
von das fehr richtig gefühlte Bebürfnig ver eine und erfte Grund⸗ 
flein geweien war, auf welchem bie Idee des abenpländifchen Mei: 
ches, bei der erſten Stiftung der Wiederherſtellung desſelben 
beruhte. 

In dem deutſchen Kaiſerthume ward die Ordnung zuerſt wie⸗ 
der hergeſtellt durch Rudolph von Habsburg, der als Graf im 
Elſaß, nebſt den andern Stammgütern in ben Alpen, bei weitem 
nit fo mächtig war, als andre Prätendenten, wegen feiner ritterlis 
hen Tugenden aber bei vielen Fuͤrſten in hohen Ehren fand. Ein 
glüdliches, und faſt fonderbares Zufammentreffen zufälliger Um⸗ 
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fände, veranlaßte feine unerwartete Kaiſerwahl, die ihm felbft, 
wie auch vielen anbern, als ein höherer Ruf erfchien. Mit dem 
Bapfte im friedlichen Einverftänpniffe, blieb dennoch fein Römer: 
zug unausgeführt, da er nur vor allem andern bemüht war, daß 
aufrecht abzufchaffen, und den Landfrieden einzuführen und feft 
zu begründen, Orbnung und Gerechtigkeit, fo viel es damahls 
möglich war, wieber berzuftellen. Das hohe Verdienſt, was er 
ih dadurch für feine fo fehr zerrüttete Zeit erwarb, hat die Ge⸗ 
fchichte hinreichend anerkannt; und if er als Stifter dieſes Herr: 
fcherhaufes, der Gründer einer Macht geworden, die in ben nach: 
folgenden Jahrhunderten vorzüglich der erhaltende und zuſammen⸗ 
baltenne Mittelpunct für Deutfchland,, und auch für Europa ge⸗ 
blieben id. — Sehr oft aber erhob auch nachmahls wieber bie 
Anarchie ihr Haupt, und nahm die Verwirrung überband im 
Reiche, wie auch in andern Staaten, und in Europa überhaupt; 
wo man überall den Mangel einer großen und frei wirkenden 
fhirmenden Macht, und noch mehr den Abgang ber alles, im 
Leben wie im Staate zufammenbaltenden chriftlichen Geflnnung 
zu fühlen anfing, und fich alles mehr und mehr zu einer allge 
meinen Hufldfung und großen Kataſtrophe neigte. Unter Rus 
dolphs Nachfolgern, bis auf Marimilian und Karl ven Bünften, 
war der Wirkungskreis der Kaifer meiftens nur auf Deutſch⸗ 
land und deſſen innere Angelegenheiten beſchraͤnkt, was uns bier 
alfo zunächft nicht angeht. Auch die Mömerzüge erhielten wohl 
das Andenken ver alten Zaiferlichen Rechte und Anfprüche, aber 
ohne bleibenden Vortheil oder wirkliche große Macht: Erweiterung. 
Borzüglich nur in der Zufammenberufung ber allgemeinen Gon- 
cilien, deren Bebürfnig für die Chriftenheit und für die Kirche bald 
fo dringend gefühlt ward, Tam die Faiferliche Macht noch In eine 
wirkliche Ausübung für dad Ganze. 

Denn noch viel größer war das Unheil, und viel zerrütten- 
der die Folgen, welche für die Kirche ſelbſt, und für das Ober: 
haupt berfelben, aus dem unfeligen Zwieſpalte mit der weltlichen 
Macht und dem Staatd - Oberhaupte hervorging. In dem gro: 
fen Kampfe der Paͤpſte und der geiftlichen Macht mit den Kai⸗ 
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fern, war doch das wirkliche Mecht der Gegenſtand des Streits 
gewefen, unb zwar bie erfte Grundlage und ber höchfle Inbegriff 
alles Rechts im chriftlichen Staate, und überhaupt in ber menfch: 
lichen Gejellichaft ; und wie viel Unrichtiges auch durch vie abs 
foluten Webertreibungen ber fpätern Zeit beigemifcht fein mag, es 
lag von der einen wie von der andern Seite, wenigftens eine 
erbhabene Idee zum Grunde. Mit Philipp dem Schönen in Frank 
reich, welches nun flatt der ehemahligen Kaifer in biefe Oppo- 
ſitions⸗Stellung der weltlichen Macht gegen: die geiftliche, und gegen 
das Firchliche Oberhaupt eintrat, beginnt eine ganz neue Epoche 
in der damahligen Staatsfunft von Europa, die nun ſchon aufge: 
hört Hatte, eine hriftliche zu fein. An die Stelle jener großen 
Motive und erhabenen Ipeen, wie wir fle bei einem Gregor dem 
Siebenten, oder Kaifer Konrad und Barbarofia wahrnehmen, trat 
nun gemeine Politik, egoiftifche Habſucht und unwürdige Argliſt. 
In jeder Hinftcht Tann Philipp der Schöne ſchon als der würbige 
Vorgänger Ludwig des Eilften betrachtet werben; und auch fein 
Derfahren gegen den ganzen Orden ber Tempelberten, ihre Hin- 
richtung oder gerichtliche Ermordung, zur Einziehung ihrer Güter 
war eine durch nichts zu vechtfertigenve Gewaltthat; gefeßt auch, 
dag der Verdacht gegen einige Mitgliever, und einen verberbteren 
Theil des Ordens, wegen einiger aus dem Oriente mitgebracdk« 
ten, nicht chriftlichen Sitten und Lehren, Gebräuche over Geheim⸗ 
niffe, nicht ohne Grund geweien fein mag. Gewiß aber traf er 
nicht das Banze, noch auch ven damahligen würbigen Großmeiſter, 
wie ed auch gleich damahls, und bald nachher vom Könige von 
Portugal, und vom Papſte felbft anerfannt ward; und mußte 
in jevem alle eine fo wichtige kirchliche Angelegenheit anders 
unterfuche und anders gefchlichtet werben, als in biefer despoti⸗ 
ſchen Weiſe. In Beziehung auf ven Papſt konnten Philipp dem 
Schönen die unzeitigen Uebertreibungen und abjoluten Anmae= 
Bungen Bonifaz des Achten, die nun von biefer Seite faft eben 
wieder jo Ghibelliniſch Tauteten,, wie die der früheren Kaifer In 
ihrem Partheiſinne ehemahls abgefaßt waren , fehr willkommen 
fein. Er fand darin eine Veranlaffung, ven Papft nach Frank: 
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reich zu locken, dort bei ver Erledigung des Stuhls einen neuen 
Bapft nach feinem Sinne wählen zu laſſen, und biefen in Avig⸗ 
non feft zu Halten; wo er dann um fo leichter deſſen Cinwilli⸗ 
gung zu allen feinen egoiflifchen Zwecken, wie in ber Sache ver 
Tempelherren, bier erprefien mochte, um nach feinem politifch durch⸗ 
dachten Blane, die neue Reſidenz der Päpfte, für immer in feinem 
Reiche zu ſtriren, woburch dieſelben, fleßzig Jahre hindurch, vöflig 
in franzöftfche Abhängigkeit geriethen. Und ald es endlich einem 
ver Päpfle gelang, aus diefer Babylonifchen Gefangenfchaft bes 
beiligen Stuhls wieber nach Mom zurüd zu kehren, fo war bie 
Folge, daß nun Bier und dort Päpfle gegeneinander gewählt wur: 
ben ; welches Schiöma in der Kirche wieder vierzig Sabre fort- 
dauerte, bis es enblich burch das Gonflanzer allgemeine Conci⸗ 
lium völlig beendigt ward. Eine tiefere Wunde Tonnte dem Chri⸗ 
ſtenthum nicht gejchlagen werben , als dieſer Zwieſpalt der Kirche 
ſelbſt, welcher die Gemüther völlig irre machte, und auch in al- 
len Berhältniffen des Lebens, und der äffentlichen Ordnung eine 
unbefchreibliche Verwirrung berporbringen mußte. 

So wie, ohne die ſchirmende, und das Abendland in Ein 
Ganzes verfnüpfenne Macht ver erflen chriftlichen Kaifer, Europa 
überhaupt und insbeſondere auch Deutfchland ſchon viel früher 
ganz in fich zerfallen fein würde, ohne alle fichere Kraft des ausdau⸗ 
ernden Widerflandes gegen fremde Eroberer und ven Andrang 
ber barbarifchen Völker; fo würbe auch ohne die auf Einheit ge: 
tichtete und gegründete, und die Kirche zuſammenhaltende Macht 
des Papſtes, das Chriſtenthum ſelbſt jehr bald in eine Menge von 
einzelnen Secten , kleinen Gemeinden und getrennten Partheien, 
wo nicht gar in ganz verfchiebnen Religionen ſich aufgeloͤſt, und 
endlich aufgehört haben. Der orthodoxe Fortbeſtand ber alten 
griechtfchen Kirche, wo doch der Patriarch nicht die gleiche geiftige 
Macht, noch einen fo umfaflenden Einfluß auf das Leben Bat, 
wie der Bapft im Mittelalter, Tann biegegen nicht als Einwen⸗ 
dung gelten , oder angeführt werben ; benn bier bei dem regen, be⸗ 
weglichen , unrubig lebendigen Geiſt des Abendlandes, in vieler 
befländig wechſelnden, raſch fortfchreitenden Entwicklung lieh ſich 
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wohl nicht fo auf eine bloß von ſelbſt fortbeftehende Monotonie 
der Denkart auch im Glauben rechnen, wie dort in biefer Erſtor⸗ 
benheit des Geiſtes, und in einem fo ganz erlofchnen und eben 
dadurch einförmig geworben Zuſtande. Sobald nun aber die 
abendfänbifche Kirche durch den Zwieſpalt mit der weltlichen 
Macht geſchwaäͤcht und erfchüttert war, mußten fich auch in ber 
Heligion felbft und in der innern Sphäre des Glaubens, die nach⸗ 
theiligen und ſchaͤdlichen Folgen davon zeigen. Anfangs zwar ent: 
widelte fich hier eine Kraft ver geiftigen Gegenwehr gegen das 
eindringende Verderben und die brobenden Uebel, und eine 
Kraft der fittlichen Abhülfe, vie aus der Meligion ſelbſt hervor⸗ 
gegangen, auch ganz ihrem Geiſte gemäß, und eine burchaus 
hriftliche geweſen ift. Und es zeigte ſich auch hier wieber, wie je 
ner ſtaͤrkende Geift der Hülfe und des Raths, und von dem gött- 
lichen Stifter felbft feiner Kirche verbeißene Paraklet in jeber Zeit: 
Periode, bei dem Andrang einer neuen Gefahr, auch daß, gerade 
für dieſe Zeitumflände angemefjene und eigenthümliche Rettungs⸗ 
mittel herbei zu führen weiß, worin man ben höheren Urfprung 
wobl erfennen mag, wenn ed auch in der menfchlicden An- 
wendung und Ausführung nachher nicht fo bleibt, wie es ans 
fange war, nnd bei weiten nicht alles wirkt, was es fonft 
vermocht hätte ; ober wenn es auch enblich mehr und mehr wieber 
entartet. 

Die großen Neichthümer der Kirche, bildeten zwar nicht ben 
einzigen , aber doch einen Hauptgegenſtand ber Streitigkeiten mit 
der weltlichen Macht, und waren auch fonft ein Stein des Anſto⸗ 
fies für Viele, befonders im Volke. Nun war zwar bie ganze 
abenvlänbifche Gultur, zuerft des Landes, und bed Bodens felbfl, 
und der fruchtbaren Benutzung desſelben, fo wie auch bie willen: 
fehaftliche des Geiftes davon ausgegangen , dag man den Glerus 
auf Landbeſtz fundirt, und dadurch in der Nation und im Staat 
einbeimifch gemacht und eingebürgert, und im gränzenlofen Eifer 
mit Schenkungen aller Art jehr reich außgeftattet hatte; und wa: 
ren alio vie Kloͤſter, Aebte, Bifchöfe, und ber ganze hohe Clerus 
reiche Herren, Landſtaͤnde und Zürften geworben. Sie hatten fid 
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auch diefes Reichthums und ihrer Macht, beſonders in ber frü- 
bern Zeit, im Allgemeinen auf eine mürbige, und für vie Wohl⸗ 
fahrt des Ganzen heilfame Art gebraucht. Die Annalen aller 
neuern Nationen, und bie Gefchichte jedes einzelnen großen oder 
kleinen Staats, find voll von den hoben Verdienſten, welche fich 
würbige geiftliche Männer im Mittelalter, um den Staat und das 
allgemeine Beſte, auch in flaatsbürgerlicher,, und bloß Außerlicher 
Hinficht erworben haben. Die wurde auch allgemein anerkannt ; 
eine plößliche Losreigung des hohen Glerus von dem Staate, und 
aus der Stelle, welche er in vemfelben einnahm , würde für die⸗ 
fen ſelbſt ein großer Verluft gewefen fein. Auch ging die Abſicht 
bei dem Streite der Kaifer, und überhaupt der weltlichen Macht 
gegen die Kirche und das Oberhaupt verfelben zunaͤchſt, und an⸗ 
fangs auch gar nicht auf pas kirchliche Cigenthum ſelbſt, welches 
niemand anzutaflen im Sinne hatte, fondern nur auf die Ober: 
hoheit über dasſelbe, und die Anerkennung dieſer Oberhoheit. In: 
deſſen iſt Leicht begreiflich,, daß nicht bei allen Mitglienern des ho⸗ 
ben Clerus dieſe Verdienſte gleich einleuchtend geweſen, noch ber 
Gebrauch ihres Meichthums gleich würdig und tadelfrei fein 
konnte. Aber ganz abgefeben von dem im Ginzelnen Statt fin: 
denden Mißbrauch ober gegebenen fchlechten Beifpiel, blieb in 
den Augen des Volks, und auch vieler Geiſtlichen ſelbſt, dieſer 
große Meichthum des hohen Clerus, fein Glanz und hoher Stand 
im Staate und in ber Welt, fehon an ſich ein Anſtoß, und fehlen 
mit der urfprünglichen Vorſchriſt und evangelifchen Armuth ver 
erften Chriſten wohl im Widerfpruche zu fleben; und bieß war 
der vornehmfle Gegenſtand, und gleichfam ver Liehlingätert und 
erſte Anlaß für die Volks⸗Oppoſition, die fich nachdem die Mächs 
tigen und Herrſcher einmahl das Beifpiel gegeben hatten, nun 
auch immer mehr gegen bie Kirche zu erheben anfing. Ganz dem 
Bedürfniß und der Zeit gemäß, war es alfo , wenn fich jetzt im 
Gegenſatz gegen dieſe vornehm geworbnen, und wenn auch redht- 
fhaffnen und verbienten, doch mit allzuviel weltlichen Glanz um: 
gebenen Geiſtlichen, Männer von der innigſten Froͤmmigkeit be: 
feelt vereinigten ; um mit ber firengflen Gntfagung und Demut 
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fich ganz dem Volke und gemeinen Manne gleich zu ftellen, und 
ein Beifpiel ver vollfommenften evangelifchen Armuth zu geben; 
oder auch um fich mit allem Gifer ausfchließend dem Volksunters 
richte und Prebigeramte zu widmen. Wahrhaft Heilige, vemüthig 
fromme und mit wunderbaren Kräften ausgerüſtete Männer bes 
traten biefen neuen Weg, und manche unter ihnen rügten auch mit 
großer Freimütbigkeit die Mißbraͤuche und fittlichen Gebrechen in 
dem damahligen Zuftande der Kirche und bes Staats, und aller 
Stände. Sie fanden auch felbft Widerſpruch und Gegner, und 
ſchon früh erhob ſich auch gegen fte viel Tadel; wobei man bie 
menfchliche Unvollfommenbeit und einzelne Ausartung wohl un- 
terſcheiden muß, von ber erflen Heiligen Grundlage und dem hoͤ⸗ 
bern Gotteöfunfen , im erflen Stiftungs-Anfange folcher, wie 
aller andern Eirchlichen und geiftlichen Snftitute. Und fo entwis 
ckelte fh dann auch jene Volks⸗Oppoſition, zu welcher die welt: 
liche Macht felbft, und der Partheienkampf der Ghibellinifchen 
Kaiſer vorzüglich den erfien Anfloß gegeben Hatten, immer küh⸗ 
ner, größer und allgemeiner, Kaum Hatten ſich die Waldenſer 
verloren , fo traten die Albigenfer, als eine noch zahlreichere neue 
Religions: Bartbei im fünlichen Frankreich auf, bei denen noch neben 
jener gewöhnlichen Volks⸗Oppoſition gegen die Firchlichen Mißbraͤu⸗ 
he und Meichtihümer, wohl auch manche Begriffe und Irrthümer 
von morgenlänbifchen Secten, die zur Zeit der Kreuzzüge ten Weg 
hierher gefunden haben Fonnten, wahrgenommen wurben. Um fo 
mehr bielt man fich berechtigt, einen fürmlichen Kreuzzug gegen fie 
auszufchreiben,, und bie Zürften unterbrüdten biefe, ihnen auch 
wohl als Rebellion, nicht bloß gegen die Kirche, ſondern eben fo 
fehr gegen den Staat erjcheinende Volks⸗Secte, durch einen grau⸗ 
famen Bernichtungsfrieg, wo das Nettungsmittel alfo nicht min- 
ber tadelnswerth und verberblich war, als bad Uebel ſelbſt. Als 
einzelner Fühner Neformator trat zuerſt Wiclef in England auf, 
und bald nachher noch viel folgenreicher, Johann Huß in Böh: 
men ; daß hiebei neben dem bergebrachten Tadel ver wirklichen 
Mißbraͤuche auch viele willführlih eigne Lehren und ungegrüns 
dete Behauptungen, und Keime von Irrtbümern beigemifcht wa: 
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en, machte wie Sache , und die ganze Lage der Dinge, fo wie 
überhaupt die allgemeine Aufgabe der Zeit nur um fo fehwieriger 
und gefährlicher. Huß wurde vor das Goncilium nach Gonftanz bes 
rufen , basfelbe, welches bie Trennung und ben Streit der zwie: 
fachen Papſte zu Avignon und Rom glüdlich zu Ende gebracht 
batte; und dort wurbe er, ohne des Faiferlichen Geleits zu ach⸗ 
ten, verurtheilt, und dem Tode übergeben. Wie aber ein Un⸗ 
recht und blutiges Ertrem immer bad anbere hervorruft, fo wur⸗ 
den wenige Jahre nachher die Rathsherren zu Prag aus dem 
Senfler herab geſtürzt; es war bie Loſung zu einem allgemeinen 
Volks⸗Aufruhr, Ziska an ter Spige dieſer wüthenden Scharen, 
verwüftete Böhmen, und fiel in die benachbarten beutfchen Länder 
ein, mit einem buflitifchen Kriegöbeere von fiebzig taufend Dann, 
überafl Schreden verbreitend. Zwar warb auch diefe Empörung 
damahls noch wieder gedämpft, aber Europa reifte immer mebr 
zu einer großen Kataftrophe. 

Eine neue drohende Befabr, die man lange batte kommen 
ſehen, rückte für basfelbe von einer andern Seite nun in furcht⸗ 
barer Nähe heran ; nachvem die Türken fchon fa Hundert Jahre 
bie nörblichen Provinzen des byzantinifchen Reichs in WBeflg ge 
nommen hatten, wurde jegt auch Konfltantinopel erobert, und 
die alte Sophienkirche in eine Mofchee verwandelt. Die Verthei⸗ 
bigung gegen die weitern Kortfchritte der türkiſchen Uebermacht 
blieb nun für die zunächft bebrohte Hälfte von Europa, für 
Deutfchland, Defterreih , Ungarn und Bohlen, mehr ala zwei 
Jahrhunderte lang das dringendſte Haupt⸗Intereſſe, was befons 
ders auch die Kaifer in allen andern Unternehmungen hemmte, und 
als das Ziel ihrer Höchften Anftrengungen, ihre beflen Kräfte weg⸗ 
nahm, und in fo fern auch fehr flörend auf die bamahligen Ver⸗ 
wicklungen in Kirche und Staat, und auf das ganze Syſtem der 
europäifchen Mächte einwirkte. Die nächften Folgen aber, gleich 
nah ver erfien Kataflrophe und während berfelben, waren für 
die wiffenfchaftlichen Stubien und Geiftes:Gultur, in der zweiten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, von fehr anregender und 
befruchtenver Wirkung, wo die nach Europa fliehenden Griechen, 
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durch die claffifchen Kenntniſſe und lang entbehrten reichen litera⸗ 
rifchen Schäge, die fie mitbrachten, eine ganz neue glänzende 
Epoche in der europälfchen Bildung und Wiffenfchaft, zunächft in 
Italien, dann auch in dem mit Italien damahls fo eng verbund: 
nen Deutfchland, und endlich im ganzen übrigen Abendlande ver: 
anlaßten und hervorriefen. Die Kenntniß ihrer claffifchen Sprache 
und alten Literatur war unter ben griechifchen Geiſtlichen und Ge 
Iehrten niemahls ganz erlofchen, obgleich es in ihren Händen 
mehrentheils nur ein todter Scha geblieben war, der erft nach⸗ 
ber von dem regeren Geiſte der Europäer thätig benugßt und man⸗ 
nichfach für das Leben wirkfam gemacht wurde. Die beſſern unter 
ven letzten byzantiniſchen Kaiſern, beſonders unter den Paläolo- 
gen, Hatten, zum Theil ſelbſt in gelehrten Kenntniſſen gebilvet, die 
Wiftenfchaften geliebt, begünftigt und neu belebt. Schon in der 
herannahenden Zeit des Unterganges, und noch vor ber Erobe⸗ 
rung von Konftantinopel, waren viele Griechen nach Italien ges 
flüchtet, beſonders feit ven mannichfachen Verfuchen zur Wieder⸗ 
vereinigung der griechifchen Kirche mit ber römifchen ; bie aber, 
einzelne Individuen ausgenommen , welche zur FatHolifchen Kirche 
übertraten , für das Ganze nur auf einen Tleinen Theil ver grie- 
chiſchen Nation beſchraͤnkt blieb. Sie Hatten dort Schulen ver 
Sprache und Gelehrſamkeit errichtet, Bibliotheken angelegt, und 
wenn man zur Zeit bes Petrarca noch die wenigen Einzelnen zäh: 
fen Eonnte, welche in Italien ver griechifchen Sprache und Kite 
ratur kundig waren, zu deren eifrigen Beförberern nach ihm auch 
Boccaz gehörte; fo wurde nun unter den Medicaͤern, dem erſten 
Gosmue und dem großen L2orenzo , Florenz eine bluͤhende Pflanz⸗ 
ſchule ver griechifchen Gelehrſamkeit und Geiſtesbildung; und auch 
in Rom war dad Haus bes Cardinals Beflarion, eine Platonifche 
Akademie der Wiffenfchaften, Selbft dad Stubium ver alten rds 
mifchen Schriftſteller wurde dadurch in einem mebr claffifchen 
Sinne und Gelfte neu belebt. Lateinifche, den alten Glaffifern 
nachgebilpete Dichter und Sofgelehrte, auch politifche Schriftflels 
ler in Iateinifcher Sprache, die damahls noch vie diplomatiſche 
Geſchaͤfto⸗Sprache war; durch dad Studium der Alten in ber 
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sömifch = griechifchen Geſchichte und Staatskunſt gebilvete Politiker 
und Staatömänner vom entſchiedenſten Einfluffe, gebilvete Dilet: 
tanten des heidniſchen Alterthums der mannichfachften Art, gaben 
jegt den Ton an in diefer neuen und zweiten Epoche ber europäis 
ſchen Wiffenfchaft und Geiſtesbildung. Die eigenthumliche Rich: 
tung , der unterſcheidende Charakter und herrſchende Ton des Zeit: 
geiles ging ganz vorzüglich von diefer neuerwachten griechifchen 
Gelehrſamkeit und alten Literatur aus. Die durch Die berichtigte Aſtro⸗ 
nomie, und bienach Entdeckung des vierten Welttheils gewonnene ums 
faflende Kenntniß des Erb- Planeten, fo fehr erweiterte Naturkunde, 
war noch zu wenig entwidelt, in ihrer innern wifienfchaftlichen Idee, 
als daß fte ſchon damahls, wie fpäter, wirffam in das Ganze ber 
Geiſtesbildung und der europäifchen Wiffenfchaft, Hätte eingreifen und 
berfelben eine andre und neue Richtung geben können. Ginzelne 
Männer in diefer Epoche ver Wieberherftellung der Wiflenfchaften, 
wie Picus von Mirandola , beſonders auch der deutfche Reuchlin, 
richteten ihr Bemühen auf eine tiefere, mehr dem Platonifchen Wege 
folgende PHilofophie; wie auch Beflarion, Marfilius Ficinus und 
andre, die Platonifche Philoſophie vorzüglich begünftigten, und 
zu bearbeiten anfingen. Das waren aber nur einzelne Ausnahmen, 
und erfte auch nicht überall fehlerfreie Berfuche ; wobei es im 
Banzen ſehr zu beklagen bleibt, daß biefer damahls gemachte Ans 
fang einer beſſern und tiefern Philoſophie ganz unentwidelt geblies 
ben it; da noch die alte Scholaftif im Ganzen fich mächtig ents 
gegenſtemmte, bald nachher die mit dem neuen Bartheienfampfe eins 
reißende Geiftes- Anarchie jedes Höhere Streben wieder verfchlang 
oder in der Wurzel lähmte, und auch in dem blühenden Zeitalter 
der Medicaͤer jelbft die Aftbetifche Seite, und die politifche Ans 
wendung der alten Literatur, die vorzüglich und faft allein in bie 
fer neuen Geiſtes-Cultur vorherrſchende blieb, Diefe fogenannte 
Wiederherſtellung, war alfo eine ganz unvollendet gebliebene, und 
hoͤchſt unvollkommne, die nicht in einem allgemeinen Sinn eine 
folche gemefen ift; und auch in den Wiſſenſchaften felbft, war es 
mehr ein fchnell aufblühender Glanz, als eine wahrhaft gediegene 
und fefte Grundlage, was man gewonnen hatte, und überall wett: 
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eifernd zur Schau flellte, und aufzuweiſen bemüht war. Viele von 
dieſen claſſiſchen Geiſtern waren im alten Rom oder Athen, über: 
Haupt in der Welt, Gefchichte und Staatskunſt der Alten, ober 
auch in ihrer Mythologie, die nun auch wieder mit großer Liebe 
und Vorliebe an's Licht gezogen ward, und in der alten Bötters 
welt , viel mehr bewandert und eigentlich einheimifch, als in ihrer 
eignen Zeit und ven Berbältnifien ver damahligen Welt, oder über: 
Haupt im Chriſtenthume, und in ven Lehren und Grundſaͤtzen des⸗ 
ſelben. Nach der erften jcholaflifch-romantifchen Epoche ber euro: 
päifchen Wifjenfchaft im Mittelalter, war der vorherrſchende Cha⸗ 
rakter dieſer zweiten Epoche der aufblühennen Geifted-Gultur, nad 
der eigenthümlichen Richtung und dem Tone der neuen Denkart, 
und dem ganzen Styl des Lebens, der damit zuſammenhing, und 
von da aus mehr ober minder, in mannichfacher Weiſe und ver⸗ 
fchiedner Mobiftcation, über alle Länder von Europa fich verbrei: 
tete, eine auf's mindeſte doch fehr einfeitige heidniſch⸗ antiquarifche 
Begeifterung , nicht bloß im Gebieihe des Schönen und der Kunfl, 
fondern in der ganzen Literatur, ja auch in der Geſchichte und 
Staatskunſt, und felbft im Leben. — Berglichen mit der nad 
folgenven furchtbaren Kataftrophe erſcheint dieſes, auf alle Ber: 
bältniffe und das ganze Leben oft auch fehr unpafiend angewandte 
claſſiſche Streben, und die intellectuelle Wirkung vesfelben in biefer 
geit, wie ein beraufchenver Zaubertrant, durch welchen ber eben 
erwachte Geift der gebilbeten europälfchen Nationen, zu eigentlich 
fremdartigen Gegenſtaͤnden Hingerifien, im täufchenden Selbfigefühl 
des erkannten Schönen und diefer neuen Bildung, feiner ſelbſt 
vergaß, und in faljcher Sicherheit, weder die Groͤße ver Gefahr 
und bed innern Verderbens, noch den drohenden Abgrund mehr er: 
kannte, an befien Rande das damahlige Curopa ſtand. 
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Sünfzehnte Borlefung. 
— & — 


Allgemeine Bemerfungen über vie Prineipien ver Geſchichte. Bon dem verderbten 


Zufande im fünfzehnten Jahrhunderte. Anfang des Proteflantismus, und Gharafter 
der Reformations-Zeit. 


= 


_ fer in den einzelnen Begebenheiten oder biftorifchen Thatſa⸗ 
hen liegt die Philoſophie der Gefchichte, d.h. das richtige Ver: 
ſtaͤndniß ihres wundervollen Ganges, vie Auflöfung und Erffä- 
rung ihrer großen Probleme, und ber vermwidelten Mäthfel ver 
Menſchheit und ihrer Schidfale in dem Laufe der Jahrhunderte; 
fondern nur in den Principien dieſer Entwicklung Tann fle gefuns 
ben werden. Die biftorifchen Einzelnheiten dienen nur zur cha⸗ 
rakteriflifchen Bezeichnung der Innern Motive, der berrichenden 
Ideen, ver entſcheidenden Momente und Tritifchen Wendepuncte 
dieſer biftorifchen Entwidlung im Stufengange der Menfchheit, 
um die eigentliche Signatur jeder Stufe und jedes Zeitalters in 
der ganzen Verzweigung ber geifligen Bildung und der fittlichen 
Ordnung lebendig vor Augen zu flellen. Zu diefem Endzwecke 
aber find fle unentbehrlih; denn vie bewegenden Kräfte in bie 
fer Entwidlung des Menfchengefchlechts, find durchaus höherer 
Art, und nicht etwa bloß organifche Naturgefege, aus denen 
man wie in ber Phyflologie, wenn nur bie erfle Idee vollftänvig 
erfaßt ift, die Befchaffenheit ver Erfcheinungen, die Kennzeichen, 
Fr, Schlegel’s Werte, XIV. 10 
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und die Regel des geſunden Lebens, die Diagnoſe der Erkran⸗ 
kung, fo wie die Heil⸗Methode des kranken Zuſtandes, das Her: 
annahen ber Kriſis, und den natürlichen Ablauf derſelben, ſchon 
richtig ableiten, und zum Theile felbft im voraus beſtimmen 
fönnte, ohne grabe dad ganze Labyrinth aller jemahls vorban: 
den gewefenen Fälle, für jeden einzelnen, eben jet vorliegenden, 
immer von neuem wieder burchlaufen zu müſſen; ober wie in ver 
Naturgefchichte Die Structur der verfchiedenen Pflanzen und Thiere 
ein zufammenhängended Syſtem von Gattungen und Arten in 
durchgehender Analogie bildet, und das Wachsſthum, Aufblühen, 
Entblättern und Abfterben der Individuen nach einer einfachen 
Ordnung, wie Tag und Nacht, oder wie der Wechfel ver Jahrs⸗ 
zeiten gleichförmig abläuft. In dem hiſtoriſchen Gebiethe ver 
menſchlichen Kreibeit aber, nachdem ver Menſch zwar wohl ein 
Naturmefen, aber ein mit der Freiheit des Willens, d. h. mit 
dem Vermögen der innern Entfeheivung eines zwifchen dem guten 
und göttlichen Impuls, und zwifchen vem böfen und feinvlichen 
Prineip wählenden und fich beflimmenden Willens begabtes Na: 
turmefen if, bilden alle dieſe Naturanlagen und organlichen Ge 
feße nur die materielle Grundlage feiner Entwidlung und Ge 
ſchichte; und das kaum, fonbern eigentlich nur eine bloß mög- 
liche Dispofition, deren Wirklichwerden, und bann bie weitere 
Richtung und Anwendung in der Wirklichkeit, von dem Menfchen 
ſelbſt und von feiner Freiheit, oder von dem @ebrauche abhängt, ten 
ee von biefer macht. Nur erft dann, wenn biefes höhere Brincip 
des menfchlichen, frei erfchaffnen Willens erlofchen, zurückgetre⸗ 
ten, unwirkſam geworben , geflört, verbunfelt, und in völlige 
Berwirrung geratben if, kann hernach jenes Naturgefeß auch in 
das Hiftorifche Bebieth eintreten; und koͤnnen alsdann bie Symp⸗ 
tome einer kranken Zeit, die organifch geworben Fehler einer 
Nation, die Vorbothen einer herannahenden allgemeinen. Welt⸗ 
Krifis allerdings bis auf einen gewiſſen Brad, auch nach einem 
Bloß naturwiſſenſchaftlichen Standpuncte und Begriff des erktank⸗ 
ten Lebens aufgefaßt werden. Nun ift die Freiheit des Willens 
zwar fchon nach dem allgemeinen Gefühl im menfchlicden Be 
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wußtfein als ein Wirkliches gegeben; doch aber bleibt e8 im Sin- 
nen und Nachdenken darüber, ein faft unbegreifliches Mäthfel, wo⸗ 
von fich die Aufldfung nur im Glauben finden läßt: ober vielmehr 
ein Geheimniß, deſſen Erflärung und Schlüffel nur in Gott und 
feiner Offenbarung zu fuchen if; und eben das gilt von jedem an⸗ 
bern Höheren, welches über die Natur und das bloße Naturge: 
feß erhaben if. Neben dieſem über die Naturnothwendigkleit hin⸗ 
ausgehenden, menfchlichen Princip ner Willensfreihelt, giebt e8 aber 
noch ein anderes göttliched Princip ver hoͤhern Art, für die hiſto⸗ 
riſche Entwicklung ; und dieſes ift die, in dem Gange ber Ge 
ſchichte und der menſchlichen Schidfale, auch im großen Ganzen 
wie im Einzelnen, fichtbare Hand ver alles Liebevoll lenkenden, 
und bis zum Ende leitenden Vorſehung. Aber auch bie eigentliche 
Macht des Böfen ift mehr als eine bloße Naturkraft, und gegen 
biefe gehalten jelbft ein Höheres, und von rein geiftiger Art. Es 
iſt nähmlich diejenige, welche nicht in dem bloß finnlichen Natur: 
triebe wirkfam iſt, fondern unter dem Scheine ver falfchen Frei⸗ 
heit nem Menfchen feine wahre Freiheit zu rauben unabläffig be⸗ 
müht iſt. Und fo iſt auch die Vorfehung nicht ein unbeftimmter 
Begriff, und bloße Redeformel des Glaubens, ober nichts als ein 
Gefühl der frommen Ahnung, gleihfam nur wie eine göttliche 
Vermutbung ; fondern es ift die biftorifch- wirkliche und factifch- 
lebendige rettende Kraft Gottes, welche dem Menfchen,, und auch 
dem ganzen Menfchengefchlechte die verlorne Freiheit wieber giebt, 
und zugleich mit ihr die wirkliche und lebendige Kraft des Guten. 
Darin liegt eben das Problem des menfchlichen Dafelns, daß der 
Menſch, im großen Ganzen der Gefchichte wie im Einzelnen und 
“ Kleinen des individuellen Lebens, in die Mitte geftelkt iſt zur Wahl 
und Entſcheidung, zwifchen ver wahren göttlichen und in Gott feft 
bleibenden, und In ihr fortwachlenden Zreiheit, und ber falfchen 
abtrüännigen Freiheit eines von Bott Tosgerifienen Egoismus. Die 
bloße Zügelfofigfeit der Leidenſchaft oder der finnlichen Triebe, iſt 
feine Freiheit, fondern eine harte Dienftbarkeit unter dem Natur⸗ 
joche; jene verkehrte und bösartige Freiheit aber, vie doch eine 
geiftige ift, fleht eben darum ſchon über der Natur; und wird es 
10? 
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alfo wohl ver Wahrheit am angemeſſenſten fein, denjenigen für den 
eigentlichen Urheber und erſten Erfinder dieſer falichen Freiheit zu 
halten, welchen uns die Offenbarung als den größten, mächtig: 
ſten und auch genievollſten Egoiften unter allen erfchaffenen We⸗ 
fen ver ſichtbaren und der unfichtbaren Schöpfung kennen lehrt, 
Dhne diefe im Menfchen liegende, und ihm eingeborne ober mitge 
gebene Freiheit der Wahl und der Entſcheidung zwifchen dem gött- 
lichen Impuls, und der höhern Richtſchnur feiner Beſtimmung, 
und der irreleitenden Macht des Boͤſen, würbe ed keine Geſchichte, 
und ohne die Vorausſetzung dieſer Idee, und den Blauben daran, 
feine Wiſſenſchaft verjelben geben; fondern e8 würbe, wenn bie 
Freiheit des Willen! nur eine pfychologifche Taäͤuſchung, eigentlich 
alfo auch keine Geflnnung, und wahrhaft fo zu nennende That im 
Menfchen wirklih, wenn alles auch im Leben nothwendig vorher: 
beftimmt, bloß Natur und blinded Fatum wäre; alsdann aud) 
das, was wir Geſchichte nennen, oder die Hiftorifche Befchreibung 
des Menſchengeſchlechts, nur einen Theil ver Naturkunde bilden; 
was aber dem allgemeinen Urtheile und dem innerften Gefühle des 
Lebens im Menfchen winerfpricht, da nach viefem, ganz einfach 
genommen, ed eben der Kampf zwilchen dem guten und göttlichen 
Princip auf der einen, und dem feinplichen und böfen auf ver an: 
dern Seite ift, welcher ven Inhalt de menfchlichen Lebens und ver 
menfchlichen Geſchichte von Anfang bis zu Ende bildet. Ohne bie 
Idee eines in dem Bange der menfchlichen Schidfale waltenven, 
alles lenkenden Vorſehung und rettenden Kraft Gottes aber, zur 
endlichen Befreiung des Menjchengefchlechts, Tann bie ganze Welt⸗ 
gefchichte nur wie ein Kabyrinth ohne Ausgang erfcheinen, wie ein 
vermorener Schutthaufen über einander gemorfner Trümmer ber un: 
tergegangenen Jahrhunderte ; mie ein großes Trauerfpiel ohne rech⸗ 
ten Anfang, und wo ber Schluß und die Auflöfung fehlt; und 
diefen wehmütbig trauervollen Eindruck binterlaffen uns allerdings 
mehrere ber großen Hiftoriker der Alten, beſonders ver tieffte un⸗ 
ter ihnen, Tacitus, mit feinem Rückblicke auf die Vergangenheit, 
am Ende der alten Zeiten. Das größte hiftorifche Geheimniß und 
tief verfchlungne WeltsRätbfel aber, ift die Zulaffung des Boſen 
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bon Seiten Gottes, welche eben nur in jener freien Stellung und 
unentſchiednen Weſenheit des Menſchen, in feiner Beſtimmung 
zum Kampfe zwiſchen zwei entgegenſtehend auf ihn eindringenden 
Mächten, Ihre Löfung und Erflärung findet, und die ſchon mit 
ber irbifchen erſten Sendung Adams beginnt; und ſelbſt nichts 
andres ift, als die volle wirkliche Ausführung, und göttlich ver: 
anftaltete Prüfung dieſer dem Erfllinge der neuen Schöpfung, und 
Ebenbilde Gottes verlicehenen Gabe ver Freiheit, im Kampfe und 
Sieg gegen alle feindlichen Geifter und Berfuchungen. Nur wer 
die anfangs faſt unbegreiflich erfcheinende weite Ausdehnung in 
der göttlichen Zulaffung des Boͤſen, und die dem böfen Prin- 
eipe, nach dem verborgnen göttlichen Rathſchluß geftattete Macht 
nad feiner ganzen Größe erkennt, von dem Fluche des Kain, 
und dem ihm zum Wluchzeichen mitgegebenen Charakter ber unge: 
binderten Fortdauer, durch alle Labyrinthe des Irrthums und 
der greulich entftellten Wahrheit, durch alle falfihen Religionen 
ber heidniſchen Völker, und alle Jahrhunderte des hoͤchſten fitt- 
lien Verderbens, und ber unerhörten,, ewig fich wiederhohlen⸗ 
den und immer höher fich überbiethenden Verbrechen, bie zu ber 
vollendeten Weltherrfchaft der Macht des Boͤſen, und bes antis 
chriſtlichen Prineips hindurch, wo das Menfchengefchlecht envlich, 
wenn es hinreichend vorbereitet und audgerüftet fein wird, zu 
diefem größten Kampfe, alsdann dem mit feiner vollften Kraft 
ausgerüfteten Feinde noch in der letzten entfcheidenden Prüfung 
entgegengeführt werben fol; der, und nur der allein mag bie 
welthiftorifchen Erfcheinungen in ihrer oft wunderbaren und räth- 
felhaften Verwicklung wirklich verſtehen, fo weit ein menſchli⸗ 
ches Auge in das Geheimniß jener vorborgnen Fugungen eindrin- 
gen kann. Wer aber alles in ver Menfchheit, und ihrem Ent: 
wicklungsgange für bloß natürlich Hält, und bloß natürlich er⸗ 
flären will, wenn auch mit einigem Abhnungsgefühle von ber 
über alles woaltenden göttlichen Vorſehung, oder einer frommen 
Deferenz gegen ihre verborgnen Wege und höheren Abfichten, aber 
ohne volle Anerkennung und tiefered Eindringen, wen jene Macht 
des Böfen dabei nicht klar und einleuchtenb und verftännlich ges 
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worben ift; der wird immer nur an ber Oberfläche ver Welt 
Begebenheiten und geichichtlichen Thatjachen haften, und bei dem 
äußern Scheine fliehen bleiben, ohne ven Sinn bes Ganzen zu 
begreifen, oder bie eigentliche Bedeutung des Einzelnen völlig zu 
verfiehen. Das Wefentlichfle von allem aber iſt, ven in ver Ge 
ſchichte fich offenbarenven, ven Menfchenfinn erleuchtenden und füh⸗ 
renden, das Menſchengeſchlecht errettenden und begleitenden, end⸗ 
lich auch die Zeiten und Völker ſchon bier richtenden, warnenden 
und firafenden Geiſt Gottes in feinem Dabinfchreiten durch bie 
Jahrhunderte wahrzunehmen, und die Flammenzüge und Spuren 
feines Fußtrittes zu erkennen. Diefes vreifache Weltgefeg ver 
Gefchichte, und diefe drei Höheren Principien ber hiſtoriſchen Eut- 
wicklung aber, die verborgenen Wege ver Vorſehung, und bie das 
Menfchengefchlecht erreitende und befreiende Kraft Gottes ; dann 
ber freie Wille des Menfchen, wie er zur entſcheidenden Wahl 
in ben Kampf bed Lebens hingeſtellt ift, und jeve aus dieſer Frei⸗ 
heit bervorgebende That und Geflnnung ; endlich die dem böfen 
Prineipe durch göttliche Zulaſſung geftattete Macht, laſſen fich nicht 
fo, wie irgend etwas im Wege der Natur ober aus bloßen Ders 
nunftforderungen Abgeleitetes, fchon im Allgemeinen als ein Roth: 
wendiges auffteflen und entwideln. Es würde auch eine folche bloß 
allgemeine Ableitung und Entwidlung für diefen Zwed und Ge: 
genftand gar nicht genügend fein; ſondern in ben charakteriftifchen 
Zügen der einzelnen Greignifie und Hiftorifchen Thatſachen müſſen 
die fichtbaren Spuren der unflchtbaren Macht und Geflnnung, oder 
der hoͤhern verborgnen Abflcht nachgewiefen werden; und darum 
kann die Philojophie der Geſchichte nicht al8 eine für fich beſte⸗ 
bende Theorie, von der Geſchichte felbft abgetrennt werben ; fon: 
dern ed müffen ihre Refultate aus der Mitte und Fülle ver hiſto⸗ 
riſchen Thatfachen und der lebendigen Charakteriſtik der Leiten 
hervorgehen, und ſich aus ber einfachen Beobachtung, nach dem 
Beifte der Wahrheit, wie von felbft ergeben. — Und darin liegt 
für dad unbefangne Urteil der Grund und die Rechifertigung für 
den bier gewählten, ganz biftorifchen Gang, da es in der Philo⸗ 
fophie der. Geſchichte überhaupt nur auf dad Verflänpnig des 
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Ganzen ankommt, und um bie leitenden Ideen der biftorifchen 
Beurtheilung zu thun ift, nicht aber um ein Spflem, oder eine 
Reihenfolge von abfiracten Begriffen, Saͤtzen und Folgerungen als 
bloßes Gebäude der Theorie. 

Hier aber in ber lebendigen Mitte ver Hiftorifchen Thatſachen, 
it mebrentheils alles, beſonders in einer Epoche des Partheien: 
fampfes, von gemifchter Befchaffenheit, wo man in ber Auswahl 
der charafteriflifchen Züge den grellen Gegenſatz eher vermeiden, als 
auffuchen oder abjichtlich hervorheben fol. Denn während wir 
auf ber einen Seite eines folchen welthiftorifchen Zwieſpalts das 
vollfommne Hecht in der Hauptfache anerkennen müffen, findet ſich 
oft mitten darin, ober bicht daneben eine ſchwache Stelle, ober 
ein fchaphafter Fleck, der nicht von ver Sache ſelbſt, und ber ins 
nern Idee derfelben herrührt, fondern nur der menſchlichen Un⸗ 
vollkommenheit zur Laft fällt. Ober wo wir ein beflimmtes 
Streben ver Zeit im ganzen Zufammenhange als ein verberbli- 
ches, und im Weſentlichen verwerfliches anerkennen und beurtheilen 
müflen, wird oft im erflen Urfprunge und Anfange ein Motiv 
verborgen liegen, welches fo rein genommen, und abgefehen von ver 
fpätern Mißgeflaltung, und ven daraus bergeleiteten falichen %ol- 
gerungen noch eine wichtige Indication des echten und Guten 
nach ver hohern hiſtoriſchen Wahrheit enthält. Weberall find 
Ausnahmen zu machen, und treten mannichfache Mobificationen 
ein, für jede ganz allgemeine Behauptung ; und wie in ben hiſto⸗ 
riſchen Begebenheiten ſelbſt, fo if auch in der hiſtoriſchen Dar⸗ 
fleflung und Beurtheilung nichts fo jlörend und hinderlich, als 
ein abfoluted Weſen und Wollen, Entfcheiden und Denken. — 
Dieſes mag bier ald vorangeſchickte Bemerkung für den ganzen 
Abfchnitt der legten Weltentwicklungen gelten, und für ben verſoͤh⸗ 
nenden Geiſt, den eine philofophifche Anſicht nicht umhin Tann, 
Dabei zur Michtfchnur zu nehmen. — Erſt wenn man recht tief in 
die verwickelte Mitte, und bie gemifchte Beſchaffenheit der hiſtori⸗ 
fchen Erfcheinungen, und den ganzen Zuſammenhang der charak⸗ 
teriftifchen Zeitumftände eingeht, die einen Eritifchen Wenbepunct, 
einen entfcheinenden Moment in ver Geſchichte begleiten ober her⸗ 
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beiführen, treten Die innern geifligen Elemente, vie zum Grunde 
liegenden Ideen einer großen Begebenheit und Bewegung in ber 
Menichheit recht klar an's Licht. In jever andern abſtracten Wiſſen⸗ 
haft, mag eine Ausnahme von der Hegel immer wohl als eine 
Störung auffallen und erfcheinen ; in ber Wiſſenſchaft der Ge 
fhichte dient jene wahre Ausnahme nur zur vollftändigeren Er⸗ 
fenntniß und zum richtigeren Verſtaͤndniſſe und Urtheile über das 
Ganze. — Eine foldhe bereichernde Ausnahme finde ich noch hin⸗ 
zuzufügen über ven bemerkten Stufengang ver europätfchen Wiſſen⸗ 
fchaft und Geiſtesbildung, und die Charakterverſchiedenheit der ers 
ſten und zweiten Epoche verfelben, von welchen ich die erfle als die 
f&holaftifch-romantifche, die andere als die der heidniſch⸗antiquari⸗ 
fchen Begeifterung bezeichnete, wovon die erfte ungenügend für dad 
Bebürfnig ver Zeit und der Zukunft, die zweite aber als heimlich 
untergrabend für die alte chriftliche Ordnung der Dinge erfchien. 
Allgemein genommen, nad dem in jeder Zeit herrſchenden Tone, 
würde fich das Eigenthümliche dieſer zwei Epochen auch wohl nicht 
weſentlich anders beflimmen ober bezeichnen laſſen. Doch bat ſich 
auch bier, in dem Gebiethe des wiſſenſchaftlichen und religidfen 
Denkens, der Geift des Chriſtenthums als unabhängig von bem 
Gange und berrichennen Tone der Zeit erwirfen, und finden fich in 
ber Mitte zwifchen jenen beinen Ertremen ober Epochen auch wies 
der einzelne Ausnahmen und Werke von einer fpiegelhellen Klar: 
heit des einfachen Ausdrucks, zugleich mit der Höchften Reinheit und 
Tiefe der chriftlichen Geſinnung und bes frommen Gefühle. IM 
darf dafür unter mehreren andern nur ben deutfchen Thomas a Kem⸗ 
pi erwähnen, deſſen Werl ein europäifches Andachtsbuch ver 
frommen Betrachtung geworben ift, während viejenigen ven philo⸗ 
ſophiſchen Geiſt, ver auch in feinen andern Schriften herrſcht, 
wohl barin erfennen, die es wiffen, wie verfelbe, wenn er in fi 
klar geworben und an's Biel gekommen ift, auch ohne abſtruſe 
Schulform fi in der einfachſten Sprache am liebſten mittheilt. 
IH erlaube mir dieſe rühmliche Ausnahme eines zur chrifklichen 
Klarheit gelangten Geiftes von dem fonftigen Gange ber europäls 
ſchen Wiſſenſchaft in dieſem Zeitalter, hier um fo eher anzuführen, 
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weil fle auch für den allgemeinen Gharakter desſelben merkwürdig 
und bezeichnend if. Wenn biefes milde Licht der ſittlichen Wahr⸗ 
heit und der liebevollen Geſinnung, damahls nicht eine fo höchſt 
feline Ausnahme, wenn biefer reine Geiſt des chriftlichen Lebens 
nur in Etwas allgemeiner verbreitet geweſen wäre, in ber damah⸗ 
ligen Zeit; fo Hätten jene gewaltfamen Kataſtrophen in ber nachſt⸗ 
folgenden Generation gar nicht eintreten, noch Statt finden Lin 
nen, und hätten weder Anlap noch Gegenfland gefunden, und 
auch Feine Duelle mehr gehabt. Fuͤr das öffentliche Leben und die 
allgemeinen Welt: und Staats = Berhältniffe war es aber vielmehr 
ein mit jenem frommen Nieverländer in dem ſchneidendſten Begens 
fage lebender, großer italieniſcher Schriftſteller, welcher die Denk: 
art der Zeit beflimmte, und ald Lehrer und Führer im Leben fo 
großen Einfluß auf fle gewonnen bat. Ich meine den Machiavellli, 
ber zum Beweiſe dienen Tann, wie bie heibnifch = antiquarifche 
Dentart und Geſinnung der damahligen Gebildeten, gar nicht auf 
dad Gebieth des Schönen und der Kunfl, ober ber müßigen Ge 
lehrſamkeit beichränkt blieb, fondern auch mächtig In die Politik 
einwirkte ; und wie ſehr man auch fuchen mag, bie eigentliche 
Abficht feines einen Buches zu entſchuldigen ober anders zu deu⸗ 
ten, fo geht doch aus allen feinen politifchen Schriften, Mar und 
entſchieden hervor, baß feine Staatögefinnung feine andre war, 
als die altrömifche,, beinnifch = antike, einer unerbittlich firengen 
Gonfequenz in der egoiftifchen Klugheit. Er Hat damit nur ei⸗ 
gentlich daB, was ohnehin fchon die herrſchende Denkart feiner 
Zeit war, in größter Entſchiedenheit deutlich und beflimmt ausge⸗ 
fprochen, und eben baburch vollends mit zur Reife bringen helfen. 
Nachdem das chriftliche Vereinigungoband unter den Staaten und 
Nächten des europäijchen Abenblandes fo weſentlich und vielfach 
geftört und völlig erfchlafft war, ift mit der innen Geflnnung 
ſelbſt auch die äußere Politik wieder mehrentheils eine heidniſche 
geworben, welcher alle Mittel zum Zwecke gleich galten, der nichts 
beilig war, und deren Zwecke ſelbſt nur durch egoiftifche Habjucht 
oder Serrichfucht beflimmt wurben. Im einem folgen Geiſte und 
in Orunpfägen dieſer Art befefligte Ludwig der Cilfte die abſolute 
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Macht feines Thrones im Innern, mit durchdachter Gonfequenz 
des Charakters und großer politifcher Klugheit, durch welche er 
auch nach Außen feine Macht gegen Burgund und andre Nachbarn 
zu behaupten wußte. An Ferdinand dem Katholifchen in Spanien, 
der beide Königreiche, Arragonien und Kaflilien dauernd verei⸗ 
nigte, der Herrfchaft der Araber mit der Eroberung von Granada 
ein Ende machte, und im Beflge der amerifanifchen Goldgruben 
gelangte, ift beſonders vie nun ganz herrſchend werdende abfolute 
Denkart und Behandlung der menfchlichen Dinge auffallend. Die 
barbarifche Bertreibung und Verfolgung der Juden aus Spanien, 
wer gewiß für den Wohlftand des Landes nachtheilig, ſchon an 
und für ſich eine tabelnswertbe Härte, und beſonders aber ein ge- 
fährlicher Anfang zu immer weiterer Ausdehnung und Anmwenbung 
besfelben abfoluten Princips auch gegen die, in manchen Provin: 
zen von Spanien noch jehr zahlreiche, arabiſche Bevölkerung und 
die frievlichen Nachlommen ver ebemahligen mahomenanifchen Er: 
oberer. Durch die, acht Jahrhunderte lang im Lande felbft fort: 
geführte Fehde gegen die Mahomedaner, war hier ver Religions: 
Krieg faſt mit in den Staatöbegriff aufgenommen ; und fo Tonnte 
fel6ft der weifere Sinn großer und milder denkender ÜMegenten, 
wie Karl des Fuͤnften, wohl die Uebel der Zeit lindern, und bem 
Strome der neuen Meinungen in Deutfchland, fo lang er lebte, 
und fo gut e8 geben wollte, einen Damm entgegen ſetzen. Er 
vermochte aber weber den Durchbruch und die Loßreifung von ver 
Einen beutfchen Seite mit allen feinen frievlichen Bemühungen zu 
hemmen, noch audy den unaufhaltfamen Fortfchritten der abfoluten 
Regierungs - Brunbfähe unter feinem Nachfolger in Spanien vor: 
zubauen. Die Verwicklung der politifchen und der Tirdhlichen 
und geifllichen Inflitute und Begriffe fand überall Statt, und 
zwar in beſondern Lofal-Verhältniffen feſt und hiſtoriſch begrün- 
bet; wo es auch ohne tief in das Ginzelne dieſer Lokal⸗Verhält⸗ 
nifie einzugeben, und jebed genau zu ſondern und zu unterfcheiden, 
oft ſehr ſchwer Hält, oder übereilt fein würde, alles in einem all: 
gemeinen Urtheile zufammen zu faflen, was bei allem Anfcheine 
einer gegründeten Verwerfung, doch oft nur dem an fich gerechten 
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Tadel, eine falfche Richtung ober eine irrige Beimiſchung geben 
würde. Die Inquifition in Spanien 3. B. war in dem ganz eis 
genthämlicgen und befondern Charakter, den fle dort annahm, weit 
mehr ein politifches, als ein geifkliches Inftitut. Neben ven abfos 
Inten Gingriffen und gewaltfamen Maafregeln ver Staatögewalt 
in kirchlichen Dingen und geiftlichen Verurtheilungen, war aber 
auch die geiſtliche Macht felbft in mancher Hinſicht unter dem 
Drange ver Zeit zu weltlich geworben. Als die Papfte enplich 
aus der Gefangenschaft von Avignon nah Mom zurüdtehrten, 
hatte die Erfahrung wohl gelehrt, wie nothwendig für fie und 
ihre unabhängige Stellung gegen bie weltlichen Mächte, der Be⸗ 
ſth eines fouveränen Fürſtenthums und eignen, wenn auch nicht 
fehr großen Staates fel; ja, nachdem das Kaiſerthum eigentlich 
aufgehört Hatte, over doch nur dem Nabmen nach forteriftirte, 
mußte den weltlichen Mächten felb daran gelegen fein, daß Dem 
Papfte in dem Kirchenflaate auch äußerlich und politifch ein fichres 
Fundament, und damit zugleich auch eine Garantie gegeben wäre, 
daß er nicht wieder in eine foldye  ausjchliegende Abhängigkeit 
von einer einzelnen unter ven jebt tfolirten, und unter fich eifers 
fühhtigen Mächten geratben koͤnnte. Die Art und Weiſe indeſſen, 
wie einige Paͤpſte, befonders aus der Familie Borgia, ihre fouves 
räne Herrſchaft auf dem Territorium bed Kirchenſtaates zu confolis 
biren fuchten,, mußte nothwendig an dem geiftlichen Oberhaupte 
ber Chriſtenheit anftößig erfcheinen, ohne daß auch noch vie per 
fönligen Aergernifie Alexanders des Sechften hinzukamen. Und 
wenn gleich Julius der Zweite manche große und fürflliche Eigen- 
fchaften beſaß, fo konnte e8 Doch nur einen nachtbeiligen Ein: 
druck in dem Urtheile der Welt und bed Volles machen, wenn ex 
ſelbſt als der oberſte geiflliche Friedensfürſt, ven Eriegerifchen 
Panzer anlegte und die Waffen führte. Der Nahme des Medicaͤers 
Leo des Zehnten, wird in der Gefchichte ver Künſte und Wiflen- 
ſchaften mit Ruhm, und als die glänzendſte Epoche derſelben be: 
zeichnend, genannt; er befaß vielleicht alle Eigenſchaften, welche 
dem Thron eines weltlichen Monarchen zur hoͤchſten Zierde gerei⸗ 
hen würden ; doch war er wohl nicht dasjenige Oberhaupt der 
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Kirche, welches alle die furchtbaren Gefahren und dringenden Be 
bürfniffe der vamahligen Zeit in geiftlicher Hinficht ganz zu erken⸗ 
nen, abwenbend zu befämpfen und flegreich zu beruhigen im Stande 
fein konnte. Eine Reihenfolge folcher Paͤpſte unmittelbar vor und 
bis zum Ausbruche des Proteflantismus, ift hiſtoriſch nicht uns 
bebeutend; es ift, als hätte vie allzu weltlich geworbne Kirche, 
durch ihren eignen Schaben, die Groͤße ber Gefahr kennen lernen, 
und erfl dadurch wieder auf das Wefentliche ihrer Veſtimmung 
mehr zurüdgeführt werben follen. Es fehlte überhaupt auch an 
polittichem Brennftoff nicht im damahligen Italien ; noch während 
der Abwefenheit der Päpfte, Hatte in Mom felbft ein politifcher 
Schwärmer , Nienzi, eine Revolution erregt, um bie alte Repu⸗ 
DIE wieder berzuftellen ; die innern Fehden und Bürgerkriege in 
Florenz waren fonft wohl nur die von einer folchen Staatsverfaſ⸗ 
fung ſchwer zu trennenden Parthelungen. In ver Iehten Epoche 
bürgerlicher Anarchie nach Lorenzo's Tode aber, fland ein religi- 
dſer Schwärmer, ber Dominikaner Savanarola, an ber Spike 
der Stantsumwälzung bei dem fich die Revolutions⸗Begriffe auf 
eine feltfame Weife mit feinen Meligionsmeinungen vermifcht bat- 
ten. .Hier trat alfo unläugbar ver Umfland ein, der für die rich 
tige Beurtheilung ver damahligen Zeiterfäheinungen und Berhält- 
niſſe überhaupt ſehr bemerfenswerth ift; daß mit einem neu ent 
ſtandnen Fanatismus, oder einer Haͤreſie, nicht bloß in ben ents 
fernteren Folgen, wie bei den Huſſiten, fondern gleich im erſten 
Urfprunge,, auch eine yolitifche Verirrung und ein Staatöver: 
brechen damit verfnüpft und verbunden war. Nachdem das höhere 
Band der Einheit in der gemeinfamen religiöfen Geflnnung, unter 
ben chriftlichen Staaten meiftens erloſchen, und fo gut als nicht 
mehr vorhanden war, entmwidelte ſich, wie gewöhnlich in jedem 
Syſteme von fouveränen Staaten, die nach ifolirten Zwecken unter 
einander in politifcher Berührung fliehen, ein Wechſel von bald 
fo, bald anders geftellten Allianzen, nach einer Idee von einem 
bloß dynamischen Gleichgewichte, ald ob ein Staat und die Macht 
der bürgerlichen Geſellſchaft auch im Chriſtenthume nichts andres 
wäre, als ein materielles Gewicht, und bloßer Hebel ver phyſiſchen 
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Stärke. Beſonders war die Herrfchaft in Italien, nach ber Spa⸗ 
nien und Frankreich aus allen Kräften firebten, ver Gegenſtand 
der Eiferfucht zwiſchen ihnen, und der Zweck mancher Kriege, 
fett Karls des Achten Eroberungszug nach Italien die Begenwehr 
wette, und eine Reaction zur Bolge Hatte. Die andern mitzäh« 
Inden Mächte und activen Theilnehmer in jenem Allianzenfpiel 
des Bleichgewichts waren: Venedig, Kalfer Marimilian und ver 
Papſt. Daß für diefen legten die active Einmifchung in diefe welt- 
lichen Händel durchaus nicht angemefien fein Tonnte, wird keiner 
Erinnerung bebürfen. Es war biefeß auch noch fpäterhin ver Ans 
lag zu einem großen Anftoß für die öffentliche Meinung. Als 
näbmlich ver Papft fich gegen Karl ven Fünften mit dem König 
von Frankreich verbündet hatte, und nun das beutfche Kriegäheer 
des Kaiſers, unter welchem auch ſehr viele lutheriſch⸗denkende 
waren, Rom eroberte; fo war dieß fchon an und für ſich in ber 
damahligen verhängnißvollen Zeit ein neu gegebenes Aergerniß. 
Ja, die lebhafte Unzufrievenheit des Kaiferd mit dem yperfönlichen 
Benehmen des einen oder des andern Papfteß , wenn auch nur im 
politifchen Verhältnig, zufammengenommen mit feinen Friedens⸗ 
bemühungen gegen die beutfchen Proteftanten, verleitete Manche ſo⸗ 
gar an feiner aufrichtig Eatholifchen Geſinnung zu zweifeln. So 
irrig und ungegründet die nun auch war; fo trug doch alles da⸗ 
zu bei, und kam von allen Seiten vieles zufammen , um bie Bes 
griffe des Zeitalters immer mehr zu verwirren. 

Schon der gute und ebelgefinnte Kaifer Martmilian, ver fo 
viele andre fchöne Zwede und große Beftrebungen In fich nährte, 
und zur Ausführung hätte bringen mögen, mußte ſich fein gan⸗ 
zes Leben hindurch meift vergeblich bemühen, um bei einem gros 
gen Mangel an materiellen Hülfsmitteln, eine Abhülfe und Si⸗ 
cherung gegen die immer weiter vorbringende türfijche Uebermacht, 
oder ein Begengewicht gegen Frankreich herauszufinden. Als aber 
das Süd die burgundifchen Länder nebft Spanien, auf vem 
Haupte Karls vereinigte, fo fühlte man wohl das Berürfniß 
eined mächtigen Kaiſers, ver es noch einmahl wie in den alten 
Jahrhunderten fein Fönnte, für die Gefahr der damahligen Zeit, 
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indem man ihn wählte; da auch fonft Europa damahls zwei⸗ 
felsohne ganz auseinander gefallen, und ber Aufßern Eroberung 
wie ber Innern Anarchie zum Raube geworden fein würbe. Er 
ſelbſt war ganz befeelt von der alten Idee des chriſtlichen Kaiſer⸗ 
thums, und eine durchaus religidfe Geflunung und Denkart lag 
auch allen feinen politifchen Begriffen und Linternehmungen zum 
Brunde. So ausgebehnt aber auch bie Länder waren, die er bes 
berrfchte, fo groß feine Macht viefer Ausbehnung, und dem Na: 
men nach ſchien, fo fehlte e8 ihm doch an ver wirklichen Kraft 
und dem feiten Zufammenhange feiner zufammengefekten Monar⸗ 
chie, bei den verfehiebenartigen Zweden, die er zu verfolgen hatte, 
in dem Kampf gegen die Uebermacht fo vieler feinvlich gegen ihn 
verbundnen Elemente. Der fpaniichen Monarchie bat er wohl einen 
großen Glanz verliehen, auch in Italien ift er Herr geblieben ; aber 
nur fehr unvollkommen war fein Gelingen gegen die mahomedaniſche 
Uebermacht , gegen welche vie bebrängte, und noch weiter bebrohte 
Chriſtenheit zu fchügen, damahls für die erfte Pflicht des Kaifers, 
als des allgemeinen bewaffneten Schirmherrn derſelben, gehalten 
wurde. Sein Friedens⸗Syſtem, in Beziehung auf die deutſchen 
Proteſtanten, erreichte feinen Zweck nicht, da ber Strom der unru: 
big bewegten Zeit und der einmahl in Gährung gebrachten Mei: 
nung alles mit fich fortriß; und fein Wunfch, durch ein aflgemels 
nes Goneilium die Ordnung in der Kirche und in der Welt wieder 
berzuftellen, und auch im Gebiethe des Glaubens und der Religion 
neu zu begründen, fam erfi nach ihm zur vollendeten Ausführung. 

Was nun den erften Ausbruch, und die ganze Erjcheinung 
des Proteftantigmus betrifft, will ih nur im voraus bemerfen, 
daß ſowohl der Streit über das Dogma, ald auch das Urtheil 
über das perfönliche Hecht oder Unrecht, den moralifchen Charak—⸗ 
terwertb oder Unwerth der Perſon, eigentlich ganz außer meinem 
Kreife liegt; und daß mein Zweck einzig darauf gerichtet fein 
kann , die verfchleune Art, wie fich ver einmahl begonnene Reli⸗ 
giondfrieg, in den drei ober vier Ländern, welche er vorzüglich 
und am merfmürbigften betroffen bat, fo wie auch bie in jedem 
Lande und bei jeder Hauptnation ganz von einander abweichende 
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Form des Ausgangs , die man endlich aus der Verwirrung gefun⸗ 
den ober genommen bat, hiſtoriſch treffend zu charakterifiren ; 
befonders auch in dem Einfluß auf die chriſtliche Staatsentwid: 
lung der neuen Zeit, und in der Rückwirkung auf die eurepälfche 
Geiſtesbildung und Wiflenfchaft, welche beide eigentlich das haupt⸗ 
fächliche Thema für den legten Abfchnitt und ben vollfländigen 
Schluß viefer Philofophie der Befchichte Bilden. Nur der eigent⸗ 
liche Beziehungs⸗Punct der Perfon und des Dogma , auf das .hi- 
ſtoriſche Ereigniß, welches allein hier ver Gegenſtand bleibt, und 
fo weit e8 für den biftortichen Zuſammenhang nöthig fcheint, If 
noch mit einigen Worten in der Kürze zu berühren. Zuerft ver- 
feht es ſich ganz von felbſt, daß ein Mann, ber eine fo große 
Bewegung in allen Gemüthern, und in feiner ganzen Zeit her- 
vorgebracht Hat, auch mit einer außerorventlichen Kraft des Gel 
fies und Stärke des Charakters begabt fein mußte. Auch findet 
fih in feinen Schriften eine erſtaunenswerthe Macht der kühnen 
Rede und des oft nicht minder ſtarken Gedankens, hinreißend 
oder erſchutternd in der leidenſchaftlichen Begeiſterung. Dieſe letz⸗ 
ten Eigenſchaften ſind freilich nicht ſo vereinbar mit der Klarheit 
des Begriffs im beſonnenen, ruhig abmägenden, rein entſchei⸗ 
denden Urtheil; überhaupt wird über bie Anwendung, die von 
diefer genialijchen Kraft gemacht wurbe, freilich das Urtheil nad) 
denen Brundfägen,, welchen jever von ber einen, oder von ber ans 
bern Seite folgt, nicht anders als verfchienen ausfallen koͤnnen; 
bie genialifche Kraft und ausdauernde geiftige Charakterflärke ſelbſt 
aber, muß unbezweifelt anerkannt werden. Diele, die nachher der 
neuen Lehre Teineöweged zugethban waren, glaubten daher auch 
anfangs, dieſer fei ber eigentliche Mann des Zeitalters, der einen 
hoͤhern Beruf habe, für das große Werk der Wiebderherſtellung, 
defien tiefes Beduͤrfniß damahls allgemein gefühlt wurde; benn 
eine gänzliche Ummwälzung des Alten, hatte damahls noch Nies 
mand unter den rechtlich und beiler Denfenden im Sinne. Wenn 
man jeßt, fo lange nachher, manche grelle Aeußerungen, ja fogar 
einzelne, nicht Hloß rauhe, fondern rohe Worte, aus feinen Schrif⸗ 
ten auöheben , und für das Gegenteil anführen möchte, fo kann 
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dadurch dieſes nicht entſchieden, und überhaupt nicht viel dadurch 
erwiefen werben. Es war jene Zeit überhaupt, und auch nicht 
bloß in Deutfchland fondern auch bei ven andern am höchiten cul- 
tigirten Nationen, etwas derber in Worten und Sitten, und noch 
nicht von fo ganz überverfeinertem, und enblich zu Nichts abgefchliff- 
nem Charakter. Die hätte keine wefentliche Störung gemacht ; 
denn wohl wußten es die Berflännigen, daß die Wunden ber al 
ten Mißbraͤuche auch fehr tief, und bis in die Wurzel fchanhaft 
feien ; es fließ fich niemand daran, wenn das Meffer, welches ben 
Schaden ausgraben ſollte, etwas tief einfchnitt. Und von einer 
Seite erwarb ſich Luther die hohe Achtung der Fürften, auch ſelbſt 
derer, die gegen ihn geflimmt waren; denn als Eurze Zeit nad 
dem erſten Anfang, ein allgemeiner Bauern: Aufruhr ausbrach, 
ähnlich den Verwüſtungen ver Huffiten ; fo trat Er, weit entfernt 
ihn wie andre der neuen Lehrer, anzufchüren,, mit ber ganzen 
Kraft. feiner donnernden Beredſamkeit, und mit dem Yölligen Ge 
wicht feines unbeningten Anſehens dagegen auf, wie er benn über: 
Haupt in politifchen Dingen und Verbältniffen gar nicht demokra⸗ 
tiſch, wie etwa Zwingli oder Calvin, gefinnt, ſondern ganz für 
die abfolute Kürftengewalt, nur freilich in feiner proteflantifchen 
Weile und Anficht geftiimmt war. Und eben dadurch, und vermöge 
ber biebdurch erworbenen Autorität und Zuflimmung der Staats⸗ 
macht , iſt der Proteflantismus innerlich befefligt und confolivirt 
worben , der fonft in allgemeine Anarchie wie bei den Huffiten, 
und wie e8 ſich auch im Bauernfriege dazu anließ, ausbrechend, 
unfehlbar wieder ganz unterdrücdt worden fein würbe, wie fo viele 
der früheren Volls-Bemegungen, da bloß unter dieſer Form ber 
Proteſtantismus fchon etwas fehr Altes, und fchon um mehrere 
Jahrhunderte früher entflanden war; da ohnehin feiner von ben 
andern Häuptern und Führern ber neuen Parthei die Kraft hatte, 
und im Stande gewefen fein würbe, den Proteflantismus auf: 
recht zu erhalten, ver fo wie er noch befteht, einzig und allein 
das Werk und die Thai diefed, in feiner Art einzigen, und al- 
lerdings welthiftorifchen Mannes gemweien und noch if, Es war 
überhaupt viel auf die Seele dieſes Mannes gelegt, und iſt dieſes 
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in jeder Hinſicht ein entjcheidender großer Wendepunct, in dem 
geichichtlichen Gange ver Zeiten und der Menfchheit geweſen. Die 
eigentliche Aufgabe wäre wohl geweſen, die unglüdfelige Verwir⸗ 
zung ber practifchen Begriffe, nähmlich Die Durch die ganze Lage 
ber Dinge in Europa, und buch den Urjprung ber abenblänvi- 
fhen Landes: und Geiftes:Eultur felbft veranlaßte Verwicklung, 
und nicht felten Verwechslung der Eirchlichen und geiftlichen Ber: 
Hältniffe, mit ven weltlichen und politifchen,, überhaupt den alten 
Zwiefpalt zwifchen dem Staat und der Kirche, zu loͤſen, und in 
friedlicher Schlichtung und Vermittlung zur Haren, chriftlichen 
Entſcheidung zu bringen; wo bann von ſelbſt die vielen, überall 
aber nur fragmentarifch vorhandnen Lichtpuncte der wahren chrift- 
lien Srömmigfeit und demüthigen Aufopferung, fo wie auch 
die neu gegebenen Anhaltspuncte und Entdeckungsſpuren, für 
die immer fortfchreitende europälfche Wiflenfchaft, in immer 
auögebreitetere und lebendigere Wirkſamkeit getreten fein wuͤr⸗ 
den, was jebt durch den allgemeinen europäifchen Bürgerkrieg 
zwifchen beiden Glaubens: Bartbeien fo mannichfach gehemmt 
ward, und nun erfi fo viel fpäter, zur Eräftigen ungehinverten Aus- 
führung kommen Tonnte, Durch die gänzliche Losreißung aber von 
ber biftorifchen Ueberlieferung, worin vorzüglich das Abſolute 
und Fehlerhafte, ober für die Zeit Berberbliche diefes ganzen Begin⸗ 
nens fich ankündigte, wurde das Uebel unbeilbar, und mußte ſelbſt 
für die hochgepriefene bibliſche Sprachkenntniß und Wortgelehr- 
famkeit, der eigentliche Schlüffel ver wahren Auslegung, deſſen Ge: 
beimnig eben nur in jener heiligen Lieberlieferung zu finden ift, 
mit verloren gehen, wie es die Folgezeit zur Genüge ermiefen bat. 
Und wie könnten, wenn dieß auch nicht fo wäre, bloß gelehrte 
Inftitute von bibliſcher Sprachkunde, verbunden mit einigen auf 
eine Moral gerichteten Volksſchulen ſchon hinreichen, um das 
Weſen und ven Inhalt einer Religion zu bilden? Diefed wird nir⸗ 
gend fo deutlich gefühlt, und jo Mar anerkannt, als im jegi- 
gen proteflantifchen Deutfchlande, wo doch die erſte Anfangswur⸗ 
zel, der bewegende Mittelpunct, und ber über das Ganze waltende 
Geiſt, und das volle Herz, und die eigentliche Lebenskraft 
Br. Sqhlegel's Werke. XIV. 11 


188 


beö Proteſtantismus gelegen if; und wo man nun, um jenen 
innerlich fehlenden Religionstern zu erjegen ‚ bald in einer äußern 
liturgiſchen Form, oder in der prunfenden Sprachgelehrfamfeit und 
Bibelforfchung, ohne ben Innern Schlüffel dazu, Bald in einer 
vermeinten philoſophiſchen Grundlage bes Nationalismus, oder in 
ben Irrgängen und Untiefen eines bloß innerlich umberfuchenven 
pietiftifchen Gefühle, das Begenmittel zu finden bemüht iſt. Aller: 
dings werben wohl auch in dem Fatholifchen Gebiethe hier und da, 
die nähmlichen, oder doch ganz ähnliche Wege der vermeinten 
endlichen Auskunft, in einem folchen Nationalismus, in einer 
falfchen theologifchen Aufklärung, wie in den Iekten neologifchen 
Zeiten, oder in einem nicht hinreichend feft geflcherten und erprob- 
ten myſtiſchen Gefühl, wie bei einigen Ianfeniften, vorgefunden ; 
wie denn bie feinnliche Abſtoßung zwifchen zwei entgegenſtehenden 
Bartheien, nicht immer die Nachahmung bed Verkehrten, oder die 
krankhafte Anſteckung des Fehlerhaften ausfchlieft; und um fo 
weniger kann es einer Philofophie ver Geſchichte angemeffen fein, 
in dieſe Streitigkeiten fpeciell näher, und individuell felbft mit 
einzugehen. Fuür den erflen Anfang jener großen Weltbewegung, 
und für pas damahlige Zeitalter, kann und nur dad Gefühl des 
Bedauerns zurüd bleiben, daß bie große Aufgabe desſelben und 
das demfelben auferlegte ſchwere Werk der allgemeinen Wiederher⸗ 
ftellung und einer wahren Neformation, in ber durchaus revolu- 
tionären Wendung, welche die Sache nahm, fo ganz unerfüllt 
geblieben, ja von ven erften Haupt-Gharakteren jener Jahrhunderte, 
gar nicht einmahl geahnet und empfunden worden ift. Die frühe: 
sen Streitigkeiten zwifchen ver weltlichen und der geiftlichen Macht, 
hatten meift nur die Herrichaft über die Länder, über Grund und 
Boden, überhaupt über das kirchliche Eigenthum, und befonders 
bie Oberhoheit über dieſes Iehte zum Begenflaude. Nun waren zwar 
wohl die geiftlichen Güter, und die vortheilhaft anlodende Einzie⸗ 
Hung verfelben, eine mitwirkende Urfache bei ver Ausbreitung bes 
Proteflantismus ; fo wurde gleich damahls Preußen , ald vie Hei⸗ 
math des deutichen Orbens, nun in ein weltliches Familien⸗Her⸗ 
zogthum verwandelt und umgeſturzt; und im innern Deutfchlande 
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jelbft überzog ein tapfrer, berühmter veutfcher Ritter, nach ven 
Begriffen der damahligen Fehde⸗Zeit, einen ver geifllichen Chur⸗ 
fürften mit Krieg, da er deſſen Land, fo wie alles geiftliche Gut 
ohne Zweifel nun als eine jedermann offenftehenve redliche Beute 
anſah. Abgefehen aber von ſolchen Heinen Nebenbewegungen und 
Seitenwirkungen, da in mehreren proteflantifchen Ländern auch, 
wie in England und Schweben, das Tirchliche Cigenthum unan⸗ 
getaftet, und felbft die Episfopal = Verfaffung aufrecht erhalten 
blieb, nahm der deutfche Proteftantismus felbft in feiner feind⸗ 
lichen Oppofltion gegen die Kirche, eine ganz andre, durchaus 
mehr geiflige Richtung, und war vielmehr das Prieſterthum bas 
religiöfe Ziel feines vernichtenden Strebend. Und dieſes iſt auch 
der eigentliche Punct, wo der bogmatifche Streit in bie hiſtori⸗ 
ſche Wirklichkeit eingreift ; da das Prieſterthum natürlich ficht 
und fällt mit dem Glauben an das Geheimniß. Dieſes letzte 
ſelbſt anzugreifen, wie e8 zwar bei der einen Hälfte der Proteſtan⸗ 
ten in der Schweiz und in Frankreich, in den Niederlanden und 
in England gefchah, hat Luther nicht gut geheißen, vielmehr auf 
das heftigſte gemißbilligt, fondern nur durch eine Diftinction das 
Geheimniß von dem Prieſterthume abzufonvern gefucht; wiewohl 
leicht voraudzufehen war, daß mit dem Glauben an das Gine, 
auch die Annahme des Andern bald dahinſinken und erlöfchen 
muß, wie es fih auch in der Wirklichkeit und fernem hiſtori⸗ 
hen Entwidlung genugfam bewährt hat. Da nun aber bad 
große Religions: Geheimniß, auf welchem auch das chriftliche Prie⸗ 
ftertfum beruht, den einfachen, obwohl tiefen innern Mittel 
punct aller andern Dogmen bildet; fo war mit der Verwerfung, 
oder mit dem Angriffe auf vasfelbe, auch vie völlige Losreißung 
von. dem Mittelpuncte unvermeidlich, und ſchon im voraus ent: 
ſchieden; und ed konnten vie mehrmahls verfuchten frieplichen 
Colloquien gelehrter und wohldentender Männer von beiden Par⸗ 
theien, keinen eigentlichen, und wirklich zum Ziele führenven 
Erfolg Haben, ungeachtet man wohl manchmahl, wie z. B. bei 
ven Aeuperungen bes fanften Melanchthon, faſt in Verlegenheit 
fein könnte, dad Wenige darin zu bezeichnen und beraudzufinden, 
11? 
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was mit der alten katholiſchen Lehre nicht übereinſtimmt; ſo nah 
verwandt, und faſt gleichlautend ſcheint ſich alles darzuſtellen, 
wenn man bloß auf das Einzelne ſieht. Eben ſo fruchtlos war 
auch das Friedens⸗Syſtem, und die raſtlos redlichen Bemühungen 
Kaifer Karls des Fünften, der mit feinem Interim nur Aufſchub 
bezweckte, im Stillen boffend, bie wogenden Fluthen jener Anar- 
hie, und aller dieſer neue Ipeenftreit würde ſich mit der Zeit von 
felbft wieder legen, und enblich ganz verlieren. Es ift aber dieſes 
Interim von längerer Dauer geweſen, als es irgend in der erften 
Abſicht Tag, und e8 harret vasjelbe noch dem göttlichen Urtheils⸗ 
ſpruche, an dem großen Tage der weltbiftorifchen Entfcheidung 
entgegen. Diejer glüdlich treffende Ausdruck ift eigentlich auch für 
die nachfolgenden Zeiten noch gleich anwendbar, und kann aud 
jegt immer noch, als der allein richtige, und auch für bie Zu- 
kunft gültig bezeichnende betrachtet werben; wie auch damahls 
jeder Religionsfrieden nur als ein erneuerte®, over etwas anders 
mobifieirted Interim erjcheint, auf welcher Idee eigentlich das 
Weſen, und die religiöfe Aufgabe veöfelben beruht, veren voller 
Inbegriff zugleich die welthiftorifche Beflimmung ver deutſchen 
Nation, in diefer deutlich ausgefprochnen Indication mit um⸗ 
faßt. 

Luthers genialiſche Geiſteskraft nun, ganz abgeſehen von 
dem Gebrauche und der gemachten Anwendung, da auch der 
größte Komet, und wenn fein Feuerſchein den halben Himmel 
erfüllte, niemahls als eine ermärmende und belebende Sonne 
wirfen oder betrachtet werden kann; fondern bloß als neuer Im: 
puld des kühnen Dentend, als großes Talent der gemaltigen 
Rede betrachtet, ift nicht bloß für die deutſche Sprache, in fer 
ner Meifterfchaft derſelben, epochemachend gemeien , wie bieß 
allgemein anerkannt wird, fondern auch für den Stufengang der 
europäifchen Wiffenfchaft und Geiſtesbildung überhaupt charakteri⸗ 
ſtiſch. Nach der erſten Periode, welche ich die ſcholaſtiſch⸗roman⸗ 
tifche nannte, dann ver zweiten, die ich als die ber heidniſch⸗anti⸗ 
quarifchen Begeifterung bezeichnete, und wo das einfach Chriſt⸗ 
liche und zugleich Tiefgenachte in den redenden Künften und fchrift: 
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lichen Werken des wifienfchaftlichen Denkens nur dazwiſchen in ver 
Mitte Liegt, oder als die feltne Ausnahme des Befjern nebenbei 
ſich vorfindet; tritt nun eine britte Epoche ein in dem herrfchen- 
ben Tone des Zeitgeiftes und der viefen beflimmenven und diri⸗ 
girenden Schriften, deren Charakter fich nicht wohl anders wird 
bezeichnen laſſen, als indem wir fte als vie der polemiſch⸗bar⸗ 
barifchen Beredſamkeit auffaflen und benennen. Bis gegen das 
Ende des fiehzehnten Jahrhunderts ift dieſer polemifch-barbarifche 
Geiſt in dem Gebiethe der wiflenfchaftlicden Meinungen und Streit- 
ſchriften in Deutfchland und England, ver herrſchende geblieben, 
welcher von der Tirchlichen evolution, und der proteſtantiſchen 
Erfhütterung des Glaubens, mithin auch. alle8 Denkens und 
Willens, feinen Anfang genommen hat. Eine gewiſſe myſtiſche 
Ziefe des Gefühls und genialiſche Kühnheit ver Gedanken und 
bes Ausdrucks wie in Luthers Schriften, ift dabei gar nicht 
ausgefchloffen, doch kann ber ganze Charakter dieſer Geiſtes⸗Epoche 
nicht als ein glücklicher, noch auch als ein der wifienfchaftlichen 
Aufgabe der Zeit ganz angemeflener und fie vollftänvig erfüllen: 
der, betrachtet werben. In Beziehung auf veutfche Sprache und 
Geiſtesbildung infonderheit, fofern dieſes bier ein allgemeines 
Intereffe Haben Tann, finde ich nur noch die Bemerkung Hinzu: 
zufügen: daß außer dem ſchon genannten Thomas von Kempen, 
auch noch mehrere andere ähnliche aber minver bekannte, chrifts 
liche Schriftfteller au8 dem fünfzehnten Jahrhunderte und aus der 
frübern Zeit hätten genannt werden können; theils aus ber vor: 
herrſchenden lateiniſchen Schule, und in dieſer damahls allge: 
mein üblichen Redeform, theild auch felbft fchon im beutfcher 
Sprache, wie Tauler; und wenn man die einfache Milde, vie 
liebegolle Klarheit im Ausdrucke und in der Geſinnung diefer 
Männer mit den Produften jenes nachfolgenden polemifchbarba- 
riſchen Streitgeiftes vergleicht, fo kann dieſes den beſten Maaß⸗ 
ſtab an die Hand geben, für den großen Abſtand, und die rich⸗ 
tige Würdigung jener früheren und dieſer ſpätern Zeit. 

Gegen dieſe, nicht bloß die bisherigen Streitfragen friedlich 
ausgleichende, die entgegenſtrebenden Elemente vermittelude, bie 
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anerkannten Mifbräuche abflellende, und alles verfähnenbe; fon- 
dern durchaus von dem Ganzen fich ifolirt losreißende, das Alte 
völlig umflürzende Oppoſition, Tonnte die Gegenwehr und Ber- 
theidigung der Kirche in dem allgemeinen Concilium, unter bie: 
fen Umftänben, keine andre fein, als eine negativ ausfchließente, 
ftch in fich felbft auf der Grundlage des alten Glaubens in con- 
centrirter Kraft feſtſtellende; und fo mußten auch in biefer Hin⸗ 
fiht, die fo lang als möglich gehegten, reblichen Friedendwän- 
fche des frommen Kaiferd unerfüllt bleiben. Obwohl nun dad 
Einzelne diefer dogmatifchen Streitfragen, in dem Triventinifchen 
Goncilium, von ber einen Seite für immer zu einer vollkomme⸗ 
nen Tatholifchen Entſcheidung gebracht iſt; fo bleibt es doch, da 
diefe von der einen Hälfte der Ehriftenheit als folche nicht aner: 
fannt wird, von ber andern Seite, in bloß welthiftortfcher Hin- 
ficht, auch nur ein allgemeines Interim, wo erſt mit dem gött: 
lichen Urtheil und Wichterfpruch in ber endlichen Wiedervereini⸗ 
gung und Rüͤckkehr zu dem Fatholifchen Mittelpuncte und ewigen 
Urfprunge, die allgemeine Anerkennung, und vollfommne Beftä: 
tigung der Wahrheit gefunden werben Tann. 

Was aber jene Eirchlichen Inftitute betrifft, welche vom er- 
ſten Anfange an, zur weitern Ausbreitung und feflern Begrün- 
dung bed Chriſtenthums, oder auch zur Erhaltung und Verthei⸗ 
digung bedfelben, vie Arbeit übernommen und die Waffen ge: 
führt, und in dieſem geiftlichen Kampfe und heiligen Gelübde, 
den Beruf ihres Lebens gefunden haben; fo zeigte fich auch bier 
wieder, wie es fchon früher öfter gefcheben ift, daß grabe in 
folcher Form, oder geiftigen Nichtung und Art und Weiſe, wie 
ed das dringendſte Bebürfniß der Zeit jedesmahl erforderte, au) 
die Gegenwehr und Abhülfe im rechten Augenblicke hervortrat. 
Die vornehm und mächtig gewordenen Prälaten der großen alten 
Stifter, die ſich um die Eultur des chriftlichen Abendlandes, fo 
unvergeplich hohe Hiftorifche Verdienſte erworben hatten, waren, 
wenn auch ihrer urfprünglichen Beſtimmung und ver Willen: 
ſchaft nicht entfrembet, doch mit dem Staate allzufehr verwidelt 
und in mannichfacher Abhängigkeit von ihm befangen. Die auf 
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bie evangeliſche Armuth gefeflten geiftlichen Volksorden aber, 
Eonnten fchon darum und dieſes ihres Charakters wegen, auf ben 
Staat und die höhern Stänbe, nach ber ihnen einmahl gewöhns 
lichen Form ver Lebenäfltte und der Redeweiſe, nicht immer 
fo einwirken, wie es nötbig geweien wäre; wenn auch ihr lei⸗ 
benfchaftlicher Eifer nicht mitunter das Maaß überfchritten hätte, 
obne Ruͤckſicht auf Zeit und Umſtaͤnde. Das dringende Bebürfs 
nig der Zeit war alfo, im Gegenfake des Proteftantismus, ein 
geiſtlicher Orden, ber nicht abhängig vom Staate, und auds 
ſchließend nur der Kirche ergeben, mit aller neuen Wiſſenſchaft 
und gelehrten Bildung audgerüftet, die Welt und bie Zeit ganz 
fennend und verfiehenn, und biefe Richtſchnur des überall Ans 
gemefienen, mit befonnener. ieberlegung befolgend, bie Verthei⸗ 
digung ber Eatholifchen Sache und bes Tatholiichen Blaubens, fo 
wie überhaupt die fiegreiche Verbreitung vesfelben auch in andern 
BWelttbeilen und ganz fremden Regionen, auf fich nehmen und 
würdig durchführen könnte. Ein folcher Orden aber ift wohl 
feinem urfprünglichen Inftitute nach, der Orben der Jeſuiten ge 
wein; und baß unter den Stiftern und erſten Witglievern des⸗ 
felben , viele wahrhaft fromme und heilige Männer, von ben er⸗ 
habenſten Geſinnungen ver chriſtlichen Aufopferung beſeelt, von 
großen Geiſtesgaben und wunderbarer Gotteskraft, ſich befunden 
haben, wird eine unbefangene hiſtoriſche Forſchung nicht wohl 
läugnen Eönnen. Inwiefern die Vorwürfe, welche vielen aus 
biefem Orden, in ver Gefchichte ver vamahligen Zeit, wegen 
ihres politiſchen Ginfluffes und berrichfüchtiger Intrigue gemacht . 
worden, gegründet find oder nicht, mag bier unberührt bleiben, 
da es in jedem alle nur bie einzelnen Individuen, nicht das 
Inftitut ſelbſt treffen würde, deſſen bloßer Nahme jetzt faft ſchon 
das Lofungswort einer Zeitmeinung und des Partheienſtreits ge: 
worden if. Das entfchievenfte Verbanımungs - Urteil, Tommt 
aber meiflens nur von der Seite ber, wo auch eine leidenſchaft⸗ 
liche Abneigung gegen pas Chriſtenthum und bie Meligion über: 
haupt fichtbar iſt, und koͤnnte alfo eher als ver Grund für eine 
gänflige Entfcheivung gelten und wirken; die aber, was bie Ge⸗ 
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genwart betrifft, und als Frage für biefelbe, außer dem Umkreiſe 
dieſer gefchichtlichen Philofophie gelegen ift. Sollte ſich bei einem 
oder dem andern Mitgliebe bed Ordens in ver damahligen Zeit, 
viefelbe abfolute Denkart und Befinnung im Leben, und ben 
Grundſaͤtzen der Öffentlichen Verfahrungsweiſe, eben jener fchon 
berührte polemifchebarbarifche Geift und Ton in Schriften und im 
Gebiethe der Wiffenfchaft finden, welche diefe Epoche überhaupt 
charakteriſiren; jo muß man nicht dem ganzen Inflitute zur Laſt 
legen, eigentlich auch nicht einmahl ven einzelnen Individuen, was 
nur der berrfchende Ton und allgemeine Fehler der Zeit war, 
von welchem fich ganz frei und burchaus rein zu halten, ber fel- 
tenfle unter allen menfchlichen Vorzuͤgen if. 

Ein gewaltfamer Aufruhr kann nicht anders als auch wieder 
gewaltfam gedaͤmpft und niedergeichlagen werben; aber ein jedes 
Schreckens⸗Syſtem, von welcher Art es auch fein mag, ruft frü= 
ber ober fpäter, eine oft nicht minder ſchreckliche Reaction hervor; 
und wenn ein furdhtbares Uebel bloß von außen gewaltfam unter: 
prüdt, und in feiner eignen Gluth erſtickt wird, ohne daß bie Hei: 
Iende Kraft und Bemühung bis in die innerfte Wurzel, oder Mitte 
und Duelle des Lebens und ber Krankheit einpränge, fo bleibt dad 
Feuer nur unter der Aſche verborgen, und glüht im Stillen heim: 
lich fort, wo ber erfte Funke irgend eines unglüdlichen Zufall 
leicht bewirken Tann, daß es yon neuem nur um fo wilder auflo- 
dert. Dieß glaube ich, find die einfachen Principien, nach benen 
man folche Nevolutiond = Zeiten, wie die vamahligen , hiſtoriſch 
beurtheilen muß; Principien, die und auch jegt noch, nahe genug 
liegen. 

In der erflen Gaͤhrungszeit des anfangenven Proteſtantis⸗ 
mus, war der große Bauern= Aufruhr, zwar fchnell wieder ge 
dämpft, und mit voller Bewalt unterbrüdt worden ; etwa zehn 
Jahre fpäter aber Fam e8 zu einem neuen Ausbruch, im nörblichen 
Deutfchlande, ver in feinem befondern religiöfen Anftrich noch wis 
berwärtiger erfcheint, wo man das unfichtbare Reich Gottes mit 
Feuer und Schwert plöglich in die Welt einführen wollte, und Jo: 
hann vom Leyden als ver neue geiftliche König, unter fo vielen 
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Greuelthaten feinen triumphirenden Einzug hielt, bis auch Dies 
fer wilde Fanatismus gebrochen warb, und, wie immer in ähnli- 
hen Fällen, ein biutiges Ende nahm. Das feltfamfte Phänomen in 
dieſer entſcheidenden Epoche bildet König Heinrich der Achte von 
England, der im Dogma den alten Fatholifchen Glauben fefthielt 
und gegen Luther eifrig vertheibigte, zugleich aber fein Reich ganz 
von der Kirche losriß, fich felbf auch zum geiftlichen Oberhaupte 
erflärte, und fich in diefer wiberfinnigen und unchriftlichen Vermi⸗ 
fung der Gewalten, gleichſam ald der Chalif von England mits 
ten in der übrigen Chriſtenheit betrug. Sein Privatleben bazu ges 
nommen, mit biefem beflänbigen Wechjel feiner Heirathen, ben 
Hinrihtungen feiner Gemahlinnen, bildet biefer Charakter viel- 
leicht ein größeres Aergerniß für die Zeitgenoſſen, und ſelbſt jegt 
noch in der Hiftorifchen Erinnerung und Darflellung jener Periode, 
als ſonſt irgend ein andres früher in Italien, oder wo fonft im: 
mer gegebenes, von denen mehrere fchon vorhin berührt wor: 
den. Die religiöfen Hinrichtungen unter Heinrich, welche bier 
beide Partheien trafen, weil er mit beiden in Wiverfpruch war, 
tragen bier einen beſonders gehäfligen und blutdürſtigen Charak⸗ 
ter. Ich finde über dieſen Punct nur noch Eine Bemerkung 
hinzuzufügen: ed Tonnte bei ber damahligen Verwicklung ber 
geiſtlichen und der weltlichen Angelegenheiten der Kirche und 
des Staat? , ſehr leicht der Fall eintreten, daß eine religiöfe 
Berirrung zugleich ein politifches Verbrechen, und unzerirenns 
lich mit diefem verbunden war. Wo endlich die Anarchie, von 
einem veligiöfen Anlafie ausgehend, in offne Gewalt ausbradh, 
wie bei dem Huſſitenkriege, bei dem deutſchen Bauern-Aufruhr 
da blieb nichts anderes übrig, al& die Gewalt mit Gewalt zu be: 
fämpfen und nieverzufchlagen. Aber auch in einem folchen Fall 
hätte wenigſtens, nachdem die erſte Wuth gebrochen und vorüber 
war, wo möglich noch eine andre und wahrhaft religidfe innere 
Heilung des Uebels eintreten müfjen ; und nicht immer iſt dieſes, 
wenigftens in der rechten, durchaus chriftlichen und milden Form 
geſchehen. Die menfchliche Natur iſt immer und überall fehr ſelt⸗ 
fomer Vermiſchungen und Audgeburten in ihren Verirrungen fä- 
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big ; wenn aber auch in der neueften Zeit, und in ver Umgebung 
eines rubig gefltteten Landes, noch ſolche Phänomene vorkommen 
tönen , wo die religiöfe Berirrung zugleich mit einem verbreche- 
rifchen Attentat gegen dad eigne oder fremde Leben verbunden ift; 
fo wird eine weife Gefeßgebung und eine chriftliche Rechtsent⸗ 
ſcheidung, auch felbft dann mehr pfychologifch verfahren, und es 
als Geiſteskrankheit behandeln, als nach dem bürren Buchſtaben 
ber Griminal-Brundjäge. Wie viel mehr alfo da, wo die religi- 
dfe Verirrung ganz in ihrer eignen Sphäre eingefchloffen bleibt, 
und noch gar Feine practifche Folgen hat! Es Tann vielleicht oft 
nicht ganz leicht fein, Die wahre Gränzlinie zu finden, zwiſchen 
einer weifen Borforge gegen ven Andrang eines gefahrvollen Fana⸗ 
tismus, und einer durchaus undhriflichen Strafmanier. Das ganze 
damahlige Eirchliche oder geiftliche Griminal:Berfahren wenigftens, 
war nicht nur dem Geifte des Chriſtenthums, ſondern auch aus: 
drücklichen alten Kirchengefegen, und den dringendſten Ermahnun⸗ 
gen ber großen Kirchenlehrer entgegen, daß die Kirche alles Blut 
auf's firengfte meiden fol. Man fuchte dieſes weife und fchöne Ge⸗ 
feß wohl dadurch zu umgeben, daß man bie erecutive Bollziehung 
den weltlihden Arme und dem Staate überließ und übertrug ; 
allein wirkliche materielle Verbrechen , oder den Fall der Noth: 
wehr gegen offnen Aufruhr ausgenommen, wurbe dadurch der Geift 
und die innre chrijtliche Abſicht desfelben, immer auf's tieffte verlegt 
. und ganz übertreien. Ein leidenſchaftliches Griminal-Necht ver 
aufgereizten Partheiwuth, durch die religidfe Beziehung und Farbe 
des Ganzen nur um fo anftößiger für das chriftliche Gefühl und 
Urtheil, wie damahls, bleibt immer ein großer Flecken für dieſe 
ganze Zeit⸗Periode, der aber nicht Bloß ine, ſondern eigent- 
Jich beide Partheien trifft, oder wenn auch nicht das Ganze, doch 
einzelne Theile ober Glieder verfelben. Die Anfänge zu dieſer 
großen Berirrung und Abweichung von dem Gefeh ver Liebe, wer: 
den zwar fchon in dem Mittelalter, und in dem erbitterten Bar: 
theienfampf jener frühern Zeit gefunden, aber wie gering find 
diefe erften Anfänge gegen das nachherige Uebermaaß? Wenn wir 
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alfo oft das Mittelalter barbarifch zu nennen gewohnt find, ober 
alfo bezeichnen Hören, fo gilt dieß in noch weit vollem Maafe von 
der wahrhaft barbarifchen Periode der Meformationg-Zeit und der 
Neligionskriege, bis auf die Epoche, wo ber innre und äußere Frie⸗ 
den in der Welt und in den Gemüthern, wenigftens fcheinbar, wie 
der bergeftellt warb. 
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Sechzehnte Worlefung. 
— — 


Hiſtoriſche Bedeutung und weitere Entwicklung und Ausbehnung des Proteſtantiemus 
In ver Epoche ver Religionsfriege und nachher, und von ber verfchlevdenen Wen⸗ 
bung des Ausgangs berfelben in den vornehmften europälfchen Ländern. 


D. wahre Reformation, jo wie fie ald das dringendſte Be: 
bürfnig der Zeit im fünfzehnten Jahrhundert, nicht bloß von 
der Menge, und der oft bin und her ſchwankenden öffentlichen 
Meinung, fondern von ben erften rechtmäßigen Stimmführern 
derfelben im Staat und in der Kirche feldft, laut geforbert wurbe, 
wie der Begriff verfelben auch fchon viel früher beflimmt auf: 
geftellt, hinreichend anerkannt und allgemein verbreitet war, 
hätte eine göttliche fein müſſen; dann würde fie auch ihre hoͤ⸗ 
here Sanction ſchon von feldft mit ſich geführt und durch die 
That erwiefen, und würde ſich auch niemahls, und unter kei⸗ 
ner Bedingung von dem geheiligten Mittelpuncte und ber ehr⸗ 
würdigen Grundlage der alten chriftfichen Meberlieferung in Xeb: 
ren und Gebräuchen definitiv Toögerifien haben, um ohne alle 
Rückſicht auf die früheren oder jegigen Tegitimen Entſcheidungen, 
den Zwieſpalt zu firiren, und in der Verneinung ſelbſt ein neues 
und eigned Fundament für dad Gebäude der abgefonverten Mei: 
nung zu fuchen, oder zu finden, Eine folche große, tief einbrin: 
gende , allgemein wirkſame, alles neu belebenve, aber ven Um: 
kreis des alten Glaubens nicht überfchreitenne, in dem göttli: 
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hen Mittelpuncte desſelben feſt beharrende Reformation der gan⸗ 
zen Kirche, iſt alio damahls nicht zu Stande gekommen; benn 
die unter dieſes Kapitel gehörenven Firchlichen Disciplinars@efehe 
bes tridentinifchen Gonciliums, enthielten und enthalten zwar un- 
fireitig fehr weile Verorbnungen , und viel Gutes und Keilfames, 
was ſich auch als ſolches in den verſchiedenen Tatholifchen Ländern 
und Reichen , nach der Befchaffenheit ver Localumſtände eines je: 
den bewährt Hat, die zugleich die Gradation in der verfchienenen 
Annahme verfelben beflimmten ; da dieſe zur Abftellung und Re⸗ 
formation verjchiepner Mißbraͤuche, und zur Wienerherftellung ver 
alten Ordnung beflimmten Disciplinar⸗Geſetze auch in ven katho⸗ 
lichen Ländern nicht unbedingt und in gleicher Weiſe überall einge- 
führt und angenommen worben find. Kür das Ganze und We⸗ 
jentliche der proteflantifchen Frage Eonnten dagegen bie tridentini⸗ 
ſchen Beichlüffe, der Natur der Sache nach, nur ven Charakter 
der Abwehr, der Vertheidigung, ver Selbfterhaltung haben. Statt 
ber gehofften Reſormation, hatte fich der Proteflantismus als 
eine neue Lehre und eigne Religion ſchon früh genug angefün- 
bigt, immer mehr als folche conftituirt und befefligt; die Loßrel- 
fung war fchon vollendet, und das Uebel unbeilbar geworben, 
als die Abhülfe und das Gegenmittel eintreten follte. Der Pros 
teflantimus , fo wie er biftorifch wirflich war und wurde, iſt ein 
Menfchenmwerk gewefen, und jelbft in ver eignen Seldftgejchichte 
feiner Entſtehung erfcheint er nicht anderd. Zwar warb bier gleich 
anfangs als Kriterium der Beurtheilung der Grundſatz aufgeftellt 
und proclamirt, daß, wenn es mehr ald Menſchenwerk fei, es be⸗ 
fiehen werve ; wenn es alſo Beſtand Habe, dieſes zum Beweis 
biene, daß es von Bott ſei. Allein diefen Beweis wird wohl nie 
mand für einen Hiftorifch-gültigen anführen wollen oder zu hal: 
ten geneigt fein; nachdem die mahomedaniſche Irrlehre, welche 
das göttliche Princip im Menſchen, mehr als jede andere verwü⸗ 
flet und vernichtet, ſchon volle zwölf Jahrhunderte in der Welt 
beſteht, obwohl viejelbe, wo nicht etwas Aergered, doch gewiß 
nur Menſchenwerk gemefen. Auch als folches war der Proteftans 
tismus allerdings eine ganz außerordentlich große und epochema⸗ 
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chende Weltbegebenheit, die, nachdem fie von außen völlig confos 
livirt war, wenn auch innerlich in fleter Bewegung bleibend, nun 
und von da an, mehrentbeild ven Gang der neuen Zeit und 
die weitere Geſtaltung und Bildung der chriſtlichen Völker und 
Staaten, und überhaupt der europätjchen Menfchheit auch in ver 
Geiſtes⸗ Gultur und in dem hoͤhern Gebiethe der Wiſſenſchaft, 
die nachfolgenden drei Jahrhunderte hindurch, bis auf bie Ge⸗ 
fgichte unferer Tage, wenn auch fpäterbin nicht ganz allein und 
nicht fo ausſchließend, wie im der erſten Epoche, doch mehr als 
alles andre beftimmt hat, und überafl weſentlich mitwirkend, vie 
erfte bewegende Urfache ihrer ganzen hiftorifchen Richtung, umd 
dieſer auch an poliiifchen Veränderungen und neuen Erſcheinun⸗ 
gen fo reichen Entwicklung geweien if. Dan muß hier zunächft 
bei dem großen Faktum jelbft flehen bleiben, um dieſes nur erft 
rein biftorifch nach feinem ganzen Umfange vollfländig zu fajfen, 
und in allen feinen Folgen zu erkennen und zu verſtehen; und 
wenn man auch geneigt wäre, bie lange Fortdauer des fo allge: 
nein geworbnen europälfchen Zwieſpalts als ein Unglüd für bie 
Menjchheit zu bedauern und zu beklagen; fo ift doch ein folche®, 
an ſich wohl nicht tadelnswerthes, und vielmehr natürliches Ge⸗ 
fühl der allgemeinen Theilnahme, in ver eignen Ueberzeugung an 
ſich noch Fein zureichender Standpunct des welthiftorifchen Ur: 
theils; und foll man wenigftens in keinem Falle übermäßig dep: 
falls zu Magen, und mit dem Schidfale, d. H. doch eigentli 
mit der waltenden Vorſehung, vie ed alfo fügte und gefchehen 
ließ, zu rechten anfangen. Die höhere Zulaffung einer bloß 
menfchlichen , nicht von Bott ausgegangenen Unternehmung, ja 
fogar eines allgemeinen und großen, unbellbar fortdauernden 
Zwiefpalts , und einer feindlichen Gegenwirkung mit allen ihren 
unglüdlichen, wenigſtens Außerlich ſtͤrenden, und innerlich hem⸗ 
menden Bolgen , bildet, wie ich fchon früher bemerkte, dad eigent: 
lich Raͤthſelhafte in den Hiftorifchen Erfcheinungen, das wundervolle 
Geheimniß des verborgenen göttlichen Rathſchluſſes im Gange 
dee Menfchheit überhaupt, fo wie auch nicht felten und fehr fühl: 
bar in dem Leben ver Einzelnen. Vielleicht wird das Raͤthſel 
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erfi dann feine vollkommne Auflöſung erhalten, und alles Far 
werben, wenn dieſe Weltbegebenheit vollſtaͤndig beendigt, und ganz 
zum Schluffe gefommen if. Schon jet iſt ſelbſt nach ber bis⸗ 
berigen Erfahrung, wie fragmentarifch und unaufgelöft dieſe auch 
noch erfcheinen mag, wenigftend dad Cine einleuchtenn, daß vie 
Wirkung des Proteflantigmus, gar nicht bloß auf diejenigen Län- 
der, Staaten und Volker befchränkt geblieben ift, mo verfelbe all: 
gemein Herrichend geworben , ober wenigftens dffentlich anerkannt 
und geſetzlich feftgeftellt war. Viel größer ift vielmehr der Kanıpf 
und die Gefahr, viel tiefer erfchütternd die Bewegung da gewe: 
fen, wo es zu Feiner eigentlichen Losreißung und fürmlichen Tren⸗ 
nung kam, oder wo biefe, wenn auch epochenweite, doch nicht 
dauernd anerkannt und factifch angenommen warb; fonbern wo 
der Proteflantismus, nähmlid der Geiſt desſelben, Die ganz 
gleiche, oder doch eine nah verwandte und durchaus ähnliche Ten- 
denz, im Innern des von außen Fatholifch fortbeſtehenden Staats: 
förpers eingejchloffen, und mitdarin aufgenommen oder unentiri- 
delt ſtecken geblieben, heimlich untergrabend fortwirkte, bis dann 
auch Hier, wenn gleich fpäter, aus dem täufchenden: Zuſtande ber 
ſcheinbaren Ruhe, das lange zurüdgehaltene Element der umwäl- 
zenden Neuerung, erſt in der öffentlichen Denkart und herrſchen⸗ 
den Wiffenfchaft, dann auch in der Wirklichkeit und im Staate, 
nur defto gewaltfamer zum Ausbruche kam. Zür dad Gewiſſen 
und ein Beruhigung fuchennes Gemüth in der Grforfchung der 
Wahrheit und eignen Ueberzeugung, kann natürlich nur die ein- 
fache dogmatiſche Entſcheidung und Entſchiedenheit des Blau: 
bens poſitiv ober negativ die feſte Grundlage auf der einen 
oder der andern Seite bilden; allein für bie richtige hiſto⸗ 
rifhe Beurtheilung , kann diefe einfach mitten burchfchneidende 
Scheidungslinie des Glaubens, keine hinreichende Richtſchnur bilden. 
Es kann eine ganz auf katholiſchem Grunde und Boden entflans 
dene Neuerung in der Lehre und Wirlenfchaft, im Glauben oder 
Unglauben , in ver herrſchenden Denkart und öffentlichen Mei⸗ 
nung, wie man bieß in unferer over in der jüngft verwichenen 
Zeit wohl gefehen Hat, für ven eignen Heerd und bie Nachbars 
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länder und Staaten ungleich gefährlicher fein und wirken, als 
ein laͤngſt Schon mit fich ſelbſt und mit ber umgebenden Welt in 
ein fefted Gleichgewicht gefeßter, und in bleibenden Ruheſtand 
gekommener Proteſtantismus. Daher ift das Intereffe und Staats- 
Syftem von England z. B., welches doch auch als Staat mehr 
als jedes andre Land ein wefentlich proteflantifcher if, oft mit 
dem der größten alttatholifchen Mächte Hand in Hand gegangen, 
und hat wohl ver Atheismus des achtzehnten Jahrhunderts eine 
geringere Ummwälzung oder Welterjchütterung zur Folge gehabt, 
als der Proteflantismus in feiner erften Zeit, und felbft in ver 
Epoche der Religionskriege, ungeachtet jene Secte des Unglaubens 
keinesweges eine eigentlich abgefonverte Partei von beflimmter 
Confeſſion bildete, fondern nur wie ein allgemeines anſteckendes 
Gontagium des Zeitgeiftes, alles neben und um, über und unter 
fich ergriff, wie e8 gerade der Wind des Zufalls, und einer lei⸗ 
denfchaftlich vernichtenvden Aufklärung in jedem Augenblicke hier: 
hin ober dorthin jenesmahl führte? 

Ich zwar würde, nach meiner inbivibuellen Ueberzeugung 
und Anficht, den theologifchen Standpunet für die Weltgefchichte, 
und diefe Richtſchnur, als die allgemeingültige und zulegt ent: 
ſcheidende für das hiſtoriſche Urtheil vorziehen, und gern überall 
fefthalten ; aber bier in dieſen letzten Seiten, wo ber theologiſche 
Geſichtspunct in fich zerfpalten und in zwei getheilt ift, vie ju⸗ 
riſtiſche Anſicht der Dinge aber, mo jeder für fich ſelbſt das gün- 
flige Urteil in dem allgemeinen Partheienftreit fällt, noch nur 
zu endlofem Streite führt, dringt fich meiftens die pathologifche 
Anficht der immer mehr und immer töbtlicher erkrankenden Menid- 
heit nach dem mebicinifchen Begriffe, ganz von ſelbſt und unwi⸗ 
verftehlich in ver biftorifchen Forſchung auf. Nun hält man es 
ſelbſt für das organifche Keben, auf dem Standpuncte ver wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Heilkunde, für ungleich beffer und heilſamer, wenn 
ein frembartiges, und flörend. einwirkendes Element im entjcheis 
denden, aber glücklich vurchgeführten Kampfe auf Tod und Leben 
rein ausgeſchieden und abgetrennt wirb, ald wenn bei unterbrüd: 
ter Kriſis der Krankheitäftoff auf die innern Theile zurückfaͤllt, 
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und hier der Zwieſpalt die Lebendkraft an der Wurzel angreift 
und verzehrt. Laͤßt fich aber dieſes Princip der Beurtheilung 
nicht auch im Broßen auf das Ganze anwenden, wie es durch 
bie Geſchichte der einzelnen Länder vielfach beftätigt wird? Wuͤrde 
nicht der SProteflantismus, wenn er auch damahls Außerlich un⸗ 
terdrückt und niebergefchlagen worden wäre, innerlich vielleicht 
dennoch fortgewirtt Haben, nähmlich das Cine WWefentliche des 
felben, von biefer Seite genommen, ver Geiſt der umwaäͤlzenden 
Neuerung , der tödtenden Derneinung , ded Wationalismus mit 
einem Worte; und würde dieſe innere Fortwirkung nicht ungleich 
gefährlicher und zerflörenver geweſen fein, wie fich das wohl aus 
den einzelnen Beifpielen einer partiellen Erfahrung, wo es fi 
fo gefaltet Hat, ſchließen laͤßt? — Ich würde wuͤnſchen, daß 
man biefe und andre ähnliche, frühere Aeußerungen, nicht fo 
wohl als kategoriſche Behauptungen aufnehmen möchte, va bie 
dogmatifche Frage ſelbſt, jo wie deren keinem Zweifel unterlies 
gende Entſcheidung, bier ganz außer meinem Kreife liegt, und 
auch die wahre Audgleihung und vollfländige Entſcheidung in 
der wirklichen Vollziehung hierüber , in keines Menſchen Macht 
ſteht, und allein von Gott berfommen Tann; fonbern nur Ber: 
fuche zu einer verfühnenven Unftcht, und hoͤchſtens zu einer Theo⸗ 
bieee der Geſchichte follen e8 fein, wie ſie allein dem philoſophi⸗ 
ſchen Standpuncte angemeflen find. Unftreitig bat auch bie Ge⸗ 
genwirfung ſelbſt, und ver fortvauernde Zuftand des Kampfes, 
nicht bloß zum Wetteifer in den wifienfchaftlicden Kenntniffen, 
Uebungen und Anftrengungen, und zu gegenfeitiger Wachſamkeit 
im Leben und in ver flttlichen Orbnung desſelben, jo wie auch 
in der Einrichtung des Staates geführt, und dadurch beide Theile 
beilfam ermwedt und in Anregung erhalten. Auch Hat fich in 
der Innern Neibung des Kampfes zwifchen ven entgegenftehenden 
Elementen, in einigen Laͤndern ein Drittes und hiſtoriſch Neues 
erzeugt, welches, wenn es auch nicht überall ein Erwünſchtes 
und durchaus Chriſtliches gewefen, doch aber als ein hiſtoriſch 
Fruchtbares und entjchieven Merfwürdiges, over doch außerorbents 
lich Wichtiges anerkannt werben muß. Unter den acht ober neum 
Er. Schlegel! Werke XIV. 19 
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Zändern, in welchen ver Proteftantismus feſte Wurzel gefaßt, 
und Grund und Boden für eine dauernde Exiſtenz gewonnen bat, 
find es vorzüglich drei, wo er fich in folder Weife probuctiv 
und Hiftorifch fruchtbar erwiefen hat, und mo aus dem anfange 
zerfiörenden innern Gonflicte der flreitenden Elemente, endlich rei 
ganz neue Erfcheinungen für die Entwidlungsgefchichte der Menſch⸗ 
beit hervorgegangen find: in Deutjchland der Neligiondfrieben, 
welcher von da an auch deſſen eigentliche Grundlage der fernern 
Wohlfahrt bildet, das eigenthümliche, der Nation nun fchon zum 
Charakter gemorbne Weſen verjelben bezeichnet, und auch ihre 
ganze Tünftige geiflige Beftimmung anbeutet und umfaßt; in Eng⸗ 
land die Hochgepriefene, oder wie man dort fagt, glüdfelige Con⸗ 
flitution,, von welcher ver bloße Wiederfchein und entfernte Ab: 
glanz, oder auch bie äußere Form und ber bloße Schein , oder 
todte Buchſtaben, fhon das hoͤchſte Ziel ver Wünfche für fo 
manche andre Nation gewefen und geworben ift; endlich in Frank⸗ 
reich, Die durch die indirecte Einwirkung des Proteflantismus, 
und den innern Conflict fo mancher halb ober ganz proteflanti: 
fchen Elemente, Hervorgerufne, wiſſenſchaftliche Revolution , ber 
bald auch eine fchredliche politiſche, dann aber nach der Eurzen 
deöpotifchen Uebergangs= Zeit, vorzüglich hier eine große Epoche 
der Innern Wieberherftellung, nach allgemeinen europäifchen Grund⸗ 
fäßen folgte, die freilich noch unvollendet, und immer noch im 
Vebhafteften, faft möchte man fagen, Halb unentſchiednen Kampfe 
vor und liegt, darum aber nur deſto mehr ver hoͤchſten hiſtori⸗ 
ſchen Aufmerkfamkeit würdig if, 

Unter ven an das deutſche Haupt: und Mutterland des 
Proteftantiemus zunächft angrängennen Ländern, war in der 
Schweiz aud gleich anfangs ein heftiger Bürgerkrieg ausgebro: 
hen, wo der Stifter der neuen Religion in einem der Gefechte 
felbft auf dem Kampfplage blieb. Indeſſen bewirkte ver fefte 
fehweizerifche Bundesſinn, das gemeinfame Vertheidigungsbedürf⸗ 
niß, und die ungefähr gleiche Zahl und Macht der beiden Par: 
theien, auch Hier ziemlich bald einen Religionsfrieden; ver indi⸗ 
recte Einfluß des Proteflantismus von der franzöftichen Schweiz 
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aus, auf Frankreich, ift von Calvin bis Rouſſeau immer fehr 
mächtig geblieben. In Ungarn, welches ohnehin von den Tür: 
fen halb erobert und noch mehr bebroht war, Fam es unter ben. 
öflerreichifchen Beherrfchern , nach dem Vorgange des deutſchen 
Religionöfriedend, auch fehr bald zu einem folchen, ver auch 
bier Staarögrundfag, und als wefentlicher Theil derfelben mit 
in die Landeöverfaffung aufgenommen warb. Nach Pohlen brang 
in der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts, zwar nicht 
der urfprüngliche Proteſtantismus nach feinem erſten Anfang 
und deutfchem Lehr⸗Syſtem, fondern eine der fpätern Secten des 
Soeinus, in welcher jegt in dem gewöhnlich alfo fortfchreitenden 
Bange der einmahl losgebrochnen Neuerung und abgejonverten 
Meinung, nun nebft dem Myſterium der Andacht auch das we: 
fentlide Grundgeheimniß der chriftlichen Theologie, die Lehre 
von der Dreieinigkeit verworfen ward. Nicht fehr zahlreich war 
damahls in Pohlen und auch überhaupt diefe Parthei, fo Lange 
fie noch, von allen andern fireng getrennt, bloß für fich beſtand; 
in der Periode des berrfchenden Unglaubens, im achtzehnten 
Jahrhundert hat fle in ganz Europa deſto mehr Anhänger gefunden, 
und iſt in manchen Rändern faſt bie herrſchende geweſen. — Wie 
dad Deutſche⸗Ordensland Preußen ein weltliches Herzogthum ge: 
worden, welches noch über ein Jahrhundert mit Bohlen im Ne: 
zus blieb, ift fchon früher berührt, worben. In keinem Lande 
von Europa iſt das Ehriftenihum fo fpät eingeführt worben als 
in Litthauen, erfl gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts; in 
den ebemahligen ruffifchen Provinzen war ein großer Theil ver 
Bevölkerung , wie auch in ven ungarijchen Ländern und Neben: 
ländern von griechifcher Religion, In dem nachfolgenden Kampfe, 
und den beftändigen Kriegen gegen Türken, Schweden und Ruſſen, 
vermehrten alle biefe heterogenen Elemente, fo wie noch zulegt bie 
wirfliche oder fcheinbare Anhänglichkelt der Difjidenten an Schwe⸗ 
den, die innere Gaͤhrung und Anarchie der Republik, bis zur end⸗ 
lichen innern Auflöfung und Theilung des pohlnifchen Reichs. Ruß⸗ 
land, welches Iwan Waflliewitfch der Große, der mit Kaiſer Maxi: 
milian in freunbfchaftlicher Berührung fand, und die deutfche Kane 
123° 
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in feinem Neiche beftätigte, gegen Ende des fünfrehnten Jahrhunderts 
mit großer Macht wieberhergeftellt Hatte, blieb für jeßt noch ganz 
ahgefondert für ſich, und ausgefchloffen von aller nähern Einwir⸗ 
fung des Proteſtantismus, wie auf der andern Seite Spanien 
und Italien. Die ſkandinaviſchen Reiche waren zu Anfange des 
fünfzehnten Jahrhunderts in einem Staatöförper vereinigt geroefen, 
wo fie, bloß geographifch genommen, eine wohl gelegene und grö- 
Bere Macht im Norden bauerhaft hätten bilden können; und wa⸗ 
ren unter manchen Abwechslungen noch bis in das fechzehnte 
Jahrhundert vereinigt geblieben. Doch war die Stimmung ver 
Nationen ſelbſt, und die Öffentliche Meinung gegen biefe Verbin: 
dung; und Guflav Wafa bewirkte und begründete in Schmweben 
zugleich die gänzliche und bvefinitive Trennung und Losreißung von 
Dänemark und von der Union, die Befeftigung der eignen monar: 
chiſchen Herrfchaft und Gewalt, und die Einführung des Proteftan- 
tismus, die hier gar nicht wie in andern Rändern burch den Strom 
der Volksmeinung von feldft Herbeigeführt ward, fondern ganz von 
oben herab, und vorzüglich vom Souverän audging, der fie mit be- 
harrlicher Klugheit und großer Vorficht, allmählig, langſam und 
vollſtaͤndig durchzufegen wußte; doch wurde bie Episkopal⸗Verfaſ⸗ 
fung beibehalten. Durch den proteflantifchen Einfluß in Deutfchland, 
fo wie auch zwifchen Preußen und Pohlen, ift Schweden im ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhundert, vorübergehend eine große europälfche Macht gewor: 
den, wozu die Perfönlichkeit von Guſtav Adolf, fo wie von einigen 
andern ſchwediſchen Königen, das Meifte beigetragen hat. Im In: 
nern bat fich Hier nichts Neues, Eigenibümliches, oder gefchicht- 
lich Merkwürdiges aus dem Proteflantismus entwidelt, wie et: 
wa in England oder in Deutfchland ſelbſt. In Hinſicht auf bie 
erfte Einführung des Proteftantismus , ift viefelbe auch in Daͤne⸗ 
mark zwar nicht ganz in dem gleichen Grabe , aber doch mehren: 
theils wie in Schweden, vorzüglich von oben herab bewirkt wor: 
den; in Island faft gemwaltfam. In diefen flillen Norbländern 
waren ber wirklichen Mißbräuche in ber Eatholifchen Kirche, und 
beſonders der gegebenen großen Aergerniffe vielleicht nicht fo viele 
gewefen, als in den andern Süblänbern ; die Sitten waren ein: 
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facher, das Verderben ungleich weniger bekannt und verbreitet als 
ſelbſt in Deutſchland; jo wurzelte denn die Anhänglichkeit au ven 
alten Glauben um fo fefter in den Gemütbern, und Eonnte nur müh⸗ 
fam auögerottet werben. Der ſchwediſche Revolutionsgeiſt, der auch 
in der ältern Gefchichte in dem Partheienkampf der hohen Ariſtokra⸗ 
tie oft fichtbar gemweien war, fand nun als bewaffneter Proteftantiss 
mus von oben herab, ein offnes Feld und weitern Spielraum in den 
pohlnifchen Unruhen, und ihrer Berwidlung mit Preußen und an: 
bern Nachbarn, beſonders aber in dem großen beutfchen Religions: 
friege ; erſt als er fpäterhin, nachdem die Zeit der ſchwediſchen Macht 
und Uebermacht in Europa vorüber war, mehr befähränft, und 
auf fich felbft zurückgedraͤngt ward, entwidelte er fih auch in 
manchen innern Kataftrophen. In England wurde erft unter 
dem Nachfolger des despotifchen Heinrich, der Proteflantismus 
eigentlich eingeführt ; aber unter zwei verſchiednen Formen, und 
mit zwei in heftigem Wiberftreite gegeneinander befangnen ‘Par: 
tbeien. In England felbft blieb die Episfopal-Verfafung ; in 
Schottland Hatten die Puritaner, die Methodiſten der damahligen 
Zeit, die Oberhand. Aber e8 folgte noch eine katholiſche Köni- 
gin Maria, des fpanifchen Philipps Gemahlin, und eine Reac⸗ 
tion in diefem Sinne; dann aber wieder eine andre im proteflan- 
tifchen @eifte, der durch Eliſabeth's beharrliche Klugheit erſt recht 
eonfolidirt warb, und welcher das Haupt der unglüdlichen Maria 
Stuart zum Opfer fiel. Don einer Reaction zur andern, von der 
Hinrichtung des Koͤnigs zur Republik, und zum alleinherrſchen⸗ 
den Protector, unter manchen Kämpfen des ſchottiſchen und eng⸗ 
lifchen Proteſtantismus und ganz verſchiednen Nationalgeiftes, 
nach einer neuen Umkehr oder Zuneigung in der Gefinnung ber Re⸗ 
genten zur Tatholifchen Sache, ging es jo fort; bis envlih Koͤ⸗ 
nig Wilhelm von Holland aus, Hundert Jahre vor dem Ausbruche 
der franzöftfchen Revolution, dem Proteflantiömus in England 
den vollfommnen Sieg verfchaffte, und die glüdfelige Conſtitu⸗ 
tion dieſes Inſel⸗Reichs zur Reife brachte, die nachher auch auf dem 
Gontinent und in den andern Welttheilen vielfältig wiederhohlt, 
variirt, und weiter angepflanzt worden. Auf dieſer Baſis, und 
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aus verfelben entwidelte fich dann auch in Anwendung auf das 
gefammte Volker⸗ und Staaten-Syflem von Europa, jener vollen: 
dete Proteftantismus im Stante, welcher England in ber neuern 
Zeit und während der Epoche feiner Macht fo beſonders charak⸗ 
terifirt, und welchem faft gleichzeitig ein eben fo entichienner Pro: 
teſtantismus der Wiſſenſchaft nachfolgte, ober zur Seite ging. 
Nur möchte ich im voraus bemerken, daß dieſer Proteflantismus 
in der Wiffenfchaft, durchaus nicht verwechfelt werben darf, fon- 
dern noch forgfältig zu unterſcheiden iſt, von der wiflenfchaftli: 
chen Revolution und einer zügellofen Anarchie in der Denkart 
und Geiftes-Eultur , obwohl er in feiner Entartung und Verwil⸗ 
derung, auch ſehr leicht und ſchnell dazu werden kann. Denn 
das neue Heidenthum, und der offne Atheismus des achtzehnten 
Jahrhunderts hat auf dem Kontinent bei weitem mehr Anhänger 
gehabt, und ift bier viel entfchienner aufgetreten, als in jener 
auch im Gebiethe ver Wiſſenſchaft zwifchen Wahrbeit und Irr⸗ 
thum in Tunftreichem Gleichgewichte fetgeftellten Conſtitutions⸗In⸗ 
fel._ In den Niederlanden war der Proteftantigmus wohl eine 
bedeutend mitwirkende, aber nicht die einzige Urfache der Losrei⸗ 
fung von Spanien, da der burgundifche Geift auch früher fchon 
oft ſehr unruhig gewefen war, und bie abfolute Serrfcherweife 
der Spanier auch in andern Ländern Mißvergnügen , Abneigung 
und Gegenverfuche erregte. Nachdem die überwiegend proteftantifche 
Hälfte, in dem nun fouverän geworbnen Holland abgetrennt war, 
ift die Einwirkung beöfelben auf England auch in Hinficht der re 
ligidfen Meinung und politischen Wendung ber Dinge, fo wie aud) 
die der Niederlande überhaupt auf Frankreich, immer fehr bedeutend 
geblieben ; etwas eigentlich Neues und ganz Eigenthümliches wie 
in Deutſchland oder England, hat fich Hier in Holland nicht aus 
bem Proteftantismus entwidelt; man müßte denn die ganz aflge- 
meine Toleranz gegen alle Secten, in einer fo weiten Ausdehnung, 
wie fie jonft durchaus nirgendwo Statt gefunden hat, dafür anneh: 
men, Spanien batte felbft im Innern des vaterländifchen Reichs 
ein fchwieriges Problem zu löfen, oder auch eine alte und tiefe 
Volks: Oppofltion zu überwinden, in ber ziemlich zahlreichen, 
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Immer noch an arabifcher Sitte und Sprache, zum Theile wohl 
auch an mahomebanifcher Lehre und Meinung hängenden Nach- 
tommenfchaft der ehemahligen Herren und Eroberer des Landes ; 
ein Kampf, ver unter Philipp dem Zweiten mit fehr firengen 
Geſetzen gegen dieſe Morisco's anfing, unter Bhilipp dem Drit- 
ten mit der noch härtern gänzlichen Zurüdtreibung verfelben nach 
Afrika endigte. Daß bei ver vielfachen und innig naben Berüß- 
zung zwifchen Spanien und Deutfchland unter Karl dem Fünften, 
mit befien Kriegäheeren auch die beutjchen Meinungen vielleicht 
weit mehr Eingang dort gefunden haben mochten, als fich jegt 
noch im Ginzelnen hiſtoriſch gewiß angeben, oder faetifch ge⸗ 
nau nachweifen Täßt, iſt im Allgemeinen wohl allervings wahr: 
fcheinlich, und kann wenigſtens zur Erklärung, wenn auch nicht 
zur vollen Rechtfertigung mancher fpanifchen Regierungs⸗Maßre⸗ 
gel dienen. In jedem Falle aber, iſt der fonft fo edle und 
grade, weder argliftig eigennüßige, noch leichtfinnig wankelmü⸗ 
tbige, fpanifche Geiſt und Charakter, in dieſem langen Kaffe 
und Hader des erbitterten Meligiondfrieges immer einfeitig aus⸗ 
ſchließender, und heftig abfoluter geworden. Doc blieben auch 
bier noch viele ritterliche Tugenden biefer adelich gefinnten Nation 
eigen, und manche feltne Erfcheinung von hohen religidfen Gei⸗ 
ftesgaben , wie in ver heiligen Therefla, und den wunderbaren 
Werken dieſer Frau, die bei dem heiligen Inhalt zugleich von 
fo unnachahmlich fchöner Sprache find. Bei keiner andern Na⸗ 
tion hat fich der Geift und Charakter des Mittelalters, und zwar 
nach feiner edelſten und fchönften Beſchaffenheit, in der ganzen 
Denkart und Richtung, in ber geifligen Bildung, und ſelbſt in 
den Werken der Santafle und Dichtlunft fo lange erhalten und 
fortgefegt als bei den Spaniern; und nicht eigentlich zufällig, 
fondern fehr charakteriftifch und auch Hiftorifch bemerkenswerth iſt 
es, daß die eigenthümliche Poefte des Mittelalters erft bier ihre 
Iegte blühendſte Entfaltung und höchſte Vollendung erreicht Hat. 
Auch in Italien blühte die Kunſt und Poefle in ver fchönen 
Spradye, und auch vie claffifche Gelehrſamkeit immer.fort, wäh: 
send diefer fonft fo traurigen Zeit⸗Periode der europälfchen Buͤr⸗ 
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gerfriege und des allgemeinen Religions: Zwiefpalts, und ge 
Iangte zur glüdlichften Entwidlung ; immer aber fcheint «8, muß 
man dieſe fehöne, herrliche, italienifche Geiſtes⸗ Cultur jener Jahr⸗ 
hunderte wie einen blühenden Garten betrachten, ver auf vulla: 
nifchem Boden gelegen war. Eine nahe Gefahr war zu biefer 
Zeit ſelbſt wohl nicht vorhanden, wenn auch die innre Denkart 
nicht bloß nach dem, was Öffentlich galt, abzumeſſen ift; es durf⸗ 
ten indeſſen jet folche einzelne gewaltiame Extreme von heidniſch⸗ 
antiquarifcher Begeifterung und Gefinnung nicht mehr fo ungehinbert 
und öffentlich laut hervortreten, wie früher in der Epoche ver erſten 
Gährung und der falfchen Sicherheit, währen des fo glänzen- 
den fünfzehnten Jahrhunderts. Ja, es wurde bie eigentliche Wiſ⸗ 
fenfchaft, durch die Furcht vor der Gefahr und dem Mißbrauche, 
eber hier und da im Ginzelnen gehemmt, und überhaupt in ib: 
rer Entwidlung im Allgemeinen zurüdgebalten; und blieb daher 
die alte Scholaftit länger als billig im hergebrachten Beſitze ber 
ausſchließenden Herrichaft; fo wenig dieſe felbft, als der ftreit 
fühhtige, und zum Theile felbft verneinende Nationalismus des 
Mittelalters, dem Tatholifchen Bebürfniffe einer wahrbaft chrifl- 
lichen Wiffenfchaft, irgend Genüge leiſten konnte. Man hätte 
beventen follen, daß jeder neue Irrthum, ober jene neue Geſtalt 
des alten Proteus in dem jebesmahligen Zeitgeifte, auch immer 
nicht ſowohl eine neue Wiflenfchaft, da die Wiſſenſchaft ſelbſt, 
nähmlich die ver göttlichen und menfchlichen Dinge, wie es bie 
Alten nannten, in diefem innerften Umkreiſe der hoͤchſten Gegen: 
fände und ragen, allerdings an fih, als ein durch alle Zei: 
ten unwandelbares Gebäude, auf ver ewigen Grundlage ver gött- 
lichen Wahrheit, betrachtet werben muß; aber doch eine neue 
Wendung und Form der Wiffenfchaft, in der neu belebten hd: 
bern Kraft erfordert. Zwar hatte der ehrmürbige Bifchof und 
fromme Gottesmann Borromäus wohl in feinem Lehrbuche ber 
Heligion felbft ein Beifpiel aufgeftellt, wie die gründliche Ziefe 
der heiligen Erfenntniß, meiftens auch mit ber fpiegelhellen Klar- 
beit des Ausoruds und Höchften Einfalt des rein beflimmten Ur: 
theils vereinigt if. Allein die eigentliche Schulwiſſenſchaft blieb 
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noch Tängere Zeit viel zu fcholaflifch ; und immer war ed ein 
Nachtheil, oder Verluſt für die Tatholifche Sache, wenn die er: 
fin Anfangspuncte einer beflern, oder doch ihrem böhern Ziele 
nicht ungetreuen Philofophie, und überhaupt ver gereinigten und 
erweiterten Wiſſenſchaft für die nachfolgende Zeit, im Baco und 
Leibnid, jet von der andern Seite herfamen, oder dort zuerft her⸗ 
vortraten. In Sranfreich war der Proteflantismus ſchon gleich bei 
der erften Entſtehung und Entwicklung vesfelben aus der Schweiz, be⸗ 
fonders aus der franzöflfchen, eingeprungen, wie ſchon der Nahmen 
der Hugenotten beweiſt. Die Religionskriege kamen erft viel fpäter zum 
Ausbruche, als in Deutichlann, und es nahm der religidfe Par⸗ 
theientampf bier die befondere Wendung, daß die Prinzen und 
Fürflen der Oppofltion, überhaupt die Factionen der höhern Art: 
flofratie, und felbft die entgegenftehenden Parthein am Hofe, 
fih des Proteflantismus, der zwar im Volke felbft, und noch 
mehr im Staate, nur eine Minorität bildete, aber doch Feine 
unbedeutende, und immer eine Macht war, als Werkzeug für ihre 
politifchen Zwecke und Umtriebe bebienten. Aus viefer befonbern 
Miſchung ging der eigenthümliche Charakter des franzöflfchen Re⸗ 
ligionskampfes hervor, ver ihn von dem beutfchen unterfcheibet. 
Der Religionskrieg dauerte dort zwar niemahls fo ununterbro- 
hen lange fort, wie in Deutfchland, und war auch wohl nicht 
von fo ganz verwüflender Art wie der breißigjährige. Aber auch 
die Religiondfrieven waren bier meiſtens nur von fehr kurzer 
Dauer, und wurden fünf bis fechömahl erneuert, weil immer 
bald wieder ein neuer Ausbruch folgte. Selbſt das Edikt von 
Nantes, welches der definitive Schluß der Iangen Anarchie fein 
follte, verhinderte nicht den Ausbruch neuer Unruhen nach Hein: 
richs des Vierten Ermordung, und warb felbft in einer fpätern 
Epoche wieder umgeworfen. Damahls aber gab die beigemifchte 
Staats Intrigue der unzufrieonen Großen und anderen Parthei⸗ 
häupter von der Oppofition, dem Üeligiondkriege einen vorzäg: 
lich gehäffigen, und ber Geiſt oder ver Gang zu einer leiden: 
Ihaftlichen Reaction, nach der in politifcher Ebbe und Fluth ſtets 
wechfelnden Meinung und Herrſchaft, einen beſonders fchwer 
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zu überminvenden , jeder dauernden Friedensordnung zwifchen ben 
aufgeregten Elementen, bartnädig widerſtrebenden Charakter. Sene 
gehaͤſſige Seite der franzoͤſiſchen Religionskriege, die jeboch auch 
in England glei unter Heinrich dem Achten, felbft unter Eli: 
fabeth’8 argliftiger Politik, ganz anarchifch aber in ver Revolu⸗ 
tion gegen Karl ven Erſten bei feiner Hinrichtung, und unter 
Cromwell, in nicht minder empörenden Zügen ſich auszeichnete, 
ift von den eignen inlänbifchen Geſchichtſchreibern, oft und ſtark 
genug hervorgehoben und in's Xicht geflellt worden. Wichtiger 
aber für die fpätern gejchichtlichen Reſultate ift vie allgemeine 
biftorifche Bemerkung, daß der Kampf bier in Franfreich eigent: 
lich unentfchieden blieb, wie er diefen bin und ber ſchwankenden 
Charakter auch gleich von Anfang an zeigte, und weder auf dem 
Wege der Gonftitution, wie in England, noch auf dem eines 
dauerhaft fichern und unumftöglich feften Meligionsfrienens, wie 
in Deutichland , zu einem vollfländigen Ausgange und wahrem 
Schluffe gelangte, fondern als unaufgelöftes Staatsd- Problem, nad 
dem innern Keime und Zwiefpalte der religidjen Geſinnung, wel: 
cher Zwieſpalt felbft auch auf den Tatbolifchen Theil einwirkte 
und auch bier fefte Wurzel zu fallen begann, auf die Nachwelt 
überging und forterbte. In Frankreich waren die Proteflanten in 
der entfchienenen Minorität, und erhielten bloß durch andre mit 
wirkende Nebenurfachen eine vorübergehende Macht und Wichtig: 
feit in jener erften Epoche der Religionskriege; in England find 
fie wahrfcheinlich ſchon frühe zu einer Majorität gelangt, wenn 
auch nicht zu einer fo überwiegenden, wie bie, welche ſie noch 
jegt behaupten. Deutichland aber war auch damahls fchon in 
zwei ungefähr gleiche Hälften getheilt, zwifchen ver alten und ber 
neuen Parthei, wie noch jet jelbft in ver Volkszahl; und wenn 
gleich die politifche Macht nicht allein von biefer abhängt, wo 
fo viele fremdartige Elemente binzufommen, wie damahls, fo wa: 
ren doch die beiden kaͤmpfenden Theile flarf genug, um in bem 
Kampfe nicht fo leicht zu erliegen. Dieſes bat in der Folge das 
dringende Bedürfniß eined wahren und dauerhaften Friedens, und 
die Grfenntnig von der böbern Nothwendigkeit vesfelben mit 
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herbeigeführt. Zunächft und zuerſt aber warb der Kampf dadurch 
noch hartnädiger und lang andauernber; noch mehr aber trug 
dazu bei die Einmifchung faft aller großen europäifchen Gonti- 
nental= Mächte, von ver einen wie von ber andern Seite. Nir- 
gends ift der Religionskrieg fo weit umfaflend und verwickelt, 
bartnädig fortdauernd, und auf viele Generationen hinaus ver: 
wäflenn gewefen ald bier. Diefe breißigjährige deutſche Verwüͤ⸗ 
flungszeit, in welcher vie früher blühende Gultur, und vie beflen 
Kräfte von Deutfchland zu Grunde gegangen find, bildet eine 
große hiſtoriſche Scheidewand zwijchen dem ehemahligen Deutfch: 
land, welches im Mittelalter das mächtigfte, blühenpfte und reichfte 
Land von Europa geweien, und dem neuen, aus der allgemeinen 
Zerftörung und langer Grmattung allmählig fich wieder empor 
bebenden , und wie aus dem Grabe oder ber finftern Todesnacht 
des alten Zwieſpalts, wieder zum Lichte und Leben zurückkehren⸗ 
den Deutichlande der Iehten, glüdlichern Epoche. Der Urfprung 
des Kriegd darf und am wenigften befrembven; vielleicht iſt faſt 
noch zu wundern, daß er nicht jchon eher zum Ausbruche kam; 
und felbft daß der äußere Krieg nun fchon fo lange zurüdgehalten 
war, Fann zu der Heftigkeit und Erbitterung des erſten Kampfes 
beigetragen baben. Der frühere Religionsfrieven war im Grunde 
doch nur ein Waffenſtillſtand; ein wieder verlängertes Interim, 
wo genug Puncte übrig blieben, über die es ſelbſt bei dem red⸗ 
lihften Willen von beiden Seiten, zu einer gerechten, friedlichen 
Audgleichung, ſehr ſchwer, oft faft unmöglich fchien, dieſe wirklich 
zu erreichen. Der erfle unglüdliche Zufall konnte die Flamme 
auflodern machen, wo überall fo vieler Zunder und Brennfloff 
vorhanden war; dieß gefchab zuerft in Böhmen, wo bie alten 
Huffiten= Unruhen wohl mit Gewalt, wie e8 beim erſten Ausbruch 
nicht anders fein Fonnte, nievergefählagen, aber wie es ſich jetzt 
zeigte, nicht bis auf die innerfle Lebensquelle zurüdgebenn , an 
der Wurzel des Uebels ſelbſt vollftändig ausgeheilt waren, fon: 
dern noch Franken Gährungsfloff genug zurüdgelafien Hatten. 
Doch blieb dieſer erfte Anfang weder allein der Gegenſtand, noch 
war es auch ber einzige Anlaß des Krieges, ven einige Hiſtoriker 
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vielmehr als eine ganze Reihenfolge und verwidelte Gomplication 
von mehreren, zum Theile auch in ihrem Zwecke verfchiebenarti- 
gen Kriegen betrachten wollen. Das ganze Land, die Zeit jelbft 
ſchien fich in Krieg aufzuldfen, ber nun ber allgemeine Zuſtand, 
die berrfchende Gewohnheit und bleibende Form des öffentlichen 
Xebens, und eine zweite Naturnothwendigkeit geworben zu fein ſchien. 
Indeſſen find ſchon fo viele der vornehmften Theile und Abfchnitte 
aus diefem großen Trauerfpiele, Ferdinands des Zweiten religiäfe 
Geſinnung und flanphafte Charakterftärke, Guſtav Adolfs Hoher 
Kriegsruhm und ſchwediſche Eroberungen, Wallenfteins Feldherrn⸗ 
Talente und unglüdliche Kataftrophe, als eben fo viele einzelne 
Acte und Scenen beöfelben heraudgehoben und mit Meifterhand 
gefchifpert worven, daß ed unndthig fein würbe, bei dieſen großen 
Erinnerungen länger zu verweilen, obwohl der Stoff an fich immer 
noch unerfchöpflich bleibt. Der Friede, ver endlich durch eine 
höhere Nothwendigkeit hervorging, iſt dadjenige, was für dieſen 
bier genommenen Standpunct das Interefie am meiften an ſich 
zieht, — In dem Kapitel von den Entſchaͤdigungen if er aller: 
dings nicht viel anders geweien, als jeder andre allgemeine Frie⸗ 
den, wo ed Länder und Länder: Parcellen zu verteilen oder auch 
zu fäcularifiren giebt, wo aber ber Prätenventen für die Entſchaͤ⸗ 
Digungen noch weit mehr find, als vorhandne Austheilunge: 
Portionen. Als endlich wieverhergeftellter, und fo viel als mög: 
lich befefligter Reichsfrieden, beruhte er nun boch nicht mehr wie 
fonft auf der eigenen Kraft, fondern war jegt abhängig von dem 
gefammten europäifchen Staaten = Syfieme, und dem in dieſem 
waltenden Principe des Gleichgewichts, deſſen Idee allgemeiner zu 
verbreiten und zu entwideln er gleich damahls und noch mehr in 
der fpätern Folge viel beigetragen bat. Hier aber betrachte ich 
ihn vornehmlih nur als Religionsfrieden, oder das definitive 
Ende alles Religiondfrieges, da er von biefer Seite wefentlich 
nicht wieder verlegt worden; ald einen bleibenden Religionsfrieden 
der feinem weſentlichen Inhalte nach, auch noch in der Geſinnung 
feſtſteht, während jene beiden Beziehungen, in welchen er allerbings 
nur fehr unvollfommen erſcheint, ſchon ihre practifches Intereffe 
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größtentHeils verloren haben. Hiftorifch in feinem Urfprunge und 
bis zur Vollendung betrachtet, bat er fchon als bloße Arbeit des 
Fleißes in der Gerechtigkeit, und als endlich gelungenes Werk ver 
unermübeten Anftrengung unter allen frühern Friedensſchlüſſen nicht 
feined Gleichen gehabt, und tft eben daher auch die Grundlage 
des europäifchen Völferrechtö, und zugleich das vornehmſte Quel⸗ 
len = Studium für die diplomatiſche Kriedenewiffenfchaft der neuern 
Zeit bis auf die unfrige herab, geworden. Eben daher auch feine 
unerfchütterlich fefte Dauer. Die Bölker, und bie ganze damah⸗ 
lige Zeit, fegnete ihn als das Ende des Iangen Unheils, aber un⸗ 
gleich wichtiger noch ift feine Wirkung auf die Nachwelt geweſen. 
Der Meligiondfrieven , fo wie er bier feftgeftellt wurde, iſt ver 
beutfchen Nation zur zweiten Natur und zum eigentlichen National: 
Charafter in der neuern Zeit geworden; da ihre höhere hiſtoriſche 
Beſtimmung, auch in dem geiftigen @ebiethe, entweber hier zu 
finden ift, oder nirgends ſonſt. Man kann fagen, daß e8 wie 

jever Frieden, wo man über das erſte Princip und den innerften 
Mittelpunct der ganzen Rechts- und Streitfrage nicht Eins if, 
und gefchieben bleibt, nur ein Waffenſtillſtand, und wieder nur ein 
bloßes Interim geweſen ſei; wohl aber ein geheiligter ewiger 
Waffenſtillſtand, ein göttliches Interim, d. 5. ein bis auf bie end⸗ 
liche göttliche Entfcheidung, die auch gewiß nicht ausbleiben wird, 
auögeftellter friedlicher Mittelzuftand. Ganz gleichgültig für den 
Standpunct der welthiftorifchen Beurtheilung und Beziehung dieſes 
Friedens, für die Vergangenheit und über die Gegenwart Hinaus, 
auf die entfcheitende Zukunft, iſt auch das juriflifche Bedenken, 
inwiefern, und unter welchen Neftrictionen dieſer Frieden unter den 
veränderten Berhältnifien der neueften Zeit noch als wirklich gel: 
tend und yolitifch bindend betrachtet werben koͤnne. Denn er iſt nun 
doch ſchon ganz in's Leben übergegangen, und mehr als jever andre 
zur Wirklichkeit geworben ; und auf jenem weitern weltbiftorifchen, 
auch die Zukunft mit umfaffenden Standpuncte, iſt der allgemeine 
Zweck und Geiſt des Ganzen, over höhere Sinn dieſes Religions⸗ 
Friedens, nachdem das meifte Einzelne darin allerdings feinen 
Werth, oder den Gegenſtand feiner Anmwenbung verloren bat, ſei⸗ 
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ner eigentlichen Bedeutung und Erfüllung um fo viel näher ge: 
rüdt, als ehedem, wo ed einzig auf den practifchen Gebrauch für 
befondre Fälle ankam. Es iſt alſo biefer freilich bloß äußere, 
aber auf ewig gefchloffene Religionsfrieden, oder auch Waffen: 
ſtillſtand und bloßes, aber geheiligtes Interim, nur die Einleitung 
und die Borballe zu einem andern, viel allgemeineren @eifter: 
und höbern Gottes-Frieden, auf welchen unfre Zeit, und bie 
ganze neuere Geſchichte für vie Epoche ver vollendeten Wieber: 
herſtellung unmiverruflich angewiefen if. Wie könnte denn wohl 
das Chriſtenthum, d. h. die ewige Wahrheit felbft für immer in 
Zwieſpalt zerriffen bleiben * Die Auflöfung bed großen Problems 
der letzten drei Jahrhunderte, und dieſer Zeit insbefondre, if 
aber gewiß keine verwidelte, außer wenn man fie dafür Hält, und 
in biefem Sinne behandelt, fonvern eine hoͤchſt einfache. Denn 
wenn nur erfl das Wiſſen und der Glauben vollfländig und le⸗ 
bendig Eins find, welches eben die Aufgabe aller mahren und 
böhern Philoſophie Hildet, fo wird auch der Glauben ganz von 
ſelbſt in ſich wieder Eins werben, und alddann auch ver Zwiefpalt 
und bie Trennung aufhören, 

Aber auch für die äußere Politik und oͤffentlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe der Zeit und der Gegenwart, iſt dieſes große und grünt- 
liche Friedenswerk eine neue Grundlage ber chriftliden Weltge: 
finnung für das europälfche Völkerrecht und Staaten = Syflem 
geweien und geworben; welche, wo eine abiolute Gerechtigkeit, 
was fo felten möglich iſt, noch nicht Statt finden Tann, wenig: 
ſtens eine friedliche Ausgleichung, nach dem Principe der Billig 
keit und dem chriftlicden Geſetze der Xiebe, allem andern voran- 
ſtellt; und iſt dadurch auch für die ganze nachfolgende Zeit der 
entfchieden friedliche Charakter in ver erhaltenden Politik der gro- 
Ben deutfchen Hauptmacht von Defterreih für immer beftimmt 
worden. Meligionsfriege find zwar in England und Frankreich 
noch einigemahle nachher geweien ober begonnen; indeſſen waren 
ed nur wie die leßten Bewegungen und Nachwehen biefer furcht⸗ 
baren Zeit des convulfivifchen Kampfs. Bald Iegten ſich auch 
diefe, und nach dem Beifpiele und Vorgange dieſes überall hoch⸗ 


191 
gepriefenen großen beutichen Religionefriedens, ift berfelbe bald 
allgemein als ein unverlegliche8 und chriſtlich nothwendiges Prin⸗ 
cip für ganz Europa ſtillſchweigend anerkannt worden. 

Yu den legten und ſchrecklichſten Nachwirkungen ver allge: 
meinen Kirchen = Revolution, gehört die des Zuſammenhanges 
wegen ſchon früher erwähnte unbeilvolle Sinrichtung Karl des 
Erſten in England, unmittelbar und nur ein Jahr nah dem 
großen deutſchen Religionsfrieden; und erfl vierzig Iahre fpäter 
erfolgte dann ver bleibenve engliiche Nationalfrleden, in ber end- 
lichen Gonftitutiond = Beruhigung. In Frankreich gehört unter 
die bedaurungswürdigen Greigniffe und zu bemerfenden Charak⸗ 
terzüge diefer Schreckendzeit, die mit einmahl gefchebene Zurück⸗ 
nahme des legten und verhältnigmäßig wenigſtens etwas fefter 
fcheinenden und ſchon länger dauernden franzöftjchen Religions⸗ 
frievend in dem Edikte von Nantes, bie und zwar infofern ei⸗ 
gentlich nicht befremden kann, als jenes Edikt gegen bad große 
und gründliche deutſche Friedenswerk gehalten, eigentlich fo gut 
wie gar Feine feite und flchre, weder innre noch äußere Garantie 
in ſich enthält, und alles hier von ver abfoluten Willkühr abhing. 
Indeſſen kam jene im Lande felbft, und auch auswärts für die dar 
mahlige Zeit und Welt erfchredenne Maaßregel fo lange hinter: 
brein äußerfi unerwartet. Zu den Nachwehen, ober begleitenden 
Bolgen verfelben, gehört auch ver mit fo großer Härte burchgeführte 
Bernichtungdfrieg gegen den Volks-Proteſtantismus in dem Ges 
vennen = Gebirge, wo berjelbe zum Theile wohl mit ben ähnlichen 
Bewegungen der frühern Zeit zufammenhängen und noch von ben 
ältern Secten des Mittelalters herftammen mochte. Ueber jenen 
Wiederruf des Religionsfriedens, kann man, ganz abgefehen von 
ber befiern Hoffnung eines frieplichen Rechtszuſtandes, bloß als 
Maaßregel der Gewalt beurtheilt, in rein-hiftorifcher Anſicht nur 
ſagen: daß ein folcher Mißbrauch verfelben von Seiten ver Mas 
jorität (und dem überwiegenden Einfluffe verfelben wurde fie doch 
ohne Zweifel in ber öffentlichen Meinung zugefchrieben), in dem. 
Heimathslande der leidenſchaftlichen Reaction nicht ander als ein 
hoͤchſt gefahrvolles Beifpiel und Ereigniß fein konnte; und fo 
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find denn auch noch in unfern Tagen die Emigranten das hiſto⸗ 
rifche Seitenſtück zu den damahls außgetriebenen und auswandern: 
den Hugenotten geworben. Den eigentlichen und nächflen Zwed 
fonnte jene gewaltfame Ausſcheidung des Proteſtantismus doch 
nicht erreichen; denn der Geiſt desſelben Hatte ſchon allzu tiefe 
Wurzel in Frankreich geſchlagen, als daß das Uebel noch auf 
dieſe Weiſe, und ohne geiſtige Beſtegung und Heilung, hätte bloß 
mechaniſch abgewehrt werden koͤnnen. Nicht einmahl die prote⸗ 
ſtantiſche Einwirkung aus der franzöftichen Schweiz hat aufgehört, 
fondern iſt erft fpäterhin recht mächtig geworben; eine ungleich 
tiefere Wunde aber wurde ver Tathollfchen Sache in Frankreich 
durch die Verbreitung der janfeniftifchen Lehren von ven franzöfl- 
ſchen Nieberlanden ber gefchlagen, die durch große fchriftftelleriiche 
Talente unterftüßt, einen fo mächtigen Einfluß in dem damahligen 
Branfreich gewonnen haben. Es war dad Wefentlichfte von Gal- 
vins Mationalismug, mit pietiftifchen Gefühlen vermijcht, und 
in einem äußerlich moͤglichſt Eatholifchen Anftriche vorgetragen. 
Nicht die Fleine Partbei der von der Kirche audgeichloffenen und 
von beiden Seiten völlig tfolirten Ianfeniften zu Utrecht, konnte 
Frankreich und ver dffentlichen Lehre und geltenden Meinung da: 
ſelbſt ſchaden, fonvern der gemilderte oder verftedte Janjenismus, 
welcher mitten in ver gallitanifchen Kirche drinnen blieb, und dort 
fortwucherte; und alle dieſe mehr oder minder entſchiednen ober 
verſteckten proteflantifchen Einflüffe, erhielten ihre volle Sanction 
noch durch den von ber oberſten Staatögewalt ſelbſt ausgeſproch⸗ 
nen Begriff und Grunbjag einer gallifanifchen Kirche. Denn 
wenn gleich in einer proteflantifchen Staatöverfaflung, wie bie 
von England, der Begriff von einer NationalsKirche, wie die ans 
glikaniſche, fo fehr verfelbe auch mit dem Weſen und erflen Grund⸗ 
fage des Chriſtenthums ſtreitet, doch wenigftend in biefer Umge⸗ 
bung erflärbar, und aus ſolchem Urfprunge begreiflich ift; fo 
bleibt er auf Eatholifchem Grunde und Boden, auf welchem bad 
Gefühl der National Abfonderung in dieſem Maaße keinen Ein: 
gang Haben kann, vollfommen wiberfinnig, wo fchon ver Begriff 
ſelbſt ſeine eigne Widerlegung mit fich führt. Den älteren Begriff 





und Grundſatz einer germaniſchen Kirche darf man hier nicht ber: 
ziehen, und als hiſtoriſches Vetfpiel dagegen einwenden; da bie 
jer bloß vie äußern Verhaͤltniſſe und Üechte betraf, um die 
Gränzen der Päpftlichen und ver Raiferlihen Macht näher zu 
beftimmen , den Innern Geiſt und die dogmatifche Anſicht aber gar 
nicht berührte; gleichwohl hat ſich auch jenem Begriff in dem Zeit⸗ 
alter des Shibellinifchen Uebergewichts , manches Irrige , als er: 
fler Keim ver fpäter vollendeten Abfonverungen beigemifcht. In 
Sranfreich aber hat dieſes halbe und verdeckte gallifanifche Schis⸗ 
ma, in dei hiftorifchen Wirkung nicht minder verderblich, als das 
öffentlich außgefprochne der Griechen, zu dem Untergange ver Re: 
ligion, bis auf die Epoche der Wiederherſtellung, fehr wefentlich 
mitbeigetragen. Nicht bloß der bis zu diefem Ertrem fortgeführte 
Zwiefpalt mit Rom, fondern auch die vielfältig erneuerte Allianz mit 
dem ſchwediſchen Eroberer, und mit ver zu jener Zeit noch die ganze 
Chriſtenheit bedrohenden türkifchen Uebermacht, war für die dffentli- 
he Meinung der damahligen Welt auf der Eatholifchen Seite eine fehr 
Rörende Erfcheinung ; und wenigftend muß man geftehen, daß die 
äußere Politik Ludwigs des Vierzehnten, faſt in keiner Hinſicht 
eine irgend noch chriflliche gewejen, und daß dadurch der innern 
moralifchen und religidfen Auflöfung des Reichs unter den ſchwaͤ⸗ 
bern Nachfolgern fehr vorgearbeitet, und dieſe felbft eingeleitet wor⸗ 
ben ſei. Die monarchifche Allgewalt Hat Ludwig der Vierzehnte 
allerdings im Innern mit confequenter Klugheit und Energie des 
Willens, wie auch ſchon mehrere feiner Vorgänger immer mehr zu 
eonfolidiren, und noch abfoluter zu machen und zu flellen gewußt; 
allein dieſe großen Zeit:Probleme und Neligiondfragen des allge: 
meinen Welt⸗Zwieſpalts, die auch ſchon damahls, ald der immer 
noch ftreitige Gegenſtand und das höchite Ziel alles practifchen 
Denkens und Beginnens, obmalteten, laſſen ſich durchaus nicht bloß 
durch die abfolute Willführ und einfeitige Entſcheidung der bloßen 
monarchifchen Gewalt zu einer ausdauernd genügenden, und für ben 
Bang der Menfchheit befrienigenden Aufldfung bringen ; und wenn 
bei einer folcyen innern Befeftigung der abioluten Gewalt, nicht 
auch auf die legitimen Rechte von augen und von unten Ruückſicht 
Tr. Schlegel’s Werke. XIV, 13 
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genommen wird, wo liegt die Garantie, daß ſolches dauern werbe 
und könne? — Der epochemachenne Glanz der damahligen fran- 
zoͤſiſchen Literatur, bilvet eine biftorifche Gauptflüße für ben 
Ruhm jener Regierung und ihres Jahrhunderts ; obwohl die jekt 
zur Reife gelangte Entfaltung diefer befondern Art und Form der 
neuern Geiftes-Gultur in einer Sphäre liegt, die außer Beruh⸗ 
rung flieht mit jenem politifchen Zweifel oder religtöfen Tadel 
über das, was in der Gefchichte jener Regierung den erften Keim 
der fpätern hiftorifchen Beforgnifie und Unglüdsfälle in ſich ent: 
Hält. Das rein AeftHetifche in der Beurtheilung der Kunft blof 
als folcher, Liegt bier ganz außer dem mir vorgezeichneten Kreife, 
in welchem bie Gegenflände dieſer Art, nur in Hinftcht deſſen, was 
den Gharakter ver Zeit und ver Nation in ihrem allgemeinen Ber: 
Hältnig und ihrer ganzen Weltfiellung bezeichnet, mit aufgenom- 
men werden fönnen. So wie nun in feinem Lande, der Geiſt bes 
Mittelalters, und der fcholaftifch-romantifche Charakter ver erſten 
Epoche der neuern europäiichen Geiſtesbildung, auch im Ton des 
Gefühle, und in der Manier des Ausdrucks ſich fo Iange erhal: 
ten, und noch in fpäter Zeit fo ſchoͤn entwidelt und vollfländig 
entfaltet Hat, wie in Spanien ; jo möchte ih dad eigenthümliche 
Weſen der damahligen franzöftichen Geiftesrichtung vielmehr 
darin ſetzen, daß man nun bier mit der ſtrengſten Sorgfalt und 
durchgeführteften Genauigkeit die beiden Hauptfehler in den Gei⸗ 
ſtes⸗Producten des Mittelalters , das Scholaftifch-Undeutliche und 
Verworrne in der Gedanken-Entwidlung und das bloß Fantaſtiſche 
in ven Werken ver Darftellung von der andern Seite, auf das 
Aeußerſte zu vermeiden fuchte. Auf diefer Grundlage einer von al 
len Auswüchſen und Dunfelheiten gereinigten Präciſion beruht die 
Auswahl des guten Geſchmacks in allen dieſen Muftern der welt 
lichen und geiſtlichen, geſchichtlichen, vichterifchen und wiſſen⸗ 
fchaftlicden Beredſamkeit, an welchen jenes Zeitalter fo reich ges 
weſen; und ift die franzöflfche Sprache, durch Die nach dieſem Be- 
griff und Maaßſtab ihr angebilvete Leichtigfeit und Beſtimmtheit, 
das allgemeine Vorbild und dad bequemfte Werkzeug nicht blos 
für die gefprochene, fondern auch für die geichriebene Converſa⸗ 
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tion aller gebilbeten Völker und Stände von Europa im achtzehn: 
ten Jahrhundert geworden. Nur Tann in einer hiſtoriſch-umfaſſen⸗ 
den Anficht und allgemeinen Ueberſicht der bloß Außere Maaßſtab 
jmer angenehmen Form, nicht als der alleingeltende überall an- 
wendbare, und höher als alles andere zu ſtellende betrachtet 
werden; und fo möchte ich Hier ohne alle Zufammenftellung 
ganz diöparater Gegenflände, und ganz in berfelben und ver- 
wandten Sphäre bleibend, nur die eine Bemerkung hinzufügen, 
daß, wenn gleich unter allen den claffiichen Schriftflellern und 
Rednern jener: Zeit Bofjuet im Styl der größte und zugleich 
auch der inhaltsvollſte und gebanfenreichfte fein mag, dennoch 
die naive Geſchwaͤtzigkeit und kindliche Anmuth in der noch in- 
eorrecten , und mehr altfranzöfifchen Sprache des Heiligen Bi: 
ſchofs Franciscus Saleflus, auch ihren eigenthümlichen Reiz 
und viel Anziehendes bat, der an philojophifcher Tiefe und 
Klarheit des chriſtlichen Beiftes jenen in der Welt ‚berühmteren 
Schriftfteller fo weit übertrifft. In ver eigentlichen Schulwiſſen⸗ 
(haft war vie Iateinifche Sprache im flebzehnten Jahrhundert 
mehrentheils noch die herrſchende; das Syſtem bes Gartefius 
machte bier damahls Epoche, oder wenigftend allgemeines Auf: 
ſehen. Seine willtührlihen Naturwirbel und fireng durchge 
führten Vernunftbeweife von dem, was über alle Vernunft erha⸗ 
ben ift, enthalten jedoch mehr nur ben erſten Keim ber verſchiede⸗ 
nen metaphyſtſchen und phyſiſchen Irrthümer der nachfolgenven Zeit, 
als ein ficheres Fundament des einfachen Anfangs für die chriſtliche 
Philoſophie und Wiſſenſchaft des Geiſtes. Zunächft ſchließt ſich 
Spinoza an ihn an, deſſen der aͤußern Form nach mathematiſch er⸗ 
wieſenes Vernunft⸗Syſtem des Pantheismus, zugleich durch eine, 
dem erſten Anſcheine und ven allgemeinen Grundzugen nach, reine 
und edle darauf gebaute Moral unterftüßt, nach feiner innern me . 
taphy ſiſchen Bedeutung wohl vorzüglich nur in Deutfchland, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Nachahmer oder Beurtheiler gefunden hat. Aber in 
feiner negativen Richtung hat es fehon gleich damahls auch in 
feiner Zeit, mit andern Schriften besfelben Denkers und andrer, 
über und gegen die Offenbarung zufammengenommen , einen 
13? 
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aflgemeinen Einfluß gehabt; und gehört als ein charakfteriftifcher 
Zug oder bezeichnenver Punct des Uebergangd mit in das mil: 
fenfchaftliche Gemaͤhlde dieſes Zeitalters. Socinus hatte feine Ver: 
neinung gegen dad Geheimniß in dem Dafein des Iebendigen Gottes 
naͤhmlich gegen die Idee der Dreieinigkeit und den chriftlichen 
Glauben an diefelbe, gerichtet. Im Spinoza ging der wiffenfchaft: 
liche Proteftantismus, oder auch der progrefiive Geiſt der Bernei: 


‚nung noch um einen Schritt weiter ; indem er nun auch gegen bad 


perfönliche Leben , oder die lebendige Perfünlichkeit in Bott ges 
richtet war, wo denn nur das ausgeleerte Schema des Unendlichen 
für den Begriff der Gottheit übrig blieb. Es wurden dagegen bad 
Syſtem des Baco und Leibnik als die zwei verſchiednen philoſo⸗ 
phifchen Anfangspuncte diefed Zeitalterd für eine höhere und beflere 
Philoſophie bezeichnet, welche in ihrer weitern Vollendung und 
barmonifchen Bereinigung ſich dann zu einer vollfländig chriflis 
chen hätte geftalten mögen. Faſt alle feientifiichen Bemühungen 
von Leibnig waren darauf gerichtet, die chriſtlichen Wahrheiten 
auch von ber Seite der Wiflenfchaft zu beftätigen, fefter zu begrüu: 
den, oder weiter anzuwenden. Der von ihm im Gebiethe der hoͤch⸗ 
ften Erkenntniß aufgeftellte, oder vielmehr angedeutete, über alle 
bloße Natur⸗Ideen weit hinausgehende Spiritualigmus, flimmt, ei⸗ 
nige einzelne individuelle Gedanken und bloße Hypotheſen abgerech⸗ 
net, vorzüglich gut mit dem in allen chriſtlichen Schriftftellern und 
Lehrern der erften Ichrhunderte vorherrſchenden geläuterten Pla: 
tonismus zufammen ; und die reinen Grundzüge einer ſolchen Welt: 
anficht für die Wiſſenſchaft, wenn fle ohne alle frembartige Bei: 
miſchung in einfacher Klarheit gedacht und aufgefaßt werben, find 
biefelben, welche auch in der heil, Schrift, deren höherer Zwed 
zwar über die beichräntte Form und in biefer eingefchloffue eigen: 
thümliche Sphäre der wiffenfchaftlichen Begriffe hinausgeht, den 
noch wenigflend dem wefentlichen Geifte nach, in den andeutenden 
Spuren , ober in der ſtillſchweigenden Vorausſetzung überall zum 
Grunde liegen. Wie ſehr Leibnig das katholiſche Glaubens⸗Sy⸗ 
ſtem Eannte und anerkannte, und ganz zu würdigen wußte, ift erfl 
in unfern Tagen befannt geworben und merfwürbiger Weiſe an's 
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Licht getreten ; und einige einzelne, unter biefen Umflänven wohl 
verzeihliche Verfehen abgerechnet, gehört der philofophifche Abrig 
veöfelben von Leibnitz in feiner geiftreichen Kürze, zu einer ber 
gelungenften freien Darftellungen desſelben, wenigſtens in allge: 
meiner Beziehung und der Welt gegenüber. Der andre epochema- 
chende Anfangs⸗Punct der neuern Philoſophie, Liegt in den Prin⸗ 
cipien der Erfahrungswiſſenſchaft, welche nun in allen materi: 
ellen Entdeckungen und dem ganzen mannichfachen Gebiethe berfel- 
ben ſchon damahls einen reichen Anbau auf diefer fichern Grund⸗ 
Inge erhalten hatte, und feitbem faft unermeßlich weiter fortgebil- 
det und angewachſen if. So wie ver erfle Stifter viejer Erfah: 
zungs:PHilofopbie, Baco, diefe aufgefaßt hatte, ift fie wenigftens 
im Banzen und Wefentlichen,, und abgefehen von fpeciellen Feh⸗ 
lern , ober bloß individuellen Irrthümern, keinesweges mit ber 
chriſtlichen Philofophie, der Offenbarung im Widerſtreit; da biefe 
ſelbſt auch nur eine Erfahrungswiflenfchaft, aber von andrer, hö⸗ 
berer und geiftiger Art ift ; welches anzumerken, und biefen Ge⸗ 
fihtöpunet feftzuhalten, um fo nöthiger ift,, meil der fonft fo ge: 
möhnliche Abweg des Rationaliemus faum vermeidlich fein dürfte. 
Etwas anderes iſt es freilich, wenn jene Principien ver Erfah: 
rungswiſſenſchaft, verneinend gegen alled Höhere, Uebernatür⸗ 
liche und Ueberfinnliche auch im Menfchen, und jelbft im Bewußt⸗ 
fein gerichtet find, wie bei Locke und deſſen Nachfolgern. Vermoͤge 
dieſes ſehr michtigen und ja nicht zu vernachläffigenden Unterſchie⸗ 
des iſt auch Baco ein europäifcher Philoſoph wie Leibnitz, Locke 
aber bloß ein englänbifcher; wo dieſer Proteftantismus ber Wil: 
fenfchaft, als eine natürliche Folge, von dem mit ver Gonftitution 
herrſchend geworbnien, und völlig ausgebildeten Proteftantismus 
des Staats, faft gleichzeitig mit vemfelben hervorgetreten ift und 
fich weiter fortentwidelt Hat. Es ift jenoch diefer Proteflantismus 
ber Wiffenfchaft in der Philoſophie der Engländer auch bier, 
biefem Charakter getreu, in den ffeptifch-beningten Gränzen des⸗ 
felben, fliehen geblieben, ohne je in folche revolutionäre Aus⸗ 
wüchſe zu geratben, wenigftens nicht fo entſchieden und allge: 
mein, wie ſich von den gleichen Anfangs-Principien ausgehend, in 
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dem Gange ver franzöflichen Wiſſenſchaft, oder wiſſenſchaftlichen 
Welt-Anficht , in der Epoche unmittelbar vor ver Kataflrophe der 
Umwälzung , daraus entwidelt haben. Die höhere Geiſtesbildung 
von England überhaupt aber ift keinesweges auf jene verneinende 
Philoſophie beſchraͤnkt, fondern von fehr eigentbümlichem Cha⸗ 
rafter geworden, ganz verfhiebenartige Elemente in bejondrer 
Meife umfaflend ; fo wie dieſes auch mit ihrer Gonftitution ber 
Fall ift. Denn obwohl dieſe ald das charakteriftifche Bepräge, und 
gleichfam als der Modeſtaͤmpel der neuen und neueften Zeit betrachtet 
wird, und von der einen Seite audy fo betrachtet werden kann; fo 
enthält fie Doch auch wieder Die ganze Ariftofratie des hoben Adels 
in fi, und fo vieles jelbft aus der Feudal⸗Verfaſſung bes Mittel: 
alterö, mit dem andern neuen bürgerlichen und Welthandels⸗Ele⸗ 
ment in Ginflang over wenigftens in ein fortbeſtehendes Gleichge⸗ 
wicht gebracht. Der ritterliche Heldengeiſt und der ganze fittliche 
Charakter des Mittelalters , ift in der Gefchichte von England jehr 
lange der vorberrfchende geblieben; und eben darum auch in ih 
rer Poeſie, vielleicht nachft Spanien in keinem Lande fo fehr als 
hier. Der Kampf zmifchen Dorf und Lancafler im fünfzehnten 
Jahrhundert, auch in der ſchroffen, oft faft graufamen Härte bie 
fer Helden⸗Charaktere, dem der Ghibellinen und Guelfen nicht 
unaͤhnlich, bildet das beroifche Zeitalter einer nicht fo fehr ent 
fernt liegenden, ältern National-Gefchichte und hiflorifchen Sage 
für England, wo in viefelbe Zeit auch die Epoche des glänzenden 
£riegerifchen Huhme, in fo manchen auf franzöftichem Boden ge: 
ſchehenen Schlachten und Mitterfämpfen fällt. Der große Na: 
ttonaldichter der Engländer, der in jener Hiftorifchen Heldenzeit 
feines Baterlandes einen der vornehmften Gegenflänve feiner Dar: 
ftellungen gefunden bat, Hält auch gleichſam eine fEeptifche Mitte, 
oder ein kunſtreich poetifches Gleichgewicht zwiſchen jener roman: 
tifchen Begeifterung der Vorzeit, und einem fcharffinnig modernen 
Verſtande; und in biefem eignen Mifchungsverhältnig Tiegt wohl 
zum Theil mit das genialifch Eigenthümliche, unergründlich Tiefe 
und für ben Geiſt Anziehende feiner Werke. Wenn die Berfai: 
fung, d. 5. das innre Gleichgewicht des äffentlichen Lebens in 
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England, aus dem ehemahligen großen Kampfe dieſes Lebens, und 
aus der Geſchichte desſelben jelbft hervorgegangen ift; fo dürfen 
wir und nicht wundern, auch in ver höchften Poefte, welche nur 
ein Abbild und Wiederſchein vesfelben ift, anch eine folche Ber: 
tchlingung bed Entgegengefehten, und einen ähnlichen Mittelpunct 
der Fünftlichen Verknüpfung zu finden. Eine tiefe Kunft-Analnfe, 
ausfchließend abgefonvert bloß nach dieſem Standpuncte, wozu ber 
deutfche Geiſt ſonſt vorzüglich, und oft vielleicht zu überwiegend 
binneigt, liegt Hier fonft aber eigentlich außer meinem vorgezeich- 
neten Umkreiſe. Die charakteriftifchen Züge biefer innern biftori- 
fchen Verwandtſchaft in ven Geiſteswerken mit ver Zeit und der 
Nation, der fle ganz eigenthümlich angehören, zu bemerken, kann aber 
wohl dienen, den Begriff ver wichtigften Momente und entfcheiven- 
ben Wendepuncie deſto vollfländiger und lebendiger aufzufailen ; 
und in dieſer SHinficht Habe ich geglaubt, mir wie ſchon öfter, 
fo auch bier, Parallelen dieſer Art, vorübergehend erlauben zu 
dürfen. Bis auf die neueften Zeiten iſt dieſe entfchlevene Vor⸗ 
fiebe für die romantifche Welt des Mittelalters und der Ritter: 
zeiten, oder auch das alle Schranken des Gewöhnlichen kühn 
durchbrechende Dichter = Genie , ver unterſcheidende Gharafter 
der englifchen Dichtkunft geblieben, die zum Theile auch darum 
bei den andern europäiichen Nationen fo beliebt geworben. Die 
verneinende Philoſophie der Engländer auf der andern Seite, 
bat ihren Charakter auch darin behauptet, daß fle alles Höhere 
ausſchließend, es fich mehrentheild zum Grundfage machte, ſich 
bloß auf ven Menfchen zu befchränfen, ohne in die Tiefen ber 
Gottheit, oder auch felbft in das Innre der Natur weiter ein: 
zugeben, oder eindringen zu wollen. Dagegen if für bie höhere 
Erfenntniß nur einzuwenden, daß der Menſch eben Fein ifolirtes 
Weſen ift, fondern fo wie er einmahl von Gott in die Natur 
geftellt worden, jo läßt er fich auch nur in dieſem Zuſammen⸗ 
bange mit Gott und der Natur erfennen, und nach feiner wun⸗ 
derbaren innern Beichaffenheit und äußern Entwidlung verftehen 
und erklären. — Allein für die hiſtoriſche Korfchung und Dar: 
ſtellung, fo Tange fle auf einzelne Gegenſtaͤnde, Abfchnitte und 


Zeiten fpeciell gerichtet bleibt, und nicht von einer umfaſſenden 
Idee für dad Ganze ausgeht, oder bie Philofophie der Gefchichte 
umfaffen möchte, fchavet diefe Beſchraͤnkung auf den Menſchen 
nicht, da der fo mannichfach rege poetifche Geift von der andern 
Seite, fo Tange nicht etwa bie ffeptifche Beſchraͤnkung, und jener 
Proteſtantismus des Willens die Anficht vornehmlich beftimmt, 
doch den Sinn offen hält, für alles geiftig Höhere, charakteriſtiſch 
Eigenthümliche und genialiſch Große in der einzelnen Hiftorifchen 
Erſcheinung. Daher bildet auch dieſer Theil der Geiſtesbildung 
in England, welcher die hiftorifchen Forſchungen und Darftelun 
gen umfaßt, einen vorzüglich fruchtbaren und allgemein europäifchen 
Zweig derfelben. 

Der mit der Eonititution in England zur Vollendung ge 
fommne Proteftantismus des Staats, iſt während des achtzehn: 
ten Jahrhunderts, wo meiftend England die vorberrfchende Macht 
war, in dem Spfteme des Gleichgewichts, auf ganz Europa aus 
gedehnt und angewandt worden. Der dort zuerft entwickelte, und 
auch in dieſen Gränzen gebliebene Proteflantismus des Wiffens 
aber, nebft vem allgemeinen Religionsfrieven, als die nothwendige 
Vorausſetzung und allgemeine Beringung der Möglichkeit vieler 
Hiftorifchen Erfcheinung, bildet die Grundlage der Aufklärung und 
bezeichnet diefe ganze Epoche derſelben vom Anfange des achtzehn: 
ten Jahrhunderts bis zur evolution. 
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Siebenzehnte Vorleſung. 


Barallele des dentſchen Religlonkfriedens mit dem Zuſtande In ven andern Landern 
von Curopa. Herrſchendes Syſtem des Gleichgewichts, und Princip der Aufflärung 
im achtzehnten Jahrhunderte. 


D. große Wohlthat des veutfchen Religiondfriedens, wie er auf 
biflorifche Nothwendigfeit gegründet, und auß biefer zuerft hervor: 
gegangen , nun au in ben Gemüthern immer fehler wurzelnd, 
endlich zur andern Natur und zu einem zweiten National: Eha- 
rafter der Deutichen geworben ift, kann wohl am einleuchtenpflen 
bargethban werben, durch die Vergleihung mit vem in biefer 
Sphäre herrſchenden Verhaͤltniß bei andern Nationen; und zwar 
benen, die fonft in jeder andern Hinficht -zu ven gebilvetften von 
Europa in der neueren Zeit gehören, und dem von daher entlehn: 
ten Beifpiele und dem Zuflande, wie er noch jeßt iſt, oder wenig- 
fiend noch vor ganz kurzem war. In Deutſchland felbft ift die 
ihonendfte und forgfamfte Beibehaltung dieſes Hier einheimifchen 
Neligiondfriedens, auf welchem feine ganze fittliche Exiſtenz beru: 
bet, und ohne welchen es im anarchifchen Partheienkampfe un: 
tergeben würbe, noch von neuem in der Hiflorifchen Rage begrün- 
bet, und um fo nothwendiger gemorben, wenn auch nicht in ben 
gleichen alten Formen, doch aber nach dem weſentlichen Geiſte, 
der wirklichen Anwendung und der inneren Abſicht desfelben; nach: 
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dem in den neueſten Laͤndertheilungen, gegen die ſonſt in der 
herrſchenden Religion mehrentheils abgeſchloſſenen Territorien, 
eine ſo mannichfache Vermiſchung und Verflechtung in dieſer Hin⸗ 
ſicht eingetreten iſt: daß derjenige Staat, welcher ſchon früherhin 
der groͤßte unter allen proteſtantiſchen in Deutſchland war, und 
es auch jetzt noch mehr als ehedem geworden iſt, eine volle ka⸗ 
tholiſche Hälfte in feiner ganzen Bevölkerung zahlt. Nicht ganz 
in der gleichen Ausdehnung, aber doch in ähnlicher Weife und 
auch nach einem ſehr bebeutenden Antheile des Banzen, gilt das: 
jelbe in umgekehrter Beziehung von demjenigen Tatholifchen Staate 
in Deutfchland, welcher naͤchſt dem Kaiferflaste ſelbſt, unter ven 
übrigen ber größte ift. So feft ift auch fchon diefe Magna Charta 
ber deutfchen Geiſtes- und Gewiſſens-VFreiheit, welche kaum ver 
äußeren Garantien mehr bebarf, jegt nachdem die alten, in ihrer 
ebemahligen Form des noch beftehenven politifchen Reichsverbandes 
und der Neichögerichte, nicht mehr in ver gleichen Weiſe vorhan: 
den, oder doch wejentlich mobificirt find, in der allgemeinen Ratio: 
nal» Gefinnung und dem beutfchen Staats = Principe ſelbſt befe: 
fligt; daß er auch gar nicht mehr von diefer Gleichheit der Mai: 
jen oder dem Berbältniffe ver Zahl abhängt; indem 3. B. in 
den katholiſch-deutſchen Staaten des äfterreichifchen Kaiferthums 
die gegen dad Ganze gehalten, fo äußerfi geringe Winorität der 
Proteftanten ſich veffen ungeachtet ſchon lange im Genuſſe ver voll: 
fien Religionsfreiheit befindet ; und im Vaterlande des Proteftan- 
tismus ſelbſt, die Neligionsverfchievenheit des fatholifchen Regen⸗ 
tenbaufes, mit ber gegen die Majorität der übrigen Bevoͤlkerung 
gehalten, jo äußerft Eleinen Anzahl derer, welche ber gleichen 
Religion find, Fein Hinderniß geweſen iſt, gegen die innigfle, tief: 
fie, fefte Anhänglichkeit an das angeflammte alte, obwohl in ver 
Religion verfchiedene Regentenhaus, wie das ganze Bolt und alle 
Stände besfelben ſie in allen Epochen des Unglücks auf das ent: 
fhiedenfte und rührendfle an den Tag gelegt haben. Sehen wir 
nun auf die andern mächtigen Staaten oder großen und gebilbe 
ten Länder in Europa, die auch wie Deutfchland, ein Jahrhundert 
oder noch länger, in dem Kampfe der Religionskriege mit,fich ſelbſt 


Herungen , und welchen Ausgang bieje bier genommen , meldye 
Refultate fich bei ihnen daraus entwidelt Haben, fo ift freilih 
wohl in England kein Innerer Krieg mehr. Ob man aber biefen 
Zuftand in dem Meligionsverhältniffe, auch nur zwiſchen ber in 
ihrem polttifchen Vorrechte und Uebergewichte durch bloßen Zwang 
aufrecht erhaltenen anglifanifchen Kirche und den andern prote⸗ 
ſtantiſchen Partheien, die bier einen ganz andern Charakter als in 
. Deutfchland oder auch fonft haben, und durch einen befonbers 
heftigen Seetengeift fi auszeichnen, und vollends mit dem ka⸗ 
tholiſchen Irland eigentlich einen Frieden nennen Tann, das weiß 
ih niht; da das letzte auch noch in einer nicht ſehr entfernten 
Zeit = Epoche allerdings der Schauplag eines blutigen Buͤrgerkrie⸗ 
ged geweſen ift. Wenigftend ein für immer dauernder und feft geſi⸗ 
cherter innerer Frieden, eine völlige Ausfähnung auch in den Gemüt: 
tbern, eine billige Ausgleichung in den gegenfeitigen Rechten und An⸗ 
fprüchen zur beiberfeitigen Befriedigung und vollkommenen Beruhi⸗ 
gung Scheint es bis jegt noch nicht zu fein. Vielmehr ift es nach jenen 
großen Barlaments-Berhandlungen in England zu urtbeilen, in wel: 
then dort nicht felten grade an den unfcheinbarften und von den ober: 
Aächlichen Auge kaum bemerkten Stellen die geheimften Motive, die 
innerftien Triebfedern und Lebensfäden, oder auch die verborgenften 
Beforgniffe und Staatsgedanken in diefem wunderfamen Kunft: 
werke des Bffentlichen Lebens an's Licht kommen ; als wenn eine 
bier ſehr deutlich hervortretende Furcht vor ſich felbft, einen me: 
jentlihen Gharakterzug in dem politifchen Bewußtſein der denken⸗ 
ven Gngländer bildete. Eine Furcht, die bei jedem ernſten Rüd: 
blide in ven chemahligen Abgrund des eignen inneren Zwieſpalts 
bei dieſer Nation um fo leichter entfliehen muß, da fle mehr wie 
jede andere ihre vaterländifche Gefchichte allgemein Tennt und 
vor Augen bat, und darin noch einheimifch, in der Vergangen⸗ 
heit mit dem lebendigſten Gefühle ver wirklichen Gegenwart gleich: 
ſam immer fortlebt; und da es jeder von ihnen nur zu gut 
weiß, wie bie furchtbaren GAhrungs = Elemente des großen ches 
mahligen Kampfes bei ihnen keinesweges innerlich ganz verföhnt 
und wirflich vollflänbig beruhigt find, fondern nur burch dieſe, 
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eben deßfalls als die glückſelige gepriefene Sonftirution von einem 
‚Momente zum andern immer noch wieder zurüdgehalten, und von 
neuem auszubrechen verhindert werden. Und muß fich nicht jeder 
von ihnen felbft die peremptorifche Frage aufwerfen, wie benn 
ein Land frei fein, oder auch nur genannt werben Tönne, wo 
der dritte Eatholifche Theil der Benölkerung fortwährend in un⸗ 
glaublich despotiſcher Unterdrückung, und nach ver Wahrheit ganz 
eigentlich als erobertes Land behandelt wird ? 

In Frankreich herrfcht vielleicht über die Religion und Re 
ligionsverſchiedenheit felbft mehr eine Inpifferenz in ber Geſin⸗ 
nung als ein fo fchroffer Gegenſatz und Partheihaß, wenigftend 
bei der größeren Menge, und fobald nicht die Frage mit andern 
politifchen Beziehungen in Verbindung gefegt, eine andere Ge 
ftalt annimmt und feldft eine andere wird, Auch in ver alten 
Zeit und in dem verwichenen legten Jahrhundert , find die Re 
ligionsfriege hier, obwohl heftig genug, doch nicht fo ununter- 
brochen lang andauernd, und fo ganz allgemein verwüftenber 
Natur geweien, wie in Deutſchland, und verhältnigmäßig we 
nigftend nicht von fo fchredlichen Phänomenen begleitet wie in 
England. Dagegen aber haben fle auch nicht zu fo feft beftimm- 
ten und bleibend großen Refultaten geführt, in jener erften Zeit 
Periode, wie der Religionsfrieden in Deutſchland, die Conſti⸗ 
tution in England geweſen ifl. Und bei dem gegen bie früßeren 
Hoffnungen, Verträge und Nechte gefchebenen Wieberruf des Edik⸗ 
te8 von Nantes ift dieſer in folcher Art und Weile innerlich un- 
echte Sieg der katholiſchen Parthei und Mehrzahl der Nation 
auch eben jo, äußerlich nur ein täufchend fcheinbarer geweſen, 
wo alle Probleme unaufgelöft im Innern zurüd, und als feind: 
liche halb oder ganz proteftantifche Gährungs = Elemente wirkſam 
blieben; bis endlich Hundert Jahre nach jenem abfoluten Rück⸗ 
ſchritte eine grängenlod furchtbare Reaction in dem Ausbruche 
der großen Revolution erfolgte. Es muß dieſe felbft und der 
fie begleitende und von ihr auögegangene europäische Volkerkampf 
um fo mehr als ein fortwährender Religionskrieg betrachtet wer: 
den, da auch eine völlige und ganz entſchiedne Losreißung, nicht 
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bloß von der Kirche, fondern von allem Chriſtenthume unb vol⸗ 
lige Abſchaffung vesfelben gleich anfangs damit verbunden war, 
welche neun Jahre vauerte, ehe man fi, da bie theophilanthro: 
pifhen Verſuche zu einer Öffentlich anerkannten und förmlich feſt⸗ 
geftellten reinen Bernunft:Religion durchaus feinen Erfolg gewin- 
nen wollten, zu einer Art von wenigftend äußerem Religions⸗ 
frieven entfchloß, nach welchem vie Religion wenigftens einftwei- 
Im als ein noch nicht ganz entbehrliches Volksbedurfniß aner⸗ 
fannt ward. Perfönlih war biefer Frieden nicht von langer 
Dauer, wie es fich bald bei der Mißhandlung und Gefangen: 
haft des Tirchlichen Oberhauptes zeigte; es ermeuerte fich das 
Schaufpiel der alten Ghibellinifchen Zeiten, und es wurben auch 
ganz ähnliche Ghibelliniſche Grundſätze und Abflchten dabei fund 
gegeben. Bei Tänger fortvauerndem Waffenglüd würden ſich dieſe 
nah der geheimen inneren Neigung zu einer mahomebanifchen 
Bereinigung beider Gewalten, ver geiftlichen, wie der weltlichen 
in der Einen eigenen Perfon, wohl noch ungleich veutlicher ent⸗ 
widelt haben, und viel weiter vorgefchritten fein ; ungeachtet 
einem fo durchdringenden Blicke nicht entgehen konnte, wie fehr 
bie öffentliche Meinung und europäifche Geflnnung, wenn fle 
auch gegen Meligion und Ehriftenthum überhaupt noch fo gleich- 
gültig geworben fein mag, und einzelnen Eingriffen und Ver⸗ 
wechölungen der Art aus Mangel an Urtbeil darüber und Inte 
treffe dafür , leicht Ihre Zufkimmung giebt, dennoch fih immer . 
gegen die völlige antichriftliche Verfchmelzung der beiden Bewal- 
ten entſchieden firäubt. Der fanatifch zerſtoͤrende Charakter, wel: 
hen der Revolutionskampf gleich zu Anfange hatte, blieb uns 
ter etwas veränderter Form auch in ver Groberungs = Periode 
wefentlich verfelbe; und auch die allgemeine europäliche Reac⸗ 
tion bebiele bis zu dem vollendeten Siege der Alllirten ven 
gleichen Anſtrich eines zur Vertheidigung alles deſſen, was 
der Menſchheit heilig ift, geführten Religionskrieges. Es ift alfo 
diefe ganze große Weltbegebenheit für einen folchen fünf und zwan⸗ 
zigjährigen Religionskrieg zu halten, oder wenn man es in dem 
erften Anfang vielmehr einen Irreligiondfrieg nennen will, fo iſt 


dieſes eigentlich ganz vasielbe, und verlohnt es ſich nicht, deßhalb 
um Worte zu ftreiten. Eben darum mußte in vem Lande, von 
welchem viefe ganze Bewegung zuerſt ausgegangen war, bie mo- 
narchifche Wieverherftellung zugleich auch eine ganz unzertreunlid 
damit verbundene religiöfe Wiederherſtellung fein, und nur in die: 
fer können daher diejenigen Staatdmänner jenes Reichs, welche 
es redlich mit ihrem Baterlande meinen, und nicht den eitlen Glanz 
des abwechfelnden vergänglichen Kriegsruhms, ſondern die dauernde 
Wohlfahrt vesfelben vor Augen und im Sinne haben, die flchere 
Befeftigung der künftigen Eriftenz fuchen. 

Diefe erfte allgemeine Weltkrift der legten furchtbaren Zeit 
bat nun, nachdem fie glüdlich vorüber und vollftändig überflanden 
ift, wie eine große Kluft und abfonvernde Scheidewand zwiſchen 
der jegigen Zeit und Gegenwart und dem verflofienen achtzehnten 
Jahrhundert gezogen; welches, wie ed jene Kataſtrophe in feinem 
Schooße genährt, groß gezogen und endlich zur Wirklichkeit ge: 
bracht hat, jetzt da die Zeit nicht mehr in diefem Kampfe und 
deſſen Taͤuſchungen mitbefangen iſt, viel reiner und leichter wahr: 
haft hiſtoriſch aufgefaßt, und auch um deſto richtiger gemürbigt 
oder beurtheilt, und im ganzen Zufammenhange verflanden werben 
fan. Denn während des Kampfes ſelbſt, und fo lange man noch 
mit darin befangen tft, ſcheint ed nur wenigen Sterblichen gegeben 
zu fein, über die Weltbegebenheiten ein Urtheil zu haben und zu 
fällen, welches man ein hiftorifches nennen Tönnte, was ſich mei: 
ſtens erſt aus einer gewiſſen Entfernung Elarer zu geftalten pflegt. 
— Hier in dieſem letzten Abfchnitte der Zeit und der Geſchichte, 
würde es überfläffig und unnüg fein, bei fo allgemein befannten 
Thatfachen mit der Hiftorifchen Erinnerung irgend zu ſehr in’s Ein: 
zelne geben zu wollen. Defto nothwendiger iſt es für die philofo- 
pbifche Anficht und Erklärung eines folgen und ganz nahe ſtehen⸗ 
den Seitalterö, die alles das, was bier gefchehen iſt, leitenden 
und beflimmenden Principien in einfacher Angabe aus der großen 
Menge und bekannten Maſſe ver Ereignifie Herauszubeben und genau 
zu bezeichnen. Diefe, alles was da geſchehen iſt und geſchehen follte, 
oder unternommen ward, Ienfenden und bewegenden Ideen im acht: 


zehnten Jahrhunderte waren nun, wie es aus ver Gefchichte und 
dem geiftigen Charakter vesjelben wohl von ſelbſt hervorgeht, das 
Syſtem des Bleichgewichts für das öffentliche Leben und Verhaͤlt⸗ 
niß der Staaten; und das Princip der Aufklärung für die Innere 
Entwidlung,, obwohl dieſes letzte nicht auf dieſe geiftige Sphäre 
beſchraͤnkt blieb, ſondern auch auf die wirkliche Welt einen großen 
practifchen Einfluß hatte, und endlich eine gaͤnzliche Umwendung 
verfelben bewirkte. Beides, das Syſtem des Gleichgewichts, ale 
ver Broteflantismus des Staatd nach Außen und das Princip der 
Aufllärung , die in ihrem anfangs bloß verneinenden Charakter 
mit dem Proteflantismus des Wiſſens weientlich zufammenhängt, 
und nur als eine natürliche Folge oder weitere Anwendung besfel: 
ben betrachtet werben Tann, find vorzüglich von England ausge⸗ 
gangen, und haben dort zuerfi, oder mehr als irgendwo fonft, 
ihre volle Entwidlung erhalten, welches Land auch von Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts bis zur großen Kataftrophe am 
Schluffe desfelben, ver in allen Vorfällen und Begebenheiten mei: 
ſtens voranflehende und Ton angebende Staat In diefer Zeit⸗Pe⸗ 
riode geweien, und der fehle Träger im Mittelpuncte für das Sy: 
flem des Gleichgewichts geblieben ift. Die Idee desſelben if zwar 
ſchon um mehrere Jahrhunderte früher auch in der neuern Befchichte 
fihtbar heroorgetreten, und als mitwirkendes Princip der politi- 
hen Unternehmungen und Begebenheiten in Anwendung gekom⸗ 
men, aber nur unter jehr großen Einfchränkungen, die in den da⸗ 
mahligen Weltbegebenheiten Tagen, weldye ein ganz anderes und 
höheres Geſetz der Entfcheivung erforderten und mit fich führten. 
Auch dem römifchdeutfchen Kaifertbume im Mittelalter Tag eine 
viel höhere Idee von chrifllicher Gerechtigkeit zum Grunde ; und 
erſt, nachdem die Macht vesfelben an dem mannichfachen Wider: 
flande von Außen und in fich ſelbſt fchon fehr gebrochen und ge: 
funfen war, in der zweiten Hälfte und gegen Ende des fünfzehnten 
Iahrhundertd fing das Syſtem des Gleichgewichts an, fi} in vor⸗ 
herrſchendem Einfluffe zu entwideln. Italien war meiftens ver 
Spielraum und Schauplag diefer Entwidlung; Spanien, Frank⸗ 
reich, Defterreich , dann Venedig, der Papft und auch die Schweiz 


die agirenden Mächte in viefem wechſelnden Kampfe; Neapel und 
die Lombardei meiftens dad Ziel des Strebend und der Gegenitand 
des Streits. ALS aber die fortfchreitenden Eroberungen ber türti- 
ſchen Uebermacht von Außen, bie ſich furchtbar entwickelnden Gaͤh⸗ 
rungds@lemente der religiöfen Meinungen im Innern, Europa mit 
feinem Untergange ober wenigitens mit der höchften Gefahr besfel: 
ben bedrohten, da mußte das niebre und untergeorbnnete neue Prin⸗ 
cip der noch nicht ganz erlofchenen alten Idee und dem höheren 
Bebürfniffe der Zeit noch einmahl weichen; man fühlte die Noth⸗ 
wendigleit eines Kaiferd und Schirmherrn der Chriſtenheit, 
der fo wie in den alten Zeiten, auch wirklih die Madıt 
hätte, ed zu fein, und bie war bad Motiv zu ver Wahl 
Kaifer Karld des Fünften, Seine Macht war indeſſen mehr fchein- 
bar, nach der Ausdehnung feiner vereinigten Reiche, als in der 
Wirklichkeit diefem Außern Anfcheine gleih. Wenn damahls eine 
entfchiebdne und drohende Liebermacht irgendwo Statt fand, fo war 
fle allein auf der Seite der in ihren Groberungen noch immer wei⸗ 
ter gegen Europa vorbringenden Türken zu finden, bie Karl nur 
wenig zu hemmen vermochte. Frankreich war in der Mitte, ohne 
alle Gefahr und Beſorgniß vor den Türken, ſtark und mächtig ge: 
nug, um von feiner Seite etwas zu fürchten. Die Nivalität mit 
Spanien und die beftändig fortwährenden Kriege gegen den Kaifer, 
haben diefen, in allem feinem für die ganze Chriſtenheit und bie 
ganze äußere und innere Sicherung berfelben beabſichtigten Wirken 
gehemmt und gelähmt, und Europa fehr geſchadet; am meiften aber 
Frankreich ſelbſt, welches aller feiner Kraft nach Innen beburft 
hätte, um bier in der ungetbeilt entwickelten Thätigfeit, die nad: 
her fo verberblich zum Ausbruche gekommenen religidfen Gaͤhrungs⸗ 
Elemente zu beruhigen und in Wahrheit geiftig zu beflegen und 
zu orbnen. Die türfifchen Groberungen wurden damahls, und 
auch im fiebzehnten Jahrhunderte noch ganz ald Religionskrieg all: 
gemein betrachtet, theils wegen der traurigen Folgen für dad 
Chriſtenthum in den eroberten Landen, wenn ed auch nicht grade 
ganz audgerottet wurde, und dem damit verknüpften Zuftand ber 
Unterbrüdung besfelben, und dann auch wegen des fanatijch zer⸗ 
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flörenden Charakters diefer Kriege felbft. Die während ver inne 
ten Religiondfriege des flebenzehnten Jahrhunderts , unter dem 
Dedimantel des Gleichgewichts, von Frankreich gegen das Intereffe 
der eignen Religions und Glaubens = Barthei mit den Schweben 
und Türfen eingegangenen Berbündungen haben der Eatholifchen 
Sache mehr ald alles andre geſchadet, die chriftliche Geſinnung 
tief verwundet, und bie öffentliche Meinung der damahligen Zeit 
am ſich ſelbſt irre gemacht. Als das endliche Refultat ging dennoch, 
gegen das Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts, eine entfchiebne 
Uebermacht von Frankreich daraus hervor, die damahls wenigſtens 
allein Ludwig dem XIV. beigelegt werben konnte. Nachdem nun 
die früheren Religionskriege allgemein aufgehört hatten und been- 
bigt waren, trat das eigentliche Zeitalter für das Syſtem des 
Gleichgewichts ein ; wie immer, wenn Fein höheres Princip ba ifl, 
oder dasſelbe für eine Zeitlang zurüdtritt oder aufhört, unb wie 
die Cultur des achtzehnten Jahrhunderts eigentlich auß dieſer Bafis 
hervorgegangen ift, fo hat das Syſtem des Gleichgewichts auch in 
keiner früheren Befcyichtö-Epoche eine fo vollendete Ausbildung ers 
halten, als Hier, und eine fo glänzende Stelle in dem Ganzen 
eingenommen. England blieb der fefte Träger und eigentliche Mits 
telpunct für den großen Welthebel des europäifchen Gleichgewichts, 
und bie fich in allen Jahrhunderten gleich bleibende Friedenspolitik 
von Defterreich , obgleich an fich und innerlich auf einem viel hö⸗ 
heren Fundament der religidfen Gefinnung beruhend, bildete äußers 
lich und im Verhältniffe ver übrigen Staaten, den anderen Stüßs 
punet auf dem Gontinent für diefes nun im Zeitalter und im Gans 
zen ber biftorifchen Greigniffe, völlig herrſchend gewordue Syſtem 
des Gleichgewichts ; und blieb dieſe fefte Allianz mehrentheild auch 
die Außere Baſis vesfelben, abgefehen von manchen Schwankuns 
gen, welche in dem innern Weſen und Charakter jenes Spflems 
ſelbſt Tiegen und gegründet find. — Man darf dasſelbe überhaupt nicht 
mit der erhaltenven Friedenspolitik, nach dem Principe des beſtehen⸗ 
den, und als gültig anerkannten Rechts, verwechfeln ; denn obwohl 
ed demfelben nahverwandt ſcheint, und fich einer das Mecht nicht 
achtenden Uebermacht gegenüber am Teichteflen und ganz natürlich 
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mit ihm zu alliiren pflegt, fo iſt es doch nicht völlig Eins mit 
demfelben, fondern in manchen charakteriftifchen Eigenfchaften, ja 
ſelbſt in der innerften Grundlage von ihm noch mefentlich unter: 
ſchieden. Die Grundregel jener andern erhaltennen Friedenspolitik 
ift das Recht; nicht ein allgemeiner Begriff oder ein reines Ideal 
von abfoluter Gerechtigkeit, und einem darnach abzumeſſenden 
oder einzurichtenden Staaten- Syftem und Bölferzuftande , fon: 
dern vielmehr , wenn biefer mathematische Ausdruck Hier zur 
ſchnelleren Deutlichkeit benugt werben barf, Das angewandte, 
db. 5. das wirklich beſtehende und als ſolches gültig anerfannte 
Recht. Denn auf den erften Urfprung und legten Grund alles 
Mechts und aller Gerechtigkeit zurücdzugehen, pad muß allein Bott 
als dem ewigen Weltrichter vorbehalten bleiben, der es wie über 
die Individuen, fo auch über die Staaten und Voͤlker if, ber 
ohnehin jedes große politifche Unrecht an dem zur Nechenfchaft be: 
fiimmten Tage biftorifch zu vergelten, unerwartet zu beftrafen, und 
in oft furchtbarer Weile auf fein Nichts zurüdzuführen weiß. 
Sobald der Menfch aber, oder irgend eine irbifche Macht an die: 
ſes Wert Hand anlegen, fich diefe abfolute @erechtigfeit zum Ziele 
fegen und darnach alles zu beurtheilen und zu mobeln und die Welt 
dem gemäß neu einzurichten fich anmaßen wollte; fo koͤnnte bars 
aus nur eine gänzliche Umwaͤlzung aller menfchlichen Berbältnifie 
und volllommene Zerfiörung aller befiehenden Ordnung hervorge⸗ 
ben; und dieſes ift eben die falfche Idee, welche jeder fanatifchen 
Welteroberung und jeder, nicht bloß auf ein partiefles Mecht ge: 
richteten, fondern unbebingt allgemeinen Revolution zum Grunde 
liegt, ober zum Vorwande dient. Nur da, wo in dem vollftändis 
gen Syſteme bed ganzen unter ven Völkern und Mächten beftes 
henden oder angewandten Rechts durch irgend ein eingetretenes 
Greigniß eine Lüde entſteht, fich ein Zwifchenraum zeigt und eine 
einzelne Srage noch offen und unentjchieven blieb, oder es von 
neuem wurbe, wirb jene von biefem ‘Principe ausgehende Frie⸗ 
denspolitik alddann, in einem folchen einzelnen Kalle, auf das 
urfprünglich erfte, seine und ewige oder göttliche Hecht zurückgehen 
fönnen und auch wirflich zurüdgehen. Kür das Syſtem des mate: 
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riellen Gleichgewichts aber ift das Recht und das Linrecht über: 
haupt gar nicht das letzte Ziel, noch auch die einzige Richtſchnur 
im politifchen Urtheilen und Handeln; fondern jede für das 
Ganze gefährliche ober drohende Liebermacht zu verhindern oder 
abzuftellen , ift der nächfle Zweck. Sehr oft kann beides wohl 
zufammentreffen, und in ben meiften Fällen wird e& wirklich fo 
fein, da eine um fich greifende Uebermacht meiftend auch mit 
einer DBerlegung der beſtehenden echte verknüpft fein oder leicht 
dazı führen kann. Allein durchaus nothwendig ift es nicht; es 
läge ſich doch auch der Fall venten, wo das Recht entfchieven 
auf der Seite der vereinigten Uebermacht flände, wie dieß wohl 
in ber Mitte des achtzehuten Jahrhunderts einmahl eingetreten ift, 
und in andrer Weife auch zu Anfange vedfelben das einfache Mecht 
allein die Uebermacht zu begünfligen ſchien; und dann wird das 
Syſtem des materiellen Bleichgewichts, ohne alle Rüdficht auf 
das Recht, feine Stimme in die andere Wagfchale legen, um nur 
ben weiteren Fortfchritt der Uebermacht zu hindern. Aber noch in 
einer andern Hinſicht ift der gewöhnliche Gang und Gharalter 
besfelben von jener zunächft nur auf den anerkannten Beſiz ſtand 
feineß eignen und deö allgemeinen Mechtd gerichteten Friedenspo⸗ 
litik verſchieden. Diefe letztere wird nur burch einen wirklichen 
Angriff und eine factifche Verlegung des allgemeinen Friedens ſtan⸗ 
des fich beftimmen können, aus dieſem berauszutreten, und ben 
Beſchluß zum Kriege zu faflen. Nach dem Syſteme des Gleich⸗ 
gewichts Dagegen iſt die drohende Uebermacht allein, oder bie 
bloße Möglichkeit eines Mißbrauchs derfelben und die Fünftige Ge⸗ 
fahr, fchon ein Hinreichender Grund zun Kriege, zu welchem ſich 
ein Staat, wo dieſes das alleinherrſchende Brincip if, unftreitig 
auch viel leichter und fchneller entfchließt, als jeder andere, wie 
man ed England auch oft vorgeworfen hat; um fo mehr, da 
jener innere Anlaß zum leichter ober fchneller als nöthig oder 
wünfchenswertb wäre, zu faflenden Kriegsentichluß, auch noch 
durch den Umſtand verflärft wird, daß ein in ſich und feiner 
Conſtitution begruͤndetes und concentrirteß Infelreich als iſo⸗ 
lirte Seemacht, auch im Kriege mit feiner gewohnten Friedenẽ⸗ 
14° 
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und Hanvelsthätigkeit fortbeftehen Tann. England Hat im acht: 
zehnten Jahrhundert und in der Geſchichte vesfelben ven hoͤch⸗ 
fien Ruhm erreicht, und au von feiner großen Macht ei- 
nen mehrentheild für das Ganze Aäußerfi wohlthätigen Gebrauch 
gemacht, erwedend und nachhelfend, befreiend und fichernd; und 
alles bier Gefagte ift keinesweges als Eritifche Einfchränkung oder 
Einwenbung gegen die wohlerworbene althiftorifche Größe von 
England gemeint, die an fich fehr überflüflig und Hier gar nicht 
an ihrer-Stelle fein würde. Nothwendig aber bleibt es für bad 
richtige Verſtaͤndniß des ganzen Charakters und ber weientlichen 
Eigenthümlichkeit dieſes an unfre eigne Epoche zunächft angränzenden 
achtzehnten Jahrhunderts in politifcher Beziehung, darauf aufmerf: 
fam zu machen, wie dad Syſtem des Gleichgewichts überhaupt, nur 
als das Surrogat eined Höheren, da wo dieſes nicht mehr Statt 
findet, over nicht anwendbar ift, gelten ober, wo ein höheres 
Prineip wirklich Statt finden muß, und in der Gefchichte herr: 
chend eingetreten if, nur als Supplement ober ganz untergeorb: 
net mitwirkende, und eine over die andere Nebenfrage beſtimmende 
und entfcheidende Hülfsregel in Rücklicht genommen und in An—⸗ 
wenbung gebracht werben kann. Mit der großen Kataſtrophe am 
Schluß des achtzehnten Jahrhunderts aber war eine ſolche Epoche 
der nicht bloß politifchen, fondern auch geiftigen Berwilberung und 
Berwüflung eingetreten, wo nun diefe für den gewöhnlichen Zu- 
ftand eines civiliftrten Staaten-Syftems genügenve, eigentlich aber 
bloß verneinende Idee des Gleichgewichts nicht mehr anmenbbar 
und zur Abhülfe hinreichend fein konnte; fonbern es eines höheren 
Prineips zur fiegreichen Gegenwehr und endlichen Bekämpfung 
bedurfte. Eine pofltive Kraft des Böfen kann in keinem Gebiethe 
de8 menjchlichen Wirkens durch eine bloß negative Nichtfchnur und 
Gegenwirkung wahrhaft überwunden werben, fondern nur durch 
ein gleichartigeß Höheres, ein göttlich Poſitives in ähnlicher Weife 
und auf vemfelben Bebiethe. Ein großer, alles bis auf ven in: 
nerften Grund, und in allen Tiefen der gefttteten Exiftenz erfchüt- 
ternder Religiondkrieg kann auch nur durch einen wahren Heli: 
gionsfrieden, völlig und dauernd feft beendigt werben ; dieſer aber 
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berubt auf einer inneren moraliſchen Kraft der Geſinnung, nicht 
aber auf dem materiellen Bleichgewicht und ver forgfältigen Be: 
rechnung und Abmefjung beöfelben. Wie fehr aber jelbft äußerlich 
genommen, während jener furchtbaren Kataftrophe afles aus dem 
Gleichgewicht gekommen war, was auch, nachdem es einmahl ge: 
ſchehen iſt, durch Feine Macht fo leicht abgeändert ober wieder zu: 
rüdgeihoben werben kann; davon Fann England ſelbſt zum Bei: 
fpiel dienen. Wenigſtens Tann dad bloß Durch den Schifföfaden ver 
allgemeinen Seeberrfchaft an jenes Infelreich angehängte Gewicht 
von dem füblichflen aflatifchen Lande, welches das innerlich reich: 
fe von allen andern Ländern ver Erbe, in feiner inbifchen Be: 
völferung Die der meerbeberrfchenden Inſel fünfs bis ſechsmahl 
überfleigt und ber beften Hälfte von Guropa gleich kömmt, durch⸗ 
aus nicht mehr bloß nad) der einfachen Regel des alten Gleich: 
gewichtö, in dem ehemahligen Befchränften Sinne und Umfange 
veöfelben, beurtheilt und darauf zurückgeführt, oder aus dieſem 
Geſichts⸗Puncte als verwerflich getavelt werben ; nachdem fo viel 
Wichtiges und Großes auch für Europa und Indien ſelbſt, aus 
dieſer hoͤchſt feltfamen und in ver Weltgefäyichte noch niemabls in 
biefer Weile da geweienen Verbindung ſchon hervorgegangen ift 
und wahrfcheinlich noch hervorgehen wird, und auch fonft, nicht 
bloß die Verwaltung von Indien, fondern die ganze Führung dies 
fer Angelegenheit durch vie Engländer, fich als fo äußerft weife 
und rubmvoll bewährt hat. So wenig nun die Idee der Aufflä- 
sung, als das allein berrfchende Princip und böchfle Ziel alles 
Denkens und Willens, ganz fo oberflächlich und feicht, wie dieſe 
Idee in der größeren Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts genom⸗ 
men ward, für ven jetzigen Standpunct der Wiffenfchaft noch fer- 
ner ausreichen und genügend fein kann; eben fo wenig mag auch 
das Syſtem des Gleichgewichts auf den damahligen Zuſtand ver 
großen europäifchen Kriege oder auf Die jehige, daraus bervorges 
gangene politifche Zage der Dinge, noch ferner fo wie ebebem an⸗ 
wendbar fein oder hinreichen, um alles zu entfcheiven und zu be: 
richtigen , und ben gorbifchen Knoten des großen Weltrathſels in 
dieſer letzten Zeit zu loͤſen. 
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Den zweiten biftorifchen Charakterzug over das andere beftim- 
mende Prineip in der ganzen Geſchichte und in dem berrfchen- 
den Geiſte des achtzehnten Jahrhunderts nebft dem Syſteme des 
Gleichgewichts für das Außere Staatenverbältnig, bilvet alfo dieſe 
Idee der Aufklärung, fo wie ihr Einfluß in die innere Entwick⸗ 
Iung ber befonvern Nationalbildung eines jeden europäifchen Lan⸗ 
des. Man tft fchon fo gewohnt, den Begriff der Aufflärung 
nach dem Mißbrauch und nach der verkehrten Anwendung, bie 
davon in dem legten Jahrhunderte gemacht worben, zu nehmen, 
dag ich bier, wo e8 barauf ankommt, viefe ganze Zeiterfcheis 
nung nach allen ihren Wirkungen in biftorifcher Vollſtaͤndigkeit 
aufzufafien, wie dasſelbe dem unpartheiifchen Beobachter und Be⸗ 
urtbeiler in feiner gefchichtlichen Entfaltung und Geftaltung ſehr 
viele und verfchlevene Seiten barbietet, vor allem in Grinne- 
sung bringen muß: daß man neben der falfchen Aufklärung und 
dem unrichtigen Begriffe verfelben auch die wahre Idee nicht vers 
gefien darf, und daß bie Aufklärung nicht überall eine bloß ver: 
neinende, in allzu rafchem Gange übereilt fortfchreitende und 
endlich zerflörende geweſen if. In ihrem erften unfcheinbaren 
Anfange Hatte fie auch eine durchaus reelle, untabelhafte, ge: 
meinnügige Seite und Grundlage. Es hatte die Naturmiffen- 
fchaft nach allen ihren mannichfarhen Verzweigungen und in dem 
ganzen Umfange ihres Gebieths, noch im flebenzehnten Jahrhun⸗ 
dert, während ber allgemeinen Anarchie und des öffentlich Herr: 
ſchenden Ungläds im Stillen außerorventlih große Yortfchritte 
gemacht, und eben jo zahlreich waren auch die Vortheile und 
fruchtbaren Folgen, weldhe von dieſen vielfachen neuen Entde⸗ 
ungen auf alle praktifche Kenntniffe und Künfte, befonvers in 
benen biefer am meiften bebürfenven handelnden Seejlaaten aus: 
gingen. Ein Lühn denkender Erbe der größten norbifchen Macht 
batte fich als Lehrling und faft ald Handwerker, felbft alle dieſe 
wahrhaft nüßliche Ausbeute der neuen Gultur an Ort und 
Stelle zu eigen gemacht, und brachte fie nun in ver Schifffahrt 
und in allen Gewerben, im Anbau ber Städte und des Landes 
und feines Volkes felbft in volle Anwendung, und iſt dadurch ber 
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eigentliche Stifter ſeines Reichs und der jetzigen ruſſiſchen Macht 
geworden, deſſen wahre Baſis fortan dieſe immer fortſchrei⸗ 
tende, aber nicht blog verneinende, ſondern reell nuͤtzliche, nicht 
übereilt raſche und endlich zerſtörende, ſondern in langfamer Ein⸗ 
wirkung, über den ganzen Umkreis dieſer in zwei Welttheilen 
weit ausgedehnten Länder: und Volkermaſſe ſich verbreitende Auf⸗ 
klaͤrung geblieben iſt. Erſt durch dieſe mit Peter dem Großen 
beginnende neue Cultur und ſolide Grundlage der wahren Volks⸗ 
aufklaͤrung iſt Rußland ſeiner eignen Kraft ganz inne und ſelbſt 
Herr geworden und auch dadurch erſt in die Reihe des europaͤ⸗ 
iſchen Staaten⸗Syſtems vollftändig und von da an bleibend ein⸗ 
getreten. — Die Ablöfung der ruffifchen Kirche von dem grie⸗ 
hifchen Patriarchen, der nun ſelbſt unter türkifche Abhängig: 
feit geratben war, erjchten als eine nothwenpige Bebingung, um 
der europäifchen Geiſtes⸗ und Lebens⸗Cultur bier den Eingang 
dauernd zu eröffnen, und Tann, den Anfang bes erften Schisma 
einmahl voraudgefeht, als bloße Fortſetzung besfelben, eigentlich 
nicht weiter getabelt werben. Auch fcheint nicht, daß hier von 
dem fo einfach entflandenen Begriff einer ruffifchen National- 
Kirche nach jener Trennung und mittelft derſelben, ver gleiche 
Mißbrauch und diejelbe falfhe Anwendung gemacht worden fei, 
wie nach dem anglitanifchen Irrwahn, oder dem nah baran 
gränzenden Oppofitionsbegriff in einem ober dem andern katho⸗ 
lifhen Lande von Europa. Der Begriff einer ausſchließenden 
Staatsreligion bleibt indeſſen immer ein Gegenſtand der fcho- 
nendftien Wachſamkeit, da ihm fo Teicht eine zu meite, für das 
chriſtliche Staats⸗Princip hoͤchſt gefährliche Ausdehnung gegeben 
wird, welches durch nichts fo ſehr verlegt und ganz untergraben 
wird, als durch jede Hinneigung zu einer mahomedaniſchen Ver⸗ 
ſchmelzung ver beiden Bewalten in Einer Perfon. — Tadelnd 
bemerkt Hat man oft die grelle Mifchung oder Zufammenfegung 
in diefer fo plößlich entſtandenen und kunſtlich befärberten Gul- 
tur und ruffifchen Aufklärung; nähmlich den Gontraft zwifchen 
dem hoͤchſten geiftigen Luxus der übertriebenften Verfeinerung in 
aflen Mode⸗Sitten und Mode⸗Gedanken ımter den höheren Stän-: 
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den, und im Mittelpuncte des Ganzen, oder in ver Nähe desſelben 
und im der Hauptftabt, neben fo manchen großen Mafien in dem 
übrigen Ganzen, die noch auf der unterfien Stufe ver eben erſt 
beginnenden Denfchen-Eultur fliehen, oder in einem mehrentheils 
ganz oder Halb barbarifchen Zuftande fich befinden. Allein eben 
wegen der mannichfachen Zufammenfegung und ver retarbirend wir: 
fenden Schwere fo verfchiebenartiger großen Maffen entfland bar- 
aus für das Ganze Feine fehr nachtheilige Folge, und wurde felbft 
der Hauptfehler faft aller andern europäifchen Länder und Staaten 
im Gange der Aufklaͤrung, nähmlich das allzu Nafche in der 
übereilten Schnelligkeit vermieden, oder vielmehr durch die Natur 
der Dinge felbft befeitigt. Das Einzige, was hier zu beforgen fand 
und zu verhüten war, beftand darin, daß nicht etwa zu viel ver 
neinende und in der Folge alfo zerflörende Elemente mit ver übris 
gen europäifchen Bildung und aus der in viefer während des acht: 
zehnten Jahrhunderts faft ausſchließend vorherrſchenden, ſchon da⸗ 
mahls liberalen, und meiſtens ſogar irreligidfen Richtung aufge: 
nommen würden; daß der Proteſtantismus nach der weiteren und 
allgemeineren Bedeutung dieſes Worts, in der Denkart und Ge⸗ 
ſinnung nicht allzu ausſchließend alleinherrſchend würde. — Die 
erſte Grundlage dieſer neuen Aufklaͤrung und Cultur unter Peter 
dem Großen war eine durchaus practiſch nuͤgliche, zum Theil auch 
merfantilifch-fruchtbare, nach Art der bolländifch-englifchen gewe⸗ 
fen. Die unter Katharina der Zweiten eindringende franzöftiche 
VPhiloſophie und Verderbniß der ſittlichen Grundfaͤtze blieb zunaͤchſt 
jedoch nur auf einen kleinen Kreis beſchraͤnkt, und wurde durch die 
nachfolgende hiſtoriſche Zeitentwicklung auch als ein fremdartig 
ſtoͤrendes, im Kampf des Zeitalters nicht genügend ausreichendes, 
ja auch im innerſten Grunde den Staatöförper an ver Wurzel 
vernichtended Element erfannt. In der und näher liegenden Epoche 
würben felbft die aus andern Gonftitutions-Ländern nachahmend ge: 
fhöpften liberalen Revolutions-Gedanken dort nur als erotifche 
Pflanze doch höchſtens als ein mitwirkendes Element in ein ein- 
zelnes verbrecherifcheß Unternehmen mit eingeben können , ohne it 
gend einen nur denkbar möglichen bleibennen Einflup auf das 
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Ganze zu gewinnen. Der eigentlich entfcheidende Punet. aber für 
dieſes europäifch-aflatiiche Kaifertfum der fortfchreitenden Auf: 
klaͤrung, fo wohl für dieſes jelbft ald auch für das übrige Europa, 
bleibt: daß dieſe Aufklärung, ald Die Baſis, auf der das Ganze 
rubt , dort nie eine irreligiöfe Richtung nehmen, ſondern daß fle 
immer eine entfchieven religidfe Nichtung behalten möge; und in 
dieſer Hinftcht mehr als in jeder andern, iſt ein ebler in ber 
Schule des Unglücks groß geworbener Monarch als ver zweite 
Begründer oder Vollender der zuffiichen Macht zu betrachten, 
weil er ihr viefen Charakter fo ganz entfhieden und für immer 
bleibend aufgeprägt hat. Daß damit Feine fanatifche Wirkung 
nach Außen, fondern nur die innere geiftig religiöfe Entwid- 
Iung gemeint fein Eönne, fo wie auch die innere feitere Begrün- 
dung der religiöfen Geſinnung, ald allgemeines Staats⸗Princip 
biefer neueften und legten Zeit für ganz Europa , ift ohnehin 
und von ſelbſt einleuchtend. 

In dem Begriff der Aufflärung, wenn er rein aufgefaßt 
wird, liegt nichts Tadelhaftes over irgend mit dem Ghriften: 
thum Streitendes. So wie dieſes, wenn ed nicht bloß im Dog: 
ma, fondern auch in feinen Wirkungen und nad feinem fleg- 
reich herrſchend gewordenen welthiftorifchen Einflug vollendet 
wäre , felbft die wahre, nähmlich die göttliche Reformation, flatt 
ver biöherigen menfchlichen, des ganzen Menfchengefchlechts, und 
überhaupt ver Welt und auch der fichtbaren Schöpfung fein 
würbe; fo ift e8 auch felbft vie wahre Aufklärung, nach dem 
Begriffe, welchen uns bie Heilige Schrift von dieſer aufftellt: 
nähmlich jenes Licht vom ewigen Lichte, welches fchon im An 
fange geweien iſt, und welches Licht urfpränglich auch das Le: 
ben der Menfchen war, wie bie Worte aus dem Munde der 
ewigen Wahrheit lauten, und in welchen le, die Menfchen, 
auch abermahld und von neuem wieder ihr Leben finden follen. 
— In der wirklichen Anwendung und gefchichtlichen Grfahrung 
aber müflen wir ſchon von jenem erhabenen Begriff herunter: 
fleigen,, und auf das forgfältigfte zwiſchen einem wahren und 
bleibenden , und fruchtbar oder mannichfach belebenden, und ei 
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nem falfchen, Eünftlich nachgemachten oder täufchend in bie Irre 
führenten Xichte unterfcheiden. — Etwas andres iſt das ermwär: 
mende befruchtende Licht der im neu erwachten Frühling wieder: 
fehrenden Sonne ober der volle Glanz der nach ver Iangen Fin⸗ 
fternig endlich auffleigenden Morgenröthe ; etwas andres ber vor: _ 
übergehende Schimmer eines fchnell erlöfchenden und in die vorige 
alte Nacht zurückſinkenden Freudenfeuers, ohne noch den falfchen 
Allarm eines blinden Feuerlaͤrms zu erwähnen; etwas andres iR 
die einfame Nachtlampe des flillen Denkers, ver am dunkeln Wols 
Tenbimmel vorüberfahrenne Blitzſtrahl, die täufchende Blendla⸗ 
terne des im Finftern berumfchleichennen Mörbers, oder gar ver 
Badelfchein in der Näuberhöhle, mo man die Beute theilt und 
zum neuen Berrath die heimliche Abrede trifft. — Bar alle biefe 
charakteriſtiſch verfchiennen Andeutungen vom wahren und falfchen 
Licht Tiegen fich Hiftorifche Belege und Beweiſe aus der Geſchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts und feiner wirklichen oder vermein- 
ten und unächten Aufflärung anführen. — Wan muß alfo bier, 
ohne das göttliche und wahre Kicht auch in der Wiffenfchaft und 
in ihrem Kortfchritte auf dem Gebiethe ver geiftigen Bildung zu 
verfennen oder zu Täugnen, oder das natürlich heilfame und menſch⸗ 
lich nothwendige oder unentbehrlich vernünftige Kicht zu verwerfen, 
oder mehr als billig zu beengen, doch das bloß täufchend wech⸗ 
felnde, bald wieder verfchwindende , jo wie das unächte und in 
der Finſterniß nachgemachte und felbftfabricirte Licht forgfältig von 
jenem andern unterfcheiben. 

Die Kennzeichen des unächten Lichtes einer falfchen Aufklaͤ⸗ 
rung befteben eben varin, wenn es nicht bloß im erſten Anfang 
und in der äußern Anwendung , fondern auch in fich ſelbſt und 
immerfort bloß verneinenver Natur, und eben darum auch ganz 
feicht und bloß oberflächlich ift. Was aber von Anfang ohne ei: 
nen Grund und feflen Halt und eigentlich innerlich Teer war, das 
geräth um fo leichter in eine raſch übereilte Bewegung , die dann 
endlich und oft fehr ſchnell durchaus zerftörend wird. — Dieß if 
im furzen und wefentlichen der Unterſchied der wahren und ädhten, 
und der gemöhnliche Gang und Lauf ver falfchen Aufflärung. 
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Sp allgemein vorherrſchend war aber das Prineip biefer 
Aufklärung im achtzehnten Jahrhunderte, im Staate und in ber 
Kirche, in der Wiffenfchaft und im gefellfchaftlichen Leben, in 
ben politifchen Verbältniffen und in ven gefchichtlichen Greigniffen, 
daß auch fogar Spanien und der Kirchenflaat nicht davon aus⸗ 
genommen geweſen find, theils von der nüßlich practifchen Seite 
in manchen Reformen und Gegenfländen der innern Adminiſtra⸗ 
tion, theils auch nach der ganz aus diefem Geifte herborgeganges 
nen Bertreibung ber Jefuiten, zuerft in Portugal und Spanten, 
wobei die Eiferfucht der andern geiftlicken Orden vorarbeitend 
mitwirkte oder zum Werkzeuge diente; das ganze Ereigniß ſelbſt 
aber einer Hier im Berborgenen angewachjenen und nun ſchon 
ganz entwickelten, und in entfchieuner Kraft fichtbar hervortreten⸗ 
ben, zerflörenden Aufklärungs = Barthel zugefchrieben werben muß. 
Einer folchen werven geiftlliche Orden, die wirklich entartet, die 
fehr unwiſſend oder ganz unthätig geworben find, gar nicht vers 
haßt, vielleicht für ihre geheimen Zwecke viel mehr willfommen 
fein ; wohl aber ein Orden, der thätig und ber Kirche ergeben, 
in der Wiſſenſchaft geübt und gebilvet iſt und zugleich die Welt 
fennt. Die Eritifche Unterfuchung über den Grund oder Ungrund 
ber einzelnen Anklagen und Beichulvigungen gegen die Iefuiten, 
muß der Specialgefähichte jener Länder und des Ordens ſelbſt 
überlafien bleiben; nur als charakteriftifcher Zug für das Jahr: 
hundert der Aufflärung konnte dieſes Ereigniß in dem Gemäßlve 
beöfelben Hier eine Stelle finden, und eine Erwähnung veranlaffen. 
Die endlich erfolgte Zuftimmung und gegen den Orden überhaupt 
gerichtete Entſchließung des Papftes Banganelli koͤnnte man ges 
neigt fein, für eine durch den überwiegenden Einfluß der weltlichen 
Mächte abgendthigte zu halten. Wenn viefes aber auch an fich 
fatthaft wäre, fo zeugt dagegen, daß die Wiederherftellung des 
Ordens durch den frommen Papft der letzten Unterdrückungszeit 
gerade damahls geichah, ale der eijerne Drud der militärifchen 
Uebermacht auch politifch am druͤckendſten war. 

Die wahren Fortfchritte der chriftlichen Aufflärung im phi⸗ 
lojopbifchen Forfchen und Wiffen merbe ich fpäter zu erwähnen 





haben. Auf der Grundlage des deutſchen Religionsfriedens beruht 
natürlich auch, fo wie fle in biefem gefehlich feſt geftellt ift, die 
Toleranz, ald das eine wejentlihe Element ver bürgerlichen Auf: 
flärung. Sie warb nun allmählig faft in ganz Europa allge: 
mein berrfchend, doch iſt zu bemerken, daß hier in ver befondern 
Anwendung nicht Eine und biefelbe gleiche Regel für alle Länder 
‘gelten Tann, fondern nach ven Lokal⸗Umſtänden, die es aus ber 
Entfernung oft fchwer hält, richtig zu beurtbeilen, manche Mo: 
bification Statt finden darf und muß. ine ſolche Menge von 
fleinen Serten nach ver öffentlichen Duldung mit in das Volke: 
ganze aufzunehmen, wie in Norb-Amerifa oder Holland fon 
feit früheren Zeiten, würbe in andern Staaten nicht überall mög: 
Jich oder rathfam fein. Die in dem ruffifchen Reiche auch auf 
die Mahomeraner und einzelne bubbhiftifche und noch heidnifche 
Völkerichaften und Stämme ausgedehnte Religionsfreiheit und 
Duldung würde in den meiften andern civilifieten Laͤndern feinen 
Gegenftand finden. Ueberall geben bier aus ver innerflen Na⸗ 
tional = Eigenthümlichkeit und inbividuellen Staatsbefchaffenheit 
ganz befonbere, oft jonverbar fcheinende Lokal-Umſtände und Ber: 
wicklungen hervor, über die man nicht gleich nach einer allgemei: 
nen Regel, ohne das Nähere und Innere dieſer ganzen hiſtori⸗ 
ſchen Lage genau zu Tennen, ſchnell aburtheilen muß. Während 
England auf dem eignen Mutterboden in Europa ſelbſt noch ver: 
faffungsmäßig intolerant if, herrſcht in Kanada die völlige nord: 
amerilanifche Neligiondfreiheit,, und beruht die ganze Herrichaft 
der Engländer über Indien ganz und gar auf ver Toleranz, d.h. 
auf der Balls, daß fle die Indier nach ihren eignen Sitten, Ge: 
feßen, Gebräuchen und Meinungen regieren. Dadurch find fle 
eigentlich amı meiften Herren bed großen und reichen Landes ge: 
worden und auch bis jegt geblieben ; im nabe liegenden und ent: 
ſcheidenden Vergleiche ihrer verfländigen Herrſchaft mit ver frü: 
beren Berrüdung der das indiſche Heidenthum verabfcheuenben 
Mahomevaner, obwohl dasſelbe weit mehr Spuren des Beſſeren 
und ber höheren alten Wahrheit unter dem Chaos von Irrthü: 
mern und Kabeln enthält, als ver fanatifch verneinende Aberglaube 
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des Mahomen ; nachdem auch die Franzoſen, va fle noch feften 
Fuß im Lande hatten, fehlerhafter Weife ſich meiſtens und mehr 
mit den Mahomedanern alliirten, ald mit den einheimiſch⸗indiſchen 
Mächten. In Europa hat eine firenge Exclufive gegen jede von 
ver berrfchenden abweichenden Religion bis auf unfere Tage, auf 
der proteflantifchen Seite nur allein in Norwegen beflanden, nicht 
bloß gegen die Katholiken, jondern auch auf die Juden ausge⸗ 
dehnt; wie auf der andern Fatholifchen Seite in Spanien und 
Bortugall. Was aus ver ganzen Lage eine Landes in folcher 
Weife hiſtoriſch Hervorging , und num fchon feit mehreren Jahr: 
hunderten gefeßlich beflanden hat und zur feflen Sitte und Le⸗ 
bensgewohnheit geworben ift, ohne neue Hiftorifche Veranlaffung 
und überwiegend entfcheidende Gründe plöglich abzufchaffen, koͤnnte 
leicht bevenklich fcheinen. und gefährlich werden; nur aber darf 
man niemahls glauben, daß eine ſolche abfolute Ausfchließung 
und firenge @rcluflive nad dem Gelege und im äußern Leben, 
wie in Spanien, die ungleich gefährlichere verborgne Gegenwir⸗ 
fung einer geheimen Secte oder Gelellfehaft immer zu hindern 
vermag; wie fich diefes durch manche Thatfachen aus der Ge⸗ 
ſchichte des achtzehnten Jahrhunderts in jenen Rändern wohl 
nachweifen oder wahrfcheinlich machen ließe. In Italien bat jene 
ſtrenge Excluſive niemahls in der gleichen unbebingten Weiſe 
Statt gefunden; fie war nicht auf die Juden, noch auf bie Grie⸗ 
hen audgebehnt, und ift in der neueften Zeit auch nicht mehr fo 
wie ehedem gegen die Proteflanten fortbeſtehend. In Deutfchland 
war die Toleranz ſchon durch ven Meligionsfrieven geſetzlich feft- 
geftellt, und bedurfte es alfo dazu nicht erfi des neuen Princips 
der Aufklärung , ald der befeelenden und alles bewegenden Kraft 
des achtzehnten Jahrhunderts ; welches bier in feiner erflen ver 
neinenden Epoche die Richtung mehr gegen Vorurtheile und Mißs 
bräuche anderer Art nahm. In einigen proteftantifchen Laͤndern 
des nördlichen Deutfchlands bat die eigentliche Epoche ver Auf⸗ 
. Märung mit ber Abichaffung der Herenproceffe angefangen: gegen 
weldyen beicheinnen Anfang ſich wohl nicht das mindeſte einwen⸗ 
den läßt, wie denn überhaupt dad aus dem fpäteren ſchon ganz 





entarteten Diittelalter auf unfere Zeit herabgefommene Criminal: 
Neche dem Geiſte der Verbeſſerung befonvers viel Gegenftände und 
barbarifchen Stoff zum Abfchaffen varbot. Die nächflen Refor⸗ 
men gingen dann gegen bie undhrifllicd martervollen Topeöftrafen 
und gegen die Tortur; die gänzliche Abichaffung ver Todesſtrafe 
aber, auf welche jenes Streben der negativen Geſetzverbeſſerung 
in feinem weiteren Yortfchreiten auch bald gerichtet wurbe, if 
nach der bisherigen biftorifchen Erfahrung noch nicht für möglich 
oder ausführbar gehalten worden. Wer möchte ed überhaupt 
läugnen, daß die Abfchaffung jo mancher Migbräuche, die Wider⸗ 
Iegung und Wegräumung allgemein herrſchender Borurtheile, be 
ſonders im Anfange großen Theils auch folche betraf, die wirt: 
li fo zu heißen verdienen, und daß fehr viele biefer Reformen 
nothwendig und nüglich, erlaubt und heilfam geweſen find ? Manch: 
mahl fcheint es wohl, daß foldhe fchnell und eilends abgefchaffte 
barbariſche Mipbräuche, unter andern Nahmen und Formen den: 
noch bald wieberfehren. Dieß wird immer da leicht eintreten, 
mo auch die nötbige und beilfame Reform nur an der äußern 
Oberfläche ſtehen bleibt, und nicht bis auf die innere Wurzel 
und ben erfien Grund zurückgeht. — Vorzüglich aber ift zu be: 
merken, daß, wo es daneben an ver feften, pofltiven Grundlage 
fehlt, das bloße Abſchaffen und rein negative Verfahren nicht 
allein zum ermwünfchten Zwede führen, noch eine fichere Richt⸗ 
ſchnur in fich finden fann. Es wird bald eine übereilte und lei: 
denfchaftlihe Schnelligkeit in Gange des Verfahrens wie im 
Fortfchreiten der Zeit eintreten, und endlich Maaß und Ziel ver: 
Ioren geben, und alles eine zerflörende Wendung nehinen; und 
dieſes bezeichnet eben den Charakter der Mebergangs = Epoche aus 
dem Jahrhunderte der Aufklärung in die Revolutionszeit. Was 
hielt man nicht bald alles für einen Mißbrauch oder ein Bor: 
urtheil, nicht bloß in jenen die Humanität berührenden Gegens 
ftänden und Bragen, fondern auch in jevem andern Gebiethe bed 
Öffentlihen Wirkens und des allgemeinen Denkens, die Religion 
felbft und auch die politifchen Verbhältniffe nicht ausgenommen ! 
— In Deutjchland war bei ver Thronbefleigung der Kaiſerin 


Maria Therefla der altherkommliche, ehedeſſen jo mühfam erhaltene 
und begründete Heichöfrieden, dem neuen Zeitgeifle nur als ein 
laͤcherliches Vorurtheil unaufgeklärter Regensoburger⸗Pedanten er: 
ſchienen; fünfzig Jahre fpäter in dem atheiſtiſch- revolutionären 
Zeitraume ver franzöftfchen Philojophie und nach ber unmittelbar 
yor der Kataftrophe jo wie zu Anfange derſelben felbft herrſchen⸗ 
ben Denkart, fehienen das Chriſtenthum und alle Religion nichts 
als völlig grunblofe, der Zeit nicht mehr angemefiene Vorurtheile 
aus dem unmündigen Kinpheltözuftande des menfchlichen Geiſtes: 
die Monarchie aber, und überhaupt der civilifirte Zuftand der jetzi⸗ 
gen europälfchen Menſchheit kaum noch länger zu ertragende Miß⸗ 
braͤuche. Erf als man an dieſes Außerfle Biel der gepriefenen 
Aufklärung gelangt war, fing das Erwachen an. Früher aber, 
um die Mitte des achizehnten Jahrhunderts und in den erfien 
Jahrzehenden nach verfelben riß der unaufhaltſam gemordene Geiſt 
der Zeit alled mit fih fort. Wie die Monarchen in den alten 
Zeiten nach dem Nahmen eines allerchriftlichften oder des Tatholi- 
ſchen geftrebt Hatten, fo fanden fich jet die an Macht und Ders 
ftand obenanſtehenden gefrönten Häupter ver Zeit durch den Titel 
der Aufklärung gefchmeichelt. Nicht ohne Anfloß für unfer jegiges 
Gefühl Bleibt die allzunahe Berührung, in der wir zu jener Epoche 
einen unter den Waffen und in Staatögefchäften ergrauten Kö⸗ 
nig, eine große Beherrſcherin ver norbifchen Meiche mit den vers 
derbteften Stimmführern des franzöflfchen Unglaubens erbliden. 
Was aber den dritten unter den hervorſtehendſten Monarchen jener 
Aufflärungs = Epoche betrifft, jo wird es gewiß niemahls von den: 
jenigen , die darüber am meiftlen ein competentes Urtheil haben, 
irgend verfannt werden fönnen, wie neben den andern, von denen 
fich dieſes nicht fagen läßt, auch fo viele unter den Joſephiniſchen 
Einrichtungen und DBerfügungen aus ver kurzen Regierung des 
thätigen Kaiſers auf ein wahres Bedürfniß der Zeit gegründet, 
und von den nüplichflen Folgen für Induftrie und Geiſtes⸗Cultur 
geweien find. Seitvem aber bat die ernfle Wendung ber Dinge 
in der allgemeinen Umwaͤlzung und neuen Geflaltung der Welt, 
längft Hiftorifch darüber entfchieden, daß nicht bloß einer ober ber 
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andere, fondern viele ber thätigften und einfichtövollften Regenten 
jenes Jahrhunderts den Grundſätzen des herrſchenden Seitgeiftes 
viel zu viel eingeräumt haben, und in zu rafcher Eile feinem 
unaufbaltfam alles mit fich fortreißenden Gange gefolgt find. 

In Frankreich ſelbſt hatte fchon Die Nachahmung der engli: 
ſchen Sitten unter dem Megenten, der dann bald auch die der eng: 
liſchen Xiteratur und Philofophie folgte, zu ben vielen fchon frü- 
ber vorhandenen inneren Gaͤhrungs⸗Elementen noch ein neues nicht 
minder gefährliches hinzugefügt. Denn bier fehlte es, um jene 
alles auf die Sinnenerfahrung beſchraͤnkende Philofophie wenigftens 
in einigen gemefjenen Gränzen zu erhalten, an jenem den Englän: 
dern wie eingebornen, und durch bie Gonftitution faſt inflinktartig 
geworden Sinn für das Gleichgewicht, vermöge deſſen fie, wie 
im Innern der Nation felbft und wie im äußern Staaten-Syfteme 
auch in ver wiffenfchaftlichen Meinung noch an gewiffen Schran- 
fen ftehen bleiben, und felbft die den Geiſt und das Göttliche 
eigentlich verneinende Richtung nicht fo Leicht und wenigftens nicht 
fo ſchnell eine ganz zerflörende Wendung nimmt, wie e8 in Frank⸗ 
reich in dieſer atheiftifch-revolutionären Epoche der Literatur und 
der europäifchen Wiflenfchaft überhaupt geſchah, da die fchädliche 
Influenz dieſes dort entwidelten Geifles gar nicht bloß auf ben 
Mittelyunct und erften Boden ſeines Urſprungs befchräntt blieb, 
fondern von da aus ſich über alle Laͤnder verbreitete. Dieſes if 
der wichtige und wefentliche Unterſchied zwiſchen ber Philofophie 
des Locke oder Hume z. B., welche ich früher obwohl verneinender 
Natur, in ihrer gegen alle überfinnlichen Ipeen genommenen 
Richtung, wobei doch die meiften Anhänger und weitern Begrün: 
der dieſes Syſtems noch mit dem Bebürfniffe des Glaubens eini- 
germaßen zu Fapituliren und wenigftens den an das innere moras 
liſche Gefühl aufrecht zu erhalten fuchten — als bloßen Protes 
ftantismus des philofophifchen Denkens und Wiſſens bezeichs 
nete, im ®egenfage von jener vollendeten evolution des Uns 
glaubens in dem franzöftfchen Natur = Syfteme des Atheismus. 
Das Reelle in diefem war eine neue heidniſche Naturvergötterung, 
und feldft die herrlichſten Entbeelungen der neuern Naturmiflenfchaft, 
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die im Grunde auf das noch Höhere hätten wenigftend hindeuten 
follen und koͤnnen, blieben nach ihrem wahren Geifte und inneren 
Gehalte unbeachtet und unbenugt, oder mußten felbft der fanati⸗ 
hen Beinpfchaft gegen Gott zum Deckmantel oder Werkzeuge 
bienen. Selbſt in der verhältnigmäßig befferen franzöftfchen Na⸗ 
tur⸗Philoſophie blieb die Grundlage im Wefentlichen doch die ma⸗ 
terialiftifche und jener finnliche Natur⸗Fanatismus der vorherrfchende 
Ton des Ganzen. Je glänzender die Talente waren, welche in 
diefer neuen atbeiftifh revolutionären Richtung des europälfchen 
Geiſtes den Ton angaben, um fo allgemein verberblicher mußte bie 
Wirkung fein. Dieß war der Fall mit jenem, alle Formen, Gat⸗ 
tungen und Manieren der altsfranzöflichen Bildung in ſich vereis 
nigenden Geiſte des Spottes, der ald Meifter in dieſer Waffe des 
ruchloſen Witzes, dieſelbe ohne Unterlaß fein ganzes Leben hindurch 
gegen alles Heilige und irgend Ehrwürdige geübt und gerichtet 
dat, von welcher Art es auch fein und wo es immer gefunden 
werben mochte. — Wie aber vie Eräftigften -Irrthümer gerabe bie 
find, welche noch einen Theil der Wahrheit, mithin alfo eine wirk⸗ 
fame Macht ver Meberzeugung in fich Haben; fo if auch Rouſſeau 
vielleicht von noch vernerblicherem Ginflufie geweſen, wie jener alles 
verfpottende Geiſt der allgemeinen Berneinung. — Ran kann ihn 
nit gerabezu unchriſtlich nennen, wenigſtens iſt er es nicht überz 
all und nicht fo ganz unbedingt; und im Vergleiche mit jener 
atomiſtiſchen Naturlehre und heidniſch⸗ atheiftifchen Naturvergät: 
terung ift fein Natur⸗Fanatiomus ein durchaus geiftiger, und auch 
als Rebner und großes Talent der Beredſamleit nimmt er in 
feinem Zeitalter bei diefer Nation vielleicht eben fo entſchieden bie 
erſte Stelle ein, wie Boſſuet, in ganz anderer religiäfer Geſtnnung 
freilig, nur irgend in dem feinigen. Gine geringere Berebfamfeit 
wie diefe, würbe auch wohl nicht hingereicht haben, um bem gan: 
zen Zeitalter jene von ihm verfündigte wilde @leichheit einzureben, 
und es dafür zu begeiftern, nach welchem Geſichtspuncte nun ber 
Naturzuſtand der Karaiben und Irofefen als die eigentliche Beſtim⸗ 
mung des in Europa ‚völlig verfünftelten Menfchen mit einem bes 
dauernden Rüuͤckblicke auf jenen glüdkfeligen Urſprung in ver wahren 
Fr. Schlegels Werke, XIV. Ä 15 
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Naturfreipeit dargeftellt ward. Es war dieß auch nicht etwa bloß 
eine müßige Schwelgerei ber Yantafle, wie fonft in irgenb einem 
andern falfchen Zauber des romantifchen Gefühle, fondern mit der 
firengfien Gonfequenz eines durchdachten und mathematifch erwie- 
fenen Bernunft: Syflemd warb bieje Idee von der feligen Gleich⸗ 
beit der Wilden aufgeftellt und verbreitet, und eben fo auch mit 
voller Ueberzeugung und blindem Fanatismus practifch in das 
wirkliche Leben eingeführt. Die Folge war jene Epoche ber gott: 
Iofen, dv. 5. von Gott und jeder göttlichen Grundlage im Glau⸗ 
ben und im Leben völlig Iosgerifienen Freiheit, welcher wie ger 
wöhnlich die falfche bespotifch zermalmende Einheit, in nicht min: 
ber verachtendem Widerfpruche gegen alles Göttliche und wahr: 
haft Höhere im Menfchen und in ver Welt bald genug auf bem 
Fuße nachfolgte ; nur daß bier im furchtbar beſchleunigten Welt⸗ 
laufe der zum Ende eilenden letzten Zeiten, alle auch fonft hiſto⸗ 
rifch vorkommenden Stadien der Mevolutions-Krankheit vom erflen 
Brutus — die Errichtung der Republik, die Kriege mit ber Re: 
benbublerin Karthago, die reißend fchnellen Eroberungen und ben 
Uebergang zur Despotie mit eingerechnet — bis zum Tiberius 
oder Diofletian, in dem kurzen Beitraume von kaum Einer Ge 
neration burchgegangen waren. Es ift eigentlich wohl eine Un- 
gerechtigkelt, wenn man biefe evolution immer nur die franzd- 
fiiche nennt, oder ausſchließend ald eine folche betrachtet : es wear 
eine politifche Krankheit, ein epidemiſches Volker⸗Uebel des ganzen 
Beitalters. In Holland und Belgien mar fie ſchon früher ausge 
brochen, in Pohlen ungefähr gleichzeitig ; denn obwohl bie belgi⸗ 
ſche, und beſonders die pohlnifche Revolution einen durchaus vers 
ſchiedenen Charakter hatten von dem ber franzöftfchen ; fo war 
ed doch ein DBeifpiel, ein Phänomen der gleichen Art mehr, für 
den herrſchenden Ton und Zeitgeifl. Die eigentliche Pflanzichule 
aller diefer zerftörenden Principien, bie revolutionäre Erziehungs: 
Anfalt für Frankreich und das übrige Europa war Norb-Ames 
rika geweſen. Ueber viele anbre Ränder verbreitete fich das Uebel in 
nathrlicher Anſteckung ober durch willführliche Aupflanzung ; immer 
aber blieb freilich Frankreich der Hauptmittelpunet und allgemeine 
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Feuerheerd der Zerflörung. Auch nachdem die ganze Gewalt ver 
Mevolution fich in der Perſon Eined Manned concentrirt hatte, 
machte dieß in dem Gange derfelben keinen meientlichen Unter: 
ſchied. Nach Außen blieb es in ver Form und dem Verhaͤltniſſe 
zu andern Mächten und Länvern ein 21 Jahre fortmährender 
Religionskrieg; denn dieſes war er ganz eigentlich, nicht nur 
feinem erflen Urfprunge nach, fondern auch in feinem rewolutio: 
när=zerflörenden Charakter und in dem fortwährenn fanatifchen 
Haß gegen alles Heilige. Es Iag tiefem neuen Heibenthume ber 
jegigen Zeit auch etwas Pofltives zum runde. Die politifche Ab⸗ 
götterei nähmlich, und e8 mochte ver nächfle und unmittelbare Ge⸗ 
genftand und jevesmahlige Gotze des Tages nun die Republik und 
die Goͤttin der Freiheit, over Die große Nation, und endlich ver Kriegs: 
ruhm und die reine Eroberungsluft jelbft fein, fo macht dieß im 
Weſentlichen keinen Unterfchieb. Es ifl immer ber nähmliche Daͤ⸗ 
mon der politifchen Zerftörung, der antichriftliche Staatögeift, wel: 
her die Zeit verführt und die Welt beberrichen will. Ein all 
gemeiner Meligiondfrieg konnte und Tann auch nur durch einen 
neuen, großen, europäifchen Meligiondfrieven gefchloffen werben; 
der eigentliche Abgrund des Untergangs für die jetzige Welt ift 
aber jene politifche Abgdtterei, fie mag eine Form annehmen und 
Nahmen tragen, melchen fle will, Ehe dieſe nicht ganz weggeräumt, 
ebe jener Abgrund des Verderbens nicht vollkommen gefchloffen 
it, kann auch das Haus des Herrn, wo Friede und Gerechtig⸗ 
keit ſich umarmen, nicht auf dem neu gereinigten Erdreiche empor⸗ 
ſteigen. 
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Adtzehnte Worlefung. 
— — 


Bon dem herrſchenden Zeitgeiſte, und von der allgemeinen Wiederherſtellung. 


„Ich komme bald, und made Ulles nen.” 


— 


Manz. Ericheinungen in der Gefchichte des achtzehnten Jahr: 
hunderts, find fo plöglich, und wie mit einem Mahle fertig, ges 
gen alles Erwarten bervorgetzeten, daß, wenn gleich bei genaue: 
rem Nachdenken eine hinreichende Urfache und Veranlafiung in dem 
frühern Boraudgange, in der natürlichen Lage der Dinge, und 
ganzen Weltbejchaffenbeit, dafür aufgefunden werben kann, doch 
auch Manches auf eine mit Abficht im Stillen gefchebene Vorbe⸗ 
reitung der Begebenheiten ausdrücklich hinzudeuten fcheint, wie 
denn auch manche wirkliche Hindeutung der Art hiſtoriſch gegeben 
if. — Diefe geheime und myſterioſe Seite der Aufklärung und 
ihrer Entwidlung, während der Epoche ihres herrſchenden Ein- 
flufjes, wird nun noch mit einem Worte zu berühren fein, um 
da8 Gemaͤhlde diefer Zeit, und die lebendige Charakteriſtik dieſer 
Idee ſelbſt, als hiſtoriſch-wirkſames Princip zu vollenden, in ih: 
sem Berhältniffe zum Anfange und Geiſt ver Revolution, die ſelbſt 
in ihrem fanatifchen Begriffe eine Wiederherſtellung der Welt fein 
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follte und zu fein wähnte,, und im Verhältniſſe zu dem Charakter 
der wahren, auf ber religidfen Grundlage ver chriftlichen Gerech⸗ 
tigkeit beruhenden Wiederherſtellung. Als Gegenſtand ver hiftoris 
ſchen Unterfuchung und Beurtheilung, findet hierbei dad eigne Ver: 
bältnig Statt, daß diejenigen, welche als Augenzeugen aus der 
eignen Erfahrung am beften darüber berichten könnten, dennoch 
nicht eben allemahl als die zuverläffigfien Zeugen darüber gelten 
mögen ; weil man niemahls genau weiß, oder wiſſen kann, was 
fie mit Abficht, oder einer beftimmten Anſicht zu Folge und gemäß, 
fagen oder nicht fagen wollen, ganz ober zum Theile verfchweigen, 
Indeß ift doch, Bei der allgemeinen Erfchütterung und Durcheinaits 
derrüttelung aller Dinge, von diefem efoterifchen Faden in der neuern 
Geſchichte ſchon fo viel an's Licht gefommen, daß es alles zuſam⸗ 
mengenommen wohl hinreicht, um ſich einen nicht unrichtigen, und 
auch nicht ganz unvollſtaͤndigen hiſtoriſchen Begriff über dieſes für 
das Ganze in feinem ſichtbaren Mitwirken und mannichfachen Ein⸗ 
fluß allerdings wichtige Element der Aufflärung und der Umwaͤl⸗ 
zung ded wahren und falichen ober täufchenden Lichtes und des 
Irrthums zu bilden. Und nur aus biefem hiſtoriſchen Geſichts⸗ 
puncte, der aber für diefen Zweck vollfommen Hinreicht, und ber 
einzige ift, der bier in Erwähnung kommen kann, bin ich im 
Stande, dieſen Gegenſtand zu beurtheilen, ober wie es vielmehr 
heißen follte, dieſes Ereigniß zu charakterifiren, und nur aus fol 
hen gefchichtlichen Quellen, Hindeutungen und Thatfachen, iſt 
bie nachfolgende Bezeichnung desſelben gefchöpft und darin begrün⸗ 
bet. Was zuerſt den europälfchen Anfangspunct dieſer efoterifchen 
Einwirkung betrifft; fo wird ed, mad man auch für Gründe oder 
Abfichten haben mag, um es Täugnen ober ungewiß machen zu 
wollen, einer rein biflorifchen Forſchung kaum zweifelhaft fein 
fönnen, daß der Orden der Tempelberren die Brüde geweien, auf 
welchem dad Ganze, wenigftens in diefer damahligen und fo fort bes 
ſtehenden Form, nach dem Abendlande herüber gefommen if. Aus 
biefen an die Ordensſtiftung ſelbſt angeknüpften Salomonifchen Ueber: 
lieferungen und Begriffen, erklären fich denn auch bie religidfen Bau: 
meifter-Spmbole, zu denen auch noch in andern Theilen und Stellen 


der heil. Schrift und Heil, Gefchichte, Anlaß gefunden wird, und 
die fehr gut auch in einem durchaus chriftlichen Sinne und Mer: 
ſtande genommen werben Tönnten ; vole fich denn ſelbſt an den go⸗ 
thiſchen Dentmahlen ver altveutichen Baukunſt im Mittelalter Spu⸗ 
ren biefer Symbole finden, Inveflen kann eine geiftige Verbün⸗ 
dung der efoterifchen Denkart, doch unmöglich eine rein chriftliche 
gewejen , oder wenigitens Tann fle es nicht geblieben fein, vie zu⸗ 
gleich bei den Mabomedanern Statt findet und unter ven Ghriften 
verbreitet ift. Ja, es iſt der ganze Begriff felbft von einer folchen 
bloß efoterifchen Verbuͤndung und Lehre oder geheimen Fortpflan: 
zung derfelben, mit dem Chriſtenthume eigentlich ‚nicht recht ver⸗ 
einbar ; denn dieſes ift ſelbſt fchon ein göttliches Myſterium, was 
aber nach der Abſicht des Stifter felbft, vor Aller Augen offen 
da liegt, und auf allen Altären täglich emporgehoben wird. Eben 
darum aber kann Bier ein folches Geheimniß, wie in ven heidni⸗ 
ſchen Myfterien, neben der Mythologie, und ber Öffentlich aner: 
kannten Staats: und Volks⸗Religion unftchtbar fortlaufend, bloß 
für die Initlirten und wifienfchaftlich Höher Gebildeten, im Ge⸗ 
genfaß der Allen gegebnen Offenbarung nicht Statt finden. Es 
würde biefes immer eine Kirche in der Kirche fein, vie eben fo we: 
nig geduldet und gebilligt werben Tann, als ein Staat im Staate; 
und in einem geitalter, wo die weltlichen Interejien, und öffent: 
lichen oder geheimen politischen Abſichten bei weitem überwiegen: 
ver find, als die religidfen Geflnnungen over Meinungen, würde 
aus jener parafltifch geheimen Kirche unftreitig auch fogleich ein 
geheimes Directorium für alle Innern Staatsbewegungen und Ber: 
änderungen werben, wie e8 auch wirklich gefchehen ift. Die ganz 
aufgeklärt verneinende, und in die Sentenzen ver allgemeinen Men: 

ſchenliebe eingehüllte unchriftliche Gefinnung in diefem Bunde mag, 
ſchon aller gefchichtlichen Analogie nach, ziemlich modernen Ur: 
fprung® fein; dagegen dürfte das wirklich vorhandene, wenn auch 
zu unfrer Zeit, in vem unglaublich mannichfachen Partheienkampfe 
diefer Secte, nur bei einer fehr Eleinen Minorität noch vorhandne, 
hriftliche Meinungs Princip darin, dem biftorifch angegebenen Ur- 
ſprunge gemäß, mehr von der orientaliſch⸗gnoſtiſchen Art uno Her: 
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kunft fein. Der große ober boch wenigftens bebeutende und immer 
nicht ganz unwichtige politifche Einfluß laͤßt ſich wohl nicht mehr 
Täugnen, wenn wir in den gewaltfamen Ummwälzungen unfrer 
Zeit, die fi aus unjerm Welttheile nun auch in bie andern 
und auf den neu entdeckten wieber zurück gemälzt haben, erfahren, 
daß in einem Lande des letztern, an der andern fühlichen Hemi⸗ 
fpbäre unfre® Globus, die beiden Haupt⸗Partheien in den dorti⸗ 
gen Staats-Revolutionen und noch nicht beendigten Unruhen, die 
Schottifchen und die Dorkifchen genannt werden, nach dem Ge⸗ 
genfage ver englifchen Logen. Wer weiß, oder wer erinnert ſich 
nicht, wie fehr ver Beherrſcher ver Welt in ber letzt verwichnen 
Epoche, ſich diefes Vehikels in allen eroberten Laͤndern, als Or- 
gan für die noch weiter irre zu leitende, und mit falfcher Hoff: 
nung zu nährenve Öffentliche Meinung bediente; ver eben darum 
der Mann des Zeitalters von feinen Anhängern genannt wurde, 
und wenigftend ber Diener bes Beitgeiftes wirklich war? Eine 
eigentlich für das Ganze der Menſchheit wohlthätige, politiſch⸗ 
richtige, in ihrer Abficht und Richtung wahrhaft chriftliche, Tann 
wohl unmöglich eine Geſellſchaft geweien fein, oder genannt wer: 
den, aus bern Schooß, ald der geheimen Werkflätte des zer: 
förenden Zeitgeiſtes, nach einander die Illuminaten, die Jako⸗ 
biner und die Garbonari hervorgegangen find. Doch muß ich 
hierbei bemerken, daß es das unvermeidliche Loos und Schie: 
fal der aͤlteſten unter allen geheimen @efellichaften iſt, daß ſich 
jeve neue Verſchwoͤrung gern in ihre, den Initlirten fchon be: 
kannten ebrmürbigen Formen Hüllt. Alsdann aber darf man 
nicht vergeſſen, daß jener Orden überall in ganz unzählige 
Partbeien und verſchiedne Secten und Meinungen, in fi 
zertheilt und zerfpalten ericheint; daher darf man keinesweges 
glauben, daß jene furchtbaren Extreme und wilden Exceſſe von 
Irreligion , und den alles zerftörenden, ober heimlich unter 
grabenden Revolutions⸗ Grundjägen fo ganz allgemein barin 
herrſchend geweſen feien; vielmehr würde eine foldde Annahme 
buchftäblih durchaus falſch, und wenigſtens Hiftorifch übertries 
ben fein. Die bloße Notiz von allen den, wenn auch in bie 


° fen’ Einen Puncte getäufchten, doch fonft überaus achtungs- 
würdigen Männern, allgemein rühmlich bekannten und hoch 
ausgezeichneten Nahmen des achtzehnten Jahrhunderts, welche 
Mitglieder der Verbindung geweſen find, würde Hinreichen, um 
dieſes abfolute Urtheil zu widerlegen und zu berichtigen, oder doch 
fehr wejentlich zu mobiflciren. Das darf man wohl auch nach meh: 
reren Anzeichen als hiſtoriſch gewiß, ober wenigſtens höchft wahr: 
fcheinlih annehmen, daß nirgends dieſe efoterifche Geſellſchaft 
und ihre Macht, mit dem Staate felbft, und mit der ganzen be- 
fiehenden Ordnung ber Dinge noch fo weit ald möglich in Gins 
Hang gefeßt worben, ald in dem Lande, wo überhaupt alle ent: 
gegenftebenben Lebens: und Gefellichafts-Elemente der neuen Seit 
auf das Fünftlichfte in's Gleichgewicht geſetzt erfcheinen, fo lange 
es widerhält, nähmli in England. Es hat übrigens unläugbar, 
wenn wir den Blick wieder auf das übrige Europa, und felbft auf 
bie Haupt⸗Revolutions⸗Laͤnder richten, unter den vielen andern 
auch eine chriftliche Parthei in dieſer Sphäre gegeben; und wenn 
gleich fe der Zahl nach nur eine fehr Heine Winorität bilden 
mochte, fo war ihr geifliged Uebergewicht in ben tieferen Ideen 
und wirklich intereffanten Ueberbleibfeln ver alten Ueberlieferung 
um beflo größer; wie fich dieſes aus Hiftorifchen Ihatfachen und 
Öffentlich geworbnen fchriftlichen Denkmahlen ganz deutlich und 
unzweifelhaft nachweifen laͤßt. Statt einiger minder allgemein bes 
kannten beutfchen Beifpiele, werde ich hier aber lieber zur Be: 
fätigung bed Befagten, einen franzöfljchen Schriftfleller anführen, 
ber für den Innern und mehr verborgnen Charakter der Revolu⸗ 
tion ſehr bedeutend und bezeichnend if. Denn ganz ifolirt unter 
ben übrigen Wortführern ber damahls herrſchenden atheiſtiſchen 
Parthei fteht Doch in feiner Zeit dieſer theoſophiſch chriſtliche, aus 
dieſer Schule und Sphäre hervorgegangene St. Martin ; ver aber 
gleichwohl auch ein entſchiedner Revolutionär ift , wenn fchon ein 
uneigennügig ſchwaͤrmeriſcher, bloß aus höhern , geifligen Grün: 
ben; imabfoluter Verachtung und Verwerfung bes damahls befte: 
enden moralifchen und politifchen Zuflandes von Guropa, wo 
man wohl nicht umbin Tann, ihm in manchem Einzelnen, wo auch 





nicht ganz beizuflimmen, doch wenigflend negativ Recht zu geben; 
und dann in ber begeifterten Hoffnung einer allgemeinen chriſtli⸗ 
hen Wiederherſtellung, d. h. freilich nach feinem, oder nach dem 
Sinne diefer Parthei. Unter den franzöftfchen Schriftftellern ver 
Wiederherſtellung, hat wohl niemand biefen merkwürdigen Phi⸗ 
Iofophen fo ganz erkannt, und nach allen Tiefen feines Irrthums, 
fo wie auch des vielen Buten, was er enthält, zu würdigen, bier und 
da auch mit den nöthigen Gorrectionen zu benugen gewußt, als 
Graf Maiftre. Dieſer efoterifche Faden in ver Gefchichte der Re⸗ 
solution, darf zur Beurtheilung und vollfländigen Charakteriſtik 
derfelben ja nicht überfehen werben ; da er fo viel beigetragen hat 
zu ber Täufchung jo vieler eigentlich nicht Schlechtgefinnten, welche 
in der Revolution nur die unabwendbar nothwendige, wenn gleich 
im erften Anfang und Ausbruch Hart und raub auftretende Wie: 
berberfiellung, aller fo ganz von ihrer Beſtimmung abgewichenen 
riftlichen Staaten und Völker fahen, und ſehen wollten. Beſon⸗ 
ders wirkſam war biefer Irrihum, und die täufchende Einbilvung 
von ber falfchen Wiederherſtellung, in ver Herrſchafts⸗Cpoche je: 
ned außerorbentlichen Mannes, vefien wahre Biographie, naͤhm⸗ 
lich das innere Verſtaͤndniß und höhere Geſetz derſelben, oder ber 
theologiſche Schlüffel feines Lebens, wohl noch das Beurthei⸗ 
lungsmaaß unfers Beitalters zu überfleigen ſcheint. Sieben Jahre 
waren ihm zum Wachsthbum feiner Macht beſtimmt; vierzehn 
Jahre war die Welt in feine Sand gegeben; und fleben Jahre 
wurden ihm noch zum einfamen Nachdenken gelajien, wovon er 
aber das erfte zur neuen Weltverwirrung fehr übel angewendet hat. 
Welchen Gebrauch er nun von biejer ihm verlichenen auferorbent« 
lichen Kraft, vou diefer ihm zu Theil gewordenen furchtbaren Boll: 
macht gemacht bat, darüber hat die Gefchichte und das hiſtoriſche 
Urtheil Tängft entſchieden; nie aber gefchieht eine folche Zulaffung, 
außer in den Zeiten und in ber Abflcht einer großen Rechenſchaft 
und einer faft noch mehr zu fürchtenden Prüfung im legten ent- 
ſcheidenden Kampfe. Mithin wenn feine Wiederberflellung , d. 5. 
die , welche feine verblendeten Anhänger ihm aufchrieben, gewiß 
eine falſche war; fo enifteht gleichwohl die Frage, ob auch bie 
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nachfolgende ſchon ganz bie rechte, oder wenigſtens eine durchaus 
vollendete geweien, oder was etwa noch daran fehlend geblieben 
fein mag, und ergänzend hinzu kommen muß? — 

Ein bloßer Länder-Traktat Eonnte und kann ber allgemeine 
europäifche Völker: und Gottesfrieden nicht fein; die Wiederher⸗ 
ſtellung der umgeftürzten Throne, die bloße Wiebereinfegung aller 
der vertriebenen Dynaftien und Regenten, würbe auch allein und 
an und für fich weber eine geflcherte Dauer, noch bleibenden Beſtand 
haben und haben Fönnen, wenn fte nicht zugleich in den Grundſaͤtzen 
und Geflnnungen befefligt wäre. Ganz natürlich war alfo nach 
ber unerwartet und flrafend eingetretenen neuen Warnung, die zu: 
legt Hinzugefügte religidfe Grundlage des Ganzen; und daß die 
Idee derfelben fo unbeflimmt gehalten wurbe, kann nicht als ein 
Tadel gelten, denn gerade bieß war wenigflens für ven Anfang 
nothwendig, um jeven Mißverftand einer falfchen Auslegung, und 
möglichen Argwohn einer egoiftifchen Nebenabficht entfernt zu hal⸗ 
ten. Und nicht nur die Fortdauer und künftige Eriftenz der chriftlichen 
Staaten und civilifirten Völker von Europa im Ganzen hängt an 
dem Bande dieſes innern religiöfen Zufammenhanges, von dem man 
nur wünfchen Tann, bag er immer fefler werben, immer beſtimm⸗ 
ter fich geflalten möge ; fonbern auch jede große Macht im Ein: 
zelnen ift noch befonber8 darauf hingewieſen. Wie die innre Kraft 
und Erhaltung des ruſſiſchen Reichs, nur auf dieſer zeligiäfen Grund: 
lage ruhen Tann , wie jeve Abweichung von biefem Geiſte nur zer: 
förend und auflöfend auf die Maſſe des Ganzen wirken könnte ; 
das ift ſchon durch den im Unglüd und Glück ausgezeichneten 
Monarchen der letzten Zeit, zum geltenden Staats⸗Grundſatz erho: 
ben, und Tann fchwerlich jemahls mehr ganz verfannt werben. Nur 
bürfte bier, wo ohnehin ſchon die Elemente des Proteflantismus 
in der Denkart, und in den Grundſaͤtzen nach der allgemeinen gei: 
figen Bedeutung dieſes Wortes, in dem erſten Anfange der aufs 
Härenden Bildung, und in dem ganzen Umkreiſe des Staatökör- 
pers fo überwiegend find, niemabl8 die Toleranz, welche alles 
umfaßt, gerade ver herrichenden Mutterkirche des ganzen übrigen 
Europa, Bohlen mit inbegriffen, entzogen, ober die perjönliche 








35 
Heligiond-Freibeit in dieſer Hinficht irgend beichräntt werben, 
Eben fo einleuchtend ift es, daß in dem Lande der monardhis 
fchen Wiederherſtellung, dieſe mit ber religidfen ungertrennlich 
verbunden iſt, und mit der Hinwegnahme dieſer Grundlage ſelbſt 
wieder allen fichern Boden verlieren würde, In der unerfchäts 
terlich feſt in ver gleichen alten Geſinnung fortbeftehenden Frie⸗ 
dens-Monarchie, iſt dieſe veligiäfe Grundlage ohnehin die von jes 
ber anerkannte, und mehr ald jebed andere Princip für das 
Ganze geltende geweſen. Bür die neu hinzugekommene fünfte 
beutfchseuropäifhe Monarchie der letzten Zeit, Tann auch nur in 
der dauernd feftgehaltnen religidfen Geflnnung allein das Mittel 
gefunden werden, um bie einem folchen Staate eigne hiſtoriſche 
Unruhe zu calmiren, und ihm auch in ver Zukunft feine Grund» 
Inge zu ſichern. Eine wenn auch nur ganz indirecte Anfeins 
dung ber katholiſchen Sache und Hälfte des Ganzen, eine ber 
Freiheit der Individuen in dieſer heiligen Angelegenheit, bie nicht 
bloß nach dem Buchſtaben der Geſetze, ſondern auch in ber 
That und im wirklichen Leben geſichert fein muß, irgend entge⸗ 
genwirkende Oppofltion, im Widerſpruch mit der in dem übris 
gen Europa , beſonders aber in Deutjchland dennoch unaufhalt⸗ 
fans fortfchreitenden religidfen Geſinnung, würbe jene fchon His 
florifch gewordene Grundlage nur flörend verlegen und wieder 
ſchwankend machen koͤnnen; wie dieß bis jegt auch wohl aners 
fannt wurde. Nur in England haben ſich gleih damahls an: 
glifanifche Zweifel gegen das religidfe Band des allgemeinen 
Kriftlichen Zufammenbanges unter den europälfchen Staaten und 
Volkern erhoben, welche dort mit der immer noch ausſchließend 
proteflantifchen Staats⸗Verfaffung und Gonftitution in Berbins 
dung flehen, und daher in manchen Gelegenheiten leicht zu einer 
ſchiomatiſchen Abfonderung von dem übrigen Curopa führen 
fönnen ; wie man ben wohl bei mehreren Beranlaffungen mit 
Bedauern auf denn Gedanken geleitet wird, als ob das große 
England, welches im achtzehnten Jahrhunderte fo glänzend und 
fo mächtig auch in feinem vorherrſchenden Einfluß auf die euro: 
päifche Denkart und Geiſtesbildung geweſen ift, fich jetzt im 


neunzehnten Jahrhunderte nicht mehr in gleicher Weiſe einhei⸗ 
mifch fühlte, noch recht zu orientiren müßte. Für Europa über: 
haupt aber find die Liberalen Grundſaͤtze und Geſinnungen nichts 
als ein etwas verſchieden modificirter Nüdfall in die Revolnu⸗ 
tion, und bezweden auch nichts andres ; eine Majorität unter 
den Wohlgefinnten und rechtlich Denkenden Tönnten fie aber im 
Sanzen überhaupt, oder auch in einem einzelnen europäifchen 
Staate nur gewinnen, durch entfchieune Fehler und eine große 
Entartung derjenigen Parthei, bie eigentlich gar nicht Parthei 
fein, und auch nicht fo heißen follte, nähmli die, der im 
Staate monarchiſch, in der Zeit und ver Welt gegenüber aber 
religiös und chriftlich Befinnten. Die hölzerne Regel eines bloß 
mechaniſchen Gleichgewichtd , zur negativen Beſchraͤnkung ver 
Uebermacht , wie dieſes Syſtem fonft von England auögegangen 
ift, und im achtzehnten Jahrhunderte allgemein angenommen und 
herrſchend war , bat aufgehört, Europaͤiſch anwendbar und wirf: 
lich abhelfend zu fein; da alle Mittel, die es noch barzubieten 
bat, das Uebel, wenn es einmahl dahin gekommen wäre, nur ärs 
ger machen Tönnten. In der religiöfen Grundlage kann allein bie 
Rettung und Befeftigung , die Hülfe und Abwehr für die ganze 
eiviliſirte Welt , fo wie für jeden ſelbſtſtaͤndigen Staat im @inzel- 
nen liegen; bie größte Gefahr der Zeit, und ber mögliche Miß⸗ 
brauch der religidfen Grundlage ſelbſt, liegt in dem Abwege bes 
Abſoluten. Sehr nachteilig und hoͤchſt gefährlich iſt es, wenn in 
ſolcher Weife nach dem Geiſte einer Teivenfchaftlichen Reaction das 
revolutionäre Verfahren und Weſen mit in die Iegitime Sache auf: 
genommen , wenn bie Leidenfchaft felbf zum Dernunftgrundfag 
und zum allein gültigen und allein richtigen Syſteme erhoben, und 
das Heiligthum ber rveligidfen Gefinnung felbft, ald herrſchender 
Modegedanke audgefprochen und verbreitet wirb, als ob bie rettende 
Kraft des Glaubens und der Wahrheit für die Zeit und die Welt, 
in ver äußerlich nachgefprochenen Formel und in dem todten Buchs 
ſtaben Liegen könnte ; da das wahre Leben und bie fefte Grundlage 
veöfelben doch allein aus dem lebendigmachenden Geiſte der ewigen 
Wahrheit hervorgehen kann. In ver Wiſſenſchaft ift das Abfolute der 
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töbtende Abgrund der lebendigen Wahrheit, in welchem flatt ihrer 
nur der hohle Begriff und bie leere Formel zurückbleibt; in der wirk⸗ 
lichen Welt und Anwendung aber ift das Abfolute in der Denkart 
und in der Ausübung ſelbſt, der allem Guten und der Fülle des gött- 
Tichen Lebens in der ewigen Wahrheit entgegenftrebenve ſalſche 
Beitgeift, welcher die Welt mehrentheild beherrfcht, und ganz bes 
berrfchen und für immer in die Irre und in Die vollendete Verwir⸗ 
rung führen möchte. Immer befteht die Weife vieles, in allen 
Formen ber Zerflörung veränberlich wechſelnden Zeitgeiſtes, von 
Anfang an und feit er die ewige Wahrheit verlafien und zerrüt- 
tet bet, darin, nachdem die Irrtbümer deöfelben, wenn fle nicht 
einen Theil oder Anfchein des Wahren in fich enthielten, auch 
gar nicht gefährlich oder täufchend fein und Feine wirkfame Kraft 
haben würden: daß er irgend ein Einzelne aus feinem hiſtori⸗ 
fchen Zufammenhange berausreißt, und es als den abfoluten Mits 
telpunct für Alles und ven Zweck des Ganzen aufftellt, unbes 
dingt und ohne alle Schonung und hiſtoriſche Rüdficht. Der 
wahre Mittelpunct aber und der rechte Zweck des Ganzen, welcher 
es in der allgemeinen Menfchengefchichte, wie für das Leben ber 
Einzelnen if, Laßt fih gar nicht fo aus feinem hiſtoriſchen Zus 
fammenbange und dem lebendigen Stufenganuge der natürlichen 
Entwicklung herausreißen und ohne Hüdficht abfolut ergreifen. 
Es würbe in einer folchen leidenſchaftlichen Behandlung und 
Berfahrungsweife der Iebendige Geiſt entfliehen, und nur bie tobte 
und auch wieder töbtende Formel zurüdbleiben. Welche Ipole 
in dem wechſelnden und leicht von dem einen Extreme auf das 
andre binüberipringenden Beitgeifte, nach einander Mode werben 
koͤnnen, das läpt fih im voraus gar nicht beflimmen. Es Eönnte 
auch einmahl auf eine Zeit lang die ewige Wahrheit ſelbſt zu 
einem folchen Idole ver Zeit mißbraucht und entweiht werben, 
d. h. die äußerlich nachgefprochne Form derfelben; denn nur nach 
biefem äußern Gewande wird ber Zeitgeift bafchen und greifen, 
das innere Wefen und die lebendige Kraft felbft mag er nicht 
faffen oder fefthalten. Welches aber auch die wechſelnden Idole 
und berrfchenden Gegenflänve feiner jevesmahligen Abgötterei 
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oder Teivenfchaftlichen Rhetorik fein mögen; er felbft und fein 
eigentliches Wefen bleibt immer dasſelbe, nähmlich abfolut, d. h. 
den Geift töbtend umb das Leben zerflörend. In der Wiffenfchaft 
ift das Abfolute die Gottheit der eitlen und leeren Vernunft⸗ 
Syfteme, und nur dieſen tobten, abftracten Begriff verfelben he⸗ 
ben und kennen fle. Der Glaube nes Ghriftenthbums aber bat 


ven lebendigen Gott und feine Offenbarung zum Gegenſtande 


und Inhalte, und ift felbft diefe Offenbarung; eben daher iſt auch 
jedes andre, aus diefem erſten Grunde und gemeinfamen Urquell 
abgeleitete @öttliche ein lebendig Poſitives. Die Behauptung 
der Wahrheit gegen die Irrthümer bed Zeitgeiftes Tann daher nur 
dann einen dauernd glüdlichen Erfolg gewinnen, wenn das gött- 
liche Pofltive, in welchem Gebiethe es audy fein mag, als ein Le⸗ 
bendiges erkannt und aufgefaßt, und mit ber vollen Kraft bes 
geifligen Lebens Hingeftellt wird ; zugleich aber in feinem vollftän- 
digen biftorifchen Zufammenhange begründet, und mit billiger Rück⸗ 
ficht und gerechter Anerkennung gegen alles andre hiſtoriſch Beſte⸗ 
hende und pofttiv Wirkliche. Diefe hiſtoriſche Ruhe des Urtheils 
und reelle Durchdringung der Begenflänve, der factifchen Greigniffe 
wie der intellektuellen Erjcheinungen, ift bie unzertrennliche Beglei⸗ 
terin der Wahrheit, und die unerläßliche Bedingung ihrer vollen 
Erfenntniß ; um fo mehr, da ed ber religidfen Geſinnung, welche 
die Brundlage aller Wahrheit, und aller Erkenntniß derſelben 
bildet, ohnehin natürlich ift, felbft in den größten menfchlichen 
DVerirrungen, fle mögen nun practifcher Art, oder bloß wiflenfchaft- 
liche fein, den Faden ver göttlichen Zulaffung und einer böhern 
Fügung überall noch in dieſem Labyrinthe des Irrthums, mit 
aufmerffamen Blic zu verfolgen. Der Irrthum dagegen iſt über: 
all unhiſtoriſch, ver Zeitgeift faſt immer Ieivenfchaftlich, und eben 
darum find beide unwahr. Der Kampf gegen die Irrthümer felbft 
im Gebiethe der Wiſſenſchaft kann nicht beſſer gefchehen, und nicht 
feäneller zum Ausgange geführt werben, als wenn man dad Ab: 
folute in jedem Syſteme des practifchen, oder des wiflenfchaftlichen 
Irrthums, welches bie erſte Grundlage, den innern Mittelpunet, 
ober legten Zweck desſelben bildet, nach der göttlichen Richtfchnur 


ber innern vollen Krkenntniß, in feine zwei WBeflanbtheile des 
Wahren und Falſchen zerlegt. Indem man das Wahre, was 
mit darin Liegt, als folches anerkennt und hervorhebt, bleibt 
das übrige Leere fchon von ſelbſt, ald ein ſolches zurüd, ohne 
daß ed noch befondere Mühe, oder einen großen Aufwand von 
Kraft und Zeit erforderte, um beffen Nichtigkeit zu zeigen und 
einleuchtend zu machen. Im wirklichen Leben bört der Kampf 
freilich oft fehe bald auf, ein bloß geifliger zu fein, bie mas 
terielle Kraft ver Partbeien geräth in einen unruhig fluthenden 
Zuſtand, und je mehr alle Partheien abfolut werden, je mehr 
nübert fich alles dem Charakter eines Kampfes der gegenfeitigen 
elementarifchen Zerftörung , welcher dem Werke der wahren relis 
gidfen Wieverberftiellung, als der großen Aufgabe unfrer Zeits 
Epoche, die aber bei weiten noch nicht ganz gelöft oner erfüllt, 
viel weniger vollendet iſt, und ven weitern Bortfchritten zu die⸗ 
fer endlichen Bollendung am fhäblichften entgegenwirft. In 
diefer Hinficht erfcheint es allervings ale ein bebenfliches Phaͤ⸗ 
nomen, wenn in einigen Megionen des europäifchen Dafeins, 
ober jelbft in einigen ganzen Ländern, alle Partheien und alles 
Deffentliche mehr und mehr einen abjoluten Charakter annehs 
men; denn daß es dabei nicht auf den Nahmen ankommt, und 
daß bie andern oft in der That weit mehr abfolut find, als bie 
fo genannt werben, ober fich auch felbft fo nennen , verſteht fich 
von ſelbſt; nachdem bier auch wieder, wie immer in den geiten 
des heftigen Partheienfampfes , eine oft feltfame Willführ, ober 
entfchienene Behlgriffe und Mißverflännniffe in den Benennun⸗ 
gen, überhaupt manche Berwechölung ver Begriffe, und eine 
neue babylonifche Verwirrung der Sprachen, auch berjenigen, die 
fonft durch Klarheit und Beſtimmtheit am meiflen ausgezeichnet 
waren, einzureißen anfängt, Die Entfchiedenheit der Geſinnung, 
die Gonfequenz der Denkart, die Feſtigkeit des Charakters, die 
dogmatifch ſcharfe Beſtimmtheit des pofitiven Glaubens, als Dies 
fenigen Gigenfchaften, weldye den Mann am meiften als foldhen 
im Handeln und Leben bewähren, hürfen keineswegs mit dem 
abjoluten Gireben und Berfahren verwechfelt werden ; da biefes 
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alles ſehr wohl vereinbar ift, mit ver hiſtoriſch bedingten Beurthei⸗ 
lung allee Dinge, und der gewifienhaften Rüdficht auf alles hiſto⸗ 
rich Beſtehende. Unter den franzöftfchen Schriftflellern ver neues 
fien Epoche, welche fich dem Berufe der religiöfen Wieberberflel- 
lung der öffentlichen Denkart gewidmet haben, beflgt wohl Feiner 
die obgenannten Gigenfchaften in einem größern , ober in einem 
fo audgezeichneten Maaße, ale der Graf Maiftre ; und gleichwohl 
kann man biefem den Vorwurf, eine Teivenfchaftliche Reaction zu 
begünftigen,, unter allen andern ver gleichen Art am wenigſten 
machen, nach meiner eignen Ueberzeugung eigentlich durchaus gar 
nicht. Sollten indeſſen einige andre mehr rhetoriſche Wortführer 
diefer religidfen Grundfähe und Geflnnungen in Frankreich von 
einem folchen Teidenfchaftlichen und abfoluten Geiſte im Sinne ver 
Reaction nicht ganz freizuſprechen fein; fo ſchaden ſie unftreitig 
der Sache, welche fie zu verteidigen wünfchen, ſelbſt mehr als 
alle Gegner. Manche Bormürfe ver Art werben aber auch von dem 
Partheigeifte ganz ohne allen Grund vorgebracht ; wie wenn vie 
Oppofition in dem gedachten Lande diefen Vorwurf eines abjoluten 
Verfahrens, in den politifchen Verhältniſſen, nach dem Geiſte 
ber Meaction, auf die Megierung felbft, und bie verſchiednen Mi⸗ 
nifterien,, feit ver Wiederherſtellung ausdehnt, fo if wohl jedem 
einleuchtend, daß dazu in der Wirklichkeit gar kein Anlaß geges 
ben worden; denn bag, wo alle denkbaren Partheien und feind⸗ 
felige Meinungen oder Denfarten gebuldet werben , nun auch eine 
Fleine Anzahl von Iefuiten mit in bie allgemeine Toleranz aufge: 
nommen worden , Tonnte doch nur nach dem leidenfchaftlichen Par⸗ 
theigefübl der ganz unbillig Denkenden, Tadel oder Mißtrauen, 
und angebliche Beſorgniſſe erwecken, da vielmehr einem ganz uns 
parthelifch geftellten, und bloß Hiftorifchem Beobachter aus ber 
Berne, die Gefahr vor einem neuen Rüdfall aus den Liberalen 
Gefinnungen in die revolutionären Grundſaͤtze bei weitem als vie 
größere, und näher drohende erfcheinen wird. 

Die dogmatifche Entſcheidung und Entfchievenheit des Tathos 
lichen Glaubens, die einmahl feftgeftellte eigne Religionsmei⸗ 
nung von der andern , proteftantifchen Seite, können fehr gut mit 
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einer Hiftorifchen Beurtbeilung ber biftorifchen Dinge beftehen. 
Vielmehr dürfte grabe biefe, jo ſchwer es auch unferm abfolu- 
ten Zeit⸗Charakter eingeben mag, am entfchlebenften auf den Weg 
deuten zu einem vollfländigen Triumphe der Wahrheit, und ver 
größten Verherrlichung des Chriſtenthums. Hierin Tiegt auch 
der große Unterſchied zwiſchen der wahren Toleranz und dem 
tödtenden Indifferentismus unfrer Zeit, und ber ihr zunächfl vor: 
angegangenen. Die wahre Toleranz beruht auf der bemüthigen 
und darum religidjen Gefinnung und feften Hoffnung ; indem 
man das, was einmahl Hiftorifch da iſt, rechtlich beſtehen laͤßt, 
daß Bott es ſchon meiter führen, alles fchlichten, und zu feinem 
beftimmten Ende führen wird. Dieß iſt etwas ganz andres, als 
die vermeinte Gleichheit aller Religionen, wenn nur die Moral 
gut fei, durch welche vollkommne Gleichgültigkeit alle Religion 
eigentlich aufgehoben wird. Die Intoleranz aber beruht allemahl 
auf dem folgen, mithin irreligiöfen Wahn, alles fo einrichten 
zu wollen, wie man glaubt, daß es fein follte, ohne alle Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Bränzen der menſchlichen Schwäche, wobei noch in 
Hinſicht auf den Erfolg, und Außerlich zu bedenken ift, daß, was 
Öffentlich mit Gewalt ausgeftoßen wurbe, nicht felten insgeheim, 
unter etwas verändeter Form, viel gefährlicher fortdauert; wovon 
ſich viele hiſtoriſche Beweiſe anführen ließen. 

Es liegt dem abſoluten Zeitgeiſte und Parthei⸗Charakter im⸗ 
mer ein angeborner und tief eingewurzelter intellectueller Stolz zum 
Grunde, der nicht gerade ein individueller oder perfönlicher zu 
fein braucht, da er fich mehr nur auf die Hiftorifche Entwidlung 
des Menfchengefchlecht3 überhaupt, und des Zeitalter insbeſondre 
bezieht ; und vermöge befien ein Geiſt, voninnerer Kraft erhoben, 
oder mit Außerer Macht bekleidet, nun glaubt, dasjenige hiſto⸗ 
riſch wirklich machen zu können, was doch allein von Gott her⸗ 
tommen Tann, wie alle die fehöpferiichen Momente einer großen, 
allgemeinen, wahren Wieverherftelung, unter welchen die erfte 
Ausbreitung des Chriſtenthums ſelbſt, ald eine allgemeine und 
große Welt-Revolution, im höhern und göttlichen Sinne des 
Worts, die erfte Stelle einnimmt, und wo es alles mögliche ift, 
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was man wünfchen kann, und kaum hoffen darf, wenn ber Menfch 
mit dem, was er von dem feinigen binzuthut, nur nicht fehr vie: 
le8 verdirbt an dem, was der großmäthige Monarch des Weltalls 
im vollen Ueberfluffe ver göttlichen Liebe über Seine Erde ausſchüttet. 
Schon feit den legten drei Jahrhunderten regt ſich diefer Menfchen: 
ftolz der neuern Zeit, der die Geſchichte felbft machen will, ftatt 
fie vemüthig anzunehmen, zugleich mit ber Stelle, die ihm jelbft 
darin angemwiefen ift, und fie Tiebevoll nach allen Seiten und in 
allen Richtungen zu benugen, in ver mweitern Anwendung unv. 
vollen Ausführung, fo wie Gott fle gefügt und gegeben hat. Was 
ih früberhin in Beziehung auf die Neformation geäußert habe, 
das leidet auch auf die Idee und Epoche der Aufklärung eine An⸗ 
wendung. Der Begriff felbft ift ganz tabelfrei, und man hat Un⸗ 
recht, ihn bloß auf ven Mißbrauch und die falfche Abart beichrän- 
fen, und alles ohne Unterſchied vermerfen zu wollen. Aber nur 
ein fehr Fleiner Theil aus biefer Aufklärung des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts war aus der fihon früher pofltiv gegebenen göttlichen 
Grundlage der chriftlichen Wahrheit, nach dem reinen Fichte bed 
wahren Glaubens, wirklich und richtig abgeleitet; alles übrige, und 
dieß war bei weitem dad meiſte, war auch nur Menfchenwerk, eben 
daber eitel und nichtig, oder wenigftens gebrechlich, im Einzelnen 
verkehrt, im Ganzen aber ohne feiten Grund, daher auch nicht 
von bleibenber Dauer und Haltbarkeit. — Wenn erft einmahl mit 
dem vollendeten Siege der Wahrheit vie göttliche Reformation ein: 
treten möchte; dann würde die bisherige menfchliche von ſelbſt weg: 
fallen, aufhören, und von der Erde verſchwinden; und dieſes wäre 
dann zugleich die wahre chriftliche Aufklärung, in dem überall 
triumphirenden Ghriftenthume, und zugleich audy die vollkommue re: 
Tigiäfe Wiederherſtellung der Welt und ber Zeit, und felbft des Staa⸗ 
tes. Vielleicht iſt dieſe Epoche nicht fo fehr weit entfernt von 
ber unſrigen, als die nach jeder außerorbentlichen Begebenheit wies 
der in den Todesfchlaf des gewöhnlichen Lebensganges zurückſinkende 
Traͤgheit des irbifchen Menſchengeiſtes vielleicht glauben mag. In⸗ 
deſſen kann dieſe höchfte religidfe Hoffnung und inhaltavolle hiſto⸗ 
riſche Erwartung, nach dem menſchlichen Maaßſtabe, doch nicht 
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anders als mit einer großen Beforgniß gepaart fein, vor biefer 
alsdann in die Zeit wirklich eintretenven vollen Entwidlung ber 
göttlichen Gerechtigkeit. Denn wie wäre eine folche religiäfe Wie⸗ 
verberftellung denkbar, ohne daß zuvor alle politiiche Abgoͤtterei 
jever Art und Form, welchen Nahmen ſie auch führen mag , bis 
auf die Wurzel auögerottet, und völlig von ber Erbe vertilgt 
würde? — Es ift noch nie eine Zeit fo ſtark und fo nah, fo 
ausfchliegend und allgemein an die Zukunft angewiefen worden, 
als unfere jegige. Deſto nothwendiger iſt es, auf dad Genaueſte 
und Sorgfaͤltigſte abzumeſſen und zu unterſcheiden, was der Menſch 
ſelbſt im langſam vorſchreitenden Stufengange der nie raſtenden 
Anſtrengung, in der friedlichen Schlichtung aller Streitpuncte, 
und Innern geifligen Bortbilbung , zu jenem großen Werke ver all: 
gemeinen religiöfen Wiederberftellung im Staate, und in der Wif- 
fenfchaft felbft beitragen und mitwirken, und was er nur in ftiller 
Ehrfurcht von der höhern Fügung, und dem neuen fhöpferifchen 
Fiat diefer legten Zeit der Vollendung erwarten Tann, ohne es 
ſelbſt "irgend machen, ober auch nur veranlaffen und hervorrufen 
zu können. Auf die Zukunft find mir angewiefen, weit mehr 
als auf die Vergangenheit; um aber die Aufgabe ber Gegenwart 
recht zu fallen in ihrer ganzen Größe, genügt e8 nicht, daß wir 
mit der Wieverherftellung auf das achtzehnte Jahrhundert zurückge⸗ 
ben, welches in feiner Hinficht ein ſehr lobenswerthes gemefen, noch 
auf Ludwig XIV. ober auf was immer für eine foldye nah lie 
gende Epoche des vermeinten Nationalglanzes. Der Urfprung des 
Chriſtenthums ifl hier der einzige fehle, erite Anhaltspunct, auf 
den wir zurüdgeben koͤnnen, nicht um bie vorigen Zeiten, in 
den Formen, die auf bie unfrigen nicht mehr anwendbar find, 
wieder zurüczaubern und nachkunſteln zu wollen; fonbern nur 
um deutlich zu überjehen, was alles noch unvollender geblieben, 
und noch nicht erreicht worden. Denn unflreitig wird alles in 
den frühern Zeit-Epochen und Entwidlungsflufen der chriftlichen 
Weltgeftaltung DVerfäumte, in der vollendeten und wahren Wies 
verheritellung nachgehohlt werden müflen. Wenn die Wahrheit 
vollftändig flegen, und das Chriftenthum wirklih triumphiren 
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fol auf der Erde und unter dem Menfchengefchlechte, dann 
muß auch der Staat ein chrifllicher fein, und bie Wiflenfchaft 
gleichfalls eine chriftlicde werden. Beides aber tft noch nie ganz 
allgemein und vollfommen gefchehen, obmohl viele Jahrhunderte 
hindurch die chriftlich gewordene Menjchheit, nach dem einen oder 
nach dem andern Ziele gerungen bat, und biefer Kampf und 
das innere Ringen diefer geiftigen Entwiclung, eben ven Inhalt 
der neuen Gefchichte bildet. Das roͤmiſche Weltreich, auch nach⸗ 
dem bie wahre Neligion fchon die herrfchende geworben, war in⸗ 
nerlich von Alters ber bis auf die Wurzel viel zu fehr verborben, 
als daß viefes noch ein wahrhaft fo zu nennenver chriftlicher 
Staat hätte werden Fönnen. Weit eher geeignet dazu erſchien bie 
gefunde und unverborbene Naturfraft der germanifchen Völker, 
nachdem dieſe in dem Chriſtenthume vie höhere religidfe Weihe 
hiezu empfangen hatten. Es war, wenn man fo fagen darf, bie 
berrlichfte Anlage zu einer wahrhaft chriftlichen Staats-⸗Ordnung 
im Innern jedes einzelnen Volks oder Landes, und im Ganzen 
des allgemeinen Reichs gegeben; allein ganz entwidelt und voll: 
endet iſt fie nicht, nachdem ver Zwiefpalt des Staates in fich, 
dann des Staated mit der Kirche, und endlich in diefer und in 
der Religion felbft, die weitere Vollendung ſchon im erfien An⸗ 
fange der gluͤcklichſten Entwidlung unterbrochen hat. Für eine 
chriſtliche Wiſſenſchaft bildeten die Kirchenfchriftfteller der erften 
Jahrhunderte wohl eine fefte Grundlage auf alle Zukunft hinaus ; 
doch aber umfaßte diefe nicht alle Zweige ver Erkenntniß. Im 
Mittelalter wuchs jener Firchliche Anfang einer chrifllichen Wiſ⸗ 
ſenſchaft allerdings nun im Einzelnen Tangfam fort, im Allges 
meinen aber war der denkende Geiſt in der wifienfchaftlichen Spe⸗ 
eulation durch manche ſchaͤdliche Zeit-Influenzen fchon fehr entar: 
tet, als im fünfzehnten Jahrhunderte ihm mit einem Mahle alle 
Iterarifchen Reichthumer der griechifchen Vorzeit und alle neuen 
Welt: Entdeelungen in der Naturkunde vargebothen und zu Theil 
wurden. Kaum aber hatte er begonnen, dieſen großen Vorrath 
des alten und neuen Wiſſens zu überfchauen, um ihn chrifllich 
zu geftalten und zu ordnen, und ihn ſich und ber neuen Zeit 
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in dieſem Sinne anzueignen, als die Welt von neuem in Zwie⸗ 
fpalt zuſammenbrach, um auch biefen fchönen Anfang der chrif- 
lichen PHilofophie zu unterbrecden, und als Bruchſtück unvollen- 
bet für eine glüdlichere fpäte Zeit ſtehen zu laſſen. Diefes bil: 
det nun bie zweifache Aufgabe der wahren und vollkommnen re: 
ligiöfen Wiederherſtellung für unfer Zeitalter; die weitere Ent: 

wicklung des chriftlichen Staat und ber katholiſchen Staatsgrund⸗ 
füge auf der einen Seite, im Gegenfage gegen ben biäher fo 
ausſchließend herrſchenden revolutionären Zeitgeift und das anti: 
chriſtliche Staats⸗Princip; und die chriſtliche Philofophie des 
allgemeinen xeligiöfen ober katholiſchen Willens auf der andern 
Seite. So wie ih nun den Gharalter des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts im politifchen Gebiethe, aber ohne alle Ruͤckſicht auf vie 
fonftige Nebenbedeutung dieſer Benennung, als bloßes Parthei- 
zeichen, ſondern in einem rein wirjenfchaftlichen Sinne, bezeich- 
net habe durch ven Proteftantismus des Staats, welcher aber in 
einem altkatholifchen Reiche feinen einen weſentlichen Stüßpunct 
fand, und dann durch ven Proteſtantismus des Wiflens, für welchen 
ein andres großes, katholiſches Land der Schauplag feiner vol- 
len Entwidlung und audgebehnteften Wirkungen geworben iſt; wor 
bei in feinem erften Urfprunge keinesweges etwas Irreligiäfes ge⸗ 
meint war, fondern etwas allerdings Religidfes und Chriſtliches, 
was nur mehrentheild bloß verneinend, oder doch ausſchließend 
ifolirt auf Einen einzelnen Punct gerichtet ift: fo erlaube ich mir 
in ähnlicher Weife, ven Zeit⸗Charakter der höheren Beſtimmung 
und das wefentliche Zeitbebürfnig des neunzehnten Jahrhunderts 
zu charakteriſtren, als auf ber feften Grundlage der Zukunft in 
dieſen Eatholifchen Staatögrundfägen und auf dem unmandelbaren 
Fortgange und allgemeinen Streben zu dem Fatholifchen Wiſſen 
berubend. Ich verſtehe darunter hier bloß, ganz abgefehen von 
dem Dogma, dad allgemein Chriſiliche und nicht bloß negativ, fon- 
dern pofitiv Religidfe in der Gefinnung und in der Denfart, in 
einer rein wiffenfchaftlichen Bedeutung. In der gewifien Borausfe: 
kung, daß dieſes nicht etwa in einem polemifch ausfchließlichen Sinne 
- mißverftanden werben Tann, will ich noch ausdrücklich Hinzufügen, 


daß jene Grundlage der katholiſchen Staatögrundfäge für Die po⸗ 
Litifche Zukunft von Europa, fehr wohl auch von einer, oder mehr 
als einer, nicht Eatholifchen Macht mitausgehen Tann; und baf 
ich ſelbſt die fefte Hoffnung hege, daß ein zur Hälfte proteflanti- 
{ches , nähmlich unfer eignes deutſches Vaterland, zur vollen Ent⸗ 
wicklung der katholiſchen Wiflenfchaft und einer wahrhaft chriftli- 
hen PHilofophie in allen Zweigen der menfchlichen Erfenntniß, 
vorzüglich und mehr als jedes andre mitwirken werbe. 

Die religiäfe Hoffnung einer wahrhaft fo zu nennenden und 
vollen Wieberberftellung des Zeitalterd in dem chriftlichen Staate 
und in der hriftlichen Wiffenfchaft bildet ven Schluß dieſer Philo⸗ 
fophie der Geſchichte. Das fefte Band des innern religiöfen Zu⸗ 
fammenhanges zwifchen allen europätfchen Staaten wird um fo 
ftärker werben, um fo entwidelter bervortreten, je mehr jeder ein- 
zelne Staat in der eignen religiöfen Wieberberftellung in feinem 
Innern fortjähreitet, und je forgfältiger jever Rüdfall in vie fal- 
ſchen Idole einer täufchenven Freiheit oder trügerifchen Ruhmfucht 
als die Ueberbleibſel nes ehemahligen Revolutions⸗Geiſtes vermieben, 
und auch jede andre Art oder neue Form von politifcher Abgoͤtte⸗ 
rei mweggeräumt wird; bie fich auch ſchon ihrer wefentlichen Na⸗ 
tur nach , innerlich felbft aufreibt oder gegenjeitig zerkört, mithin 
nie von bleibenver Dauer fein kann. Für die chriftliche Wiffenfchaft 
bleibt die Philoſophie als ver beſeelende Mittelpunct aller andern 
Wifienfchaften das hoͤchſte Ziel und die wefentliche Sauptfadhe ; 
doch Darf auch die Hiftorifche Forſchung, welche mit dem religidfen 
Gebiethe fo nah zufammenhängt, und fo mannichfach in dasſelbe 
eingreift, auf keine Weife ausgefchloffen ober von dem philofophi- 
fehen Streben ganz abgetrennt werden. Bielmebr ift es gerade bie 
zum Grunde liegende religidfe Gefinnung und Denkart in bem 
vereint zuſammenwirkenden biftorifchen Forſchen und philofophi- 
ſchen Streben, was dieſe neuefte Epoche ver beſſern europaͤiſchen 
Geiſtesbildung charakteriſirt, oder mie es vielleicht beſſer heißen 
ſollte, das erſte Stadium der Nädkehr in dieſem Stufengange der 
großen Wiederherſtellung bezeichnet; und wovon ich zu hoffen wage, 
dag ſie auch ber vorherrſchende Charakter der beutichen Wiſſen⸗ 
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fchaft, wenigſtens in dem jehigen neunzehnten Jahrhunderte immer 
mehr geworben ſei; und über dieſe, in ihrer Stellung zu dem Ban: 
zen, nach dem eigentlichen Weſen, vem innern Bebürfnifie und 
höheren Beruf dieſes letzten Zeit-Abfchnittes in der neuern Welt: 
geſchichte, in geifliger Hinſicht, Habe ich bier noch einige Worte 
hinzuzufügen. Der politifche Mittelpunct, oder die religiöfe Grund⸗ 
lage des öffentlichen Lebens, bringt fafl immer auch in dem Gange 
der Cultur und in den hervorragenden Geiſteswerken einer Nation, 
einen gleichen, over wenigftend ähnlichen Abdruck hervor, wie der 
Wiederſchein des im Spiegel zurüdgeworfnen Bildes, oder wie dad 
vorangehende Symptom ber in der reellen Geſchichte erft fpäter 
nachfolgenden Kriſis. In England findet fi das innere Gleichge⸗ 
wicht der, die feinpfeligen Elemente zuſammenbindenden Gonftitu- 
tion, auch in ihrer Philofophie wieder; in der franzöflfchen Liter 
ratur des achtzehnten Jahrhunderts, war das revolutionäre Stre: 
ben lange vorher herrſchend, ehe es auch in ver Wirklichkeit zum 
Ausbruche Fam; und noch dauert ver Kampf lebhaft fort zwifchen 
den Wortführern und geiftigen Begründern der monardhifchen und 
religiöfen Wieverberfiellung und der neu ermwachten liberalen Ge⸗ 
genwirkung. In gleicher Weife ift auch der Neligionsfrieben das 
Fundament gewefen, auf welchem die neuere deutſche Geiſtes⸗Cul⸗ 
tur wefentlich beruht, überhaupt und auch befonverd in ver Phi⸗ 
loſophie, nachdem das deutſche Publikum zur Hälfte ein protes 
flantifches, zur Hälfte ein katholiſches war und noch ifl. Die ganze 
äfthetifche Seite der deutichen Kiteratur, in allen Urten ver Kunft 
und Poeſie, dieſe und eigne Fünftlerifche Begeifterung, der Kampf 
ber erften Entwidlung im Anfange, die Nachbildung oder Gegen: 
wirkung gegen die Vorbilder ver Engländer ober Branzofen, das 
fo allgemein verbreitete Studium der Claſſiker, die wieder erwachte 
Neigung zu ber eignen vaterlänpifchen Sprache, alten Befchichte, 
und den frühern Kunft = Dentmahlen ; find für diefen allgemeinen 
europäifchen Standpunct, von nicht fo nahem Intereffe, und bil 
den nur die Einleitung und Vorſchule für die deutſche Wiſſenſchaft 
und Philofophie, auf die es Hier zunächft ankommt. Die Hiftori- 
ſche Forſchung darf weder überhaupt , noch bier indbefondre, um 
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fo weniger davon ausgeſchloſſen werden, weil in ihre grabe daß 
wirffamfte Gegengewicht und Heilmittel Liegt, gegen ben in ber 
deutſchen Wiffenfchaft und fpefulativen Richtung fo beſonders vor 
herrfchenden Geift des Abjoluten. Die Kunft und Poefle bilden 
überhaupt basjenige Gebiethb, in welchem jede Nation am meiften 
ihrer eigenthümlichen Richtung und Sinnesweife ver Fantaſie folgt, 
und ed ift mehr nur für eine Ausnahme zu halten, wenn einmabl 
die Poeſie einer einzelnen Nation, wie 3.2. in dem jetzigen Augen: 
blicfe die der Engländer, auch von den andern Nationen als eine 
allgemein europäifche empfunden und angenommen wird. Die bi: 
Rorifchen Werke und Korfchungen, bilden am erflen ein Gemein: 
gut der europäifchen Geifted-Eultur für alle Stationen ; es Tießen 
fih auch von den Engländern, welche in dieſem biftorifchen Gebiethe 
immer fo ausgezeichnet und thätig waren, aus ver neueften Zeit folche 
Arbeiten der eignen einbeimijchen Gefchichte anführen, welche recht 
eigentlich claſſiſche Werke ver religidjen Wieverherftellung genannt 
werben koͤnnen. Eigentlich follte e8 eben fo auch mit ver Wiſſen⸗ 
fchaft überhaupt, und beſonders mit der Philoſophie fein, daß fie 
gar nicht mehr eine englänbifche over deutfche u. ſ. w. zu beißen 
brauchte, fondern eine allgemeine europäifche wäre. Und wenn dieß 
noch nicht fo ganz der Fall ift, wie es der Natur ver Sache nach 
fein könnte und follte; fo liegt es bloß an ver mangelhaften und 
individuell verwidelten Korm; wie uns das Beiſpiel der franzöfl- 
fhen Sprache davon überführen kann, da man doch meber bei 
dem Grafen Maiftre den metaphuftichen Tieffinn vermifien wird, 
noch einem Bonald, 3.28. ven dialektiſchen Scharfiinn abiprechen 
kann. Wenn nun gleich die abjolute Denfart und Gefinnung, die in 
dem jegigen Stadium des europäifchen Zeitgeifted noch als die vor- 
herrſchende erfcheint , bier in Deutfchlann im wirklichen Leben und 
in den Öffentlichen Verhältniffen ungleich feltner vorfommt, als in 
andern Ländern; fo ift Dagegen ber Gedanke, ober der falfche Be: 
griff des Abfoluten recht eigentlich einheimifch in der deutſchen 
Wiſſenſchaft und PHilofophie, und Tange Zeit hindurch das Haupt: 
fächliche Hindernig geweſen, daß die fonft im Charakter der Na- 
tion felbft liegende zeligidfe Richtung und Geſinnung nicht ganz 


durchdringen Fonnte, ober wenigflens gleich wieder eine verkehrte 
Anwendung bekam. Was die Religionsmeinungen ſelbſt betrifft, 
fo hat fich ver Proteftantismus in Deutfchland nicht wie In andern 
Ländern, wo er außfchließend ober wenigflens dem größten Theile 
nach vorherrfchenp war, wie in England, Holland oder Norb: 
Amerika, wieder in mehrere verſchiedene neue und fchroff abgefon- 
derte Secten getbeilt; denn eine folche find eigentlich nicht einmahl 
die Herrenhuter geweſen. Erft in der neueften Zeit iſt dieſe pieti⸗ 
ftifche Nichtung als eine abgefonderte gegen ben Rationaliomus 
bervorgetreten; daher ift fle auch bier noch viel zu wenig in be: 
ſtimmte Graͤnzen eingejchloffen , als daß fle eine Secte im eigentli- 
chen Sinne des Wortd genannt werben könnte. Sondern ed war 
mehr ein tiefes aber unbeflimmtes religiöfes Gefühl das überall . 
vorwaltende, und diefe große Mannichfaltigkelt verfchiedener Reli⸗ 
gionsbegriffe und Anfichten unter einander verſchmelzende. Aller: 
dings Hat num dieſe Bloß Innerliche Gejühlsverfchmelzung, fo wie 
auch die äußere vielfache Berührung und Berfchlingung der Inter: 
effen und der Begriffe ver entgegenftehenden beiden Religionen, und 
fo mancher Brivatmeinungen und individueller Anfichten, manche 
Erireme und feltfam eigenthümliche Zeit-Probucte hervorgebracht ; 
manche bloße Ipiofynkrafte in einer halb Eatholifchen Annäherung, 
oder auch in andrer ganz fubjectiven Richtung auf der proteftanti- 
fchen Seite, ober die noch monftruoferen Mifchungen und beab- 
fihtigten oder gewünfchten Neuerungen nach halb oder ganz prote: 
ſtantiſchen Begriffen von der Tatholifchen Seite, welche während 
der Epoche der Aufklärung, in ven Principien verfelben, und ſelbſt 
in den aufgeftellten Staats-Marimen einiger Regenten einen Stüß- 
punct, oder gar ihre erſte Veranlafiung fanden. So fehr man 
fih aber nun im Einzelnen geneigt ober verbunden fühlen möchte, 
folden Auswüchfen, ſobald von der practifchen Anmwenbung bie 
Rede iſt, mit ganzem Ernſte fireng entgegen zu treten; fo glaube 
ich doch nicht, bap man daraus Über das Ganze und bie innere 
geiflige Richtung vesfelben ein durchaus ungünftiges End⸗Urtheil 
berleiten darf. Das eigentliche Grundübel des achtzehnten Jahr: 
hunderts in dieſer Hinſicht, naͤhmlich die entſchiedene Gleichgültig⸗ 


keit gegen alle religidien Dinge und Meinungen, ver gefährliche 
Geiſt eines vollkommnen Indifferentismus, von defien Anſteckung 
ſelbſt manche rein katholiſche Länder nicht frei geblieben find, hat 
in Deutfchland weniger fefte Wurzel gefaßt, weniger allgemeine 
Ausbreitung gewonnen, wie in jedem andern Lande; dad unver: 
tilgbare tiefe religioſe Gefühl ift immer in dem Charakter ber deut: 
ſchen Nation ſelbſt, fo wie auch in dem philoſophiſchen Streben 
das vorherrſchende geblieben. An den vorübergehenden Paradoxien 
mancher einzelnen Erjcgeinungen darf man fich dabei nicht zu jehr 
flogen ; ich erinnere mich dabei der Aeußerung eines alten, viel 
erfahrenen , fromm erleuchteten Geiftlichen, der bie deutiche Sinnes⸗ 
weife fehr gut kannte, und ber oft zu fagen gewohntwar: „Wenn 
man den Deutfchen feine Religion giebt, jo machen fie fich 
eine.” — Selbſt in den größten wiflenichaftlichen Berirrun- 
gen wird fich meiſtens bie im Innerſten der Abficht zum Grunde 
liegende religiöfe Richtung des ganzen Strebend Teicht nachweijen 
lafien. Indeſſen erfordert bie reine Entwicklung eines folchen tief 
gehenden philoſophiſchen Strebens, nach dem ihm zum Grunde 
liegenden unbefriedigten Bedurfniß der innern religiäfen Sehnfucht, 
in einer fo religiös verwidelten, und chaotifch gemifchten Zuſam⸗ 
menfegung und welthiftoriichen Lage, wie die von Deutfihland, 
allerdings eine geraume Zeit-Periode, um die volle Aufldfung im 
Innern zu finden, und auch äußerlich klar zu geftalten. Wenn ich 
von den Engländern,, in Beziehung auf den innern Kampf zwi⸗ 
fchen feinpfelig ftreitenden Elementen , ven faft jede unter ben ge⸗ 
bilpeten großen Nationen des neuern Europa auf eine ober bie 
andre Weiſe in fi auszukämpfen und im glüdlichen Gleichge⸗ 
wicht Fünftlich zu erhalten, oder bis zur vollenveten Aufldfung 
gang burdhzuführen hat, gefagt Habe: es fcheine nach manchen 
Aeußerungen im dortigen Mittelpuncte des öffentlichen Lebens, 
von Solchen die auf der Höhe veöfelben fliehen, und es wohl am 
beften ganz burchfchauen Tönnen , als fei eine geheime Furcht vor 
fich ſelbſt, ein deutlich fichtbarer Charakterzug des engliihen Na- 
tional⸗Geiſtes; fo möchte ich Dagegen von unfrer beutichen Na⸗ 
tion, wo dieſer Kampf faft am meiften, oder wenigſtens zunaächſt auf 
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dem religiöfen und philofophifchen Gebiethe feinen Sig hat, be: 
merken ; als fönnen die Deutjchen weniger leicht ale andre Na- 
tionen recht mit fich ſelbſt in's Heine und Klare kommen, und 
ganz aus fich ſelbſt Flug werden, wovon der Grund wohl nur in 
der noch umerreichten philofophifchen und religidſen Beflimmung, 
und in dem noch nicht aufgelöften Widerſtreit der entgegenfteben: 
ben Blaubens:Elemente, und verſchiednen Denkformen und Richtun⸗ 
gen des Wiſſens liegen kann. In ver erflen Epoche der beutfchen Kite: 
ratur hatten die Proteftanten fehr das Uebergewicht; ſeitdem aber hat 
fi in der Wiſſenſchaft wenigftens das Gleichgewicht ſchon vollkom⸗ 
men hergeftellt. &8 kommt biebei ohnehin nur auf die innere religidfe 
Geſinnung an, und fann die Trennung ber äußern Confeſſion nicht 
zur allgemeinen Richtſchnur, und ald Maaßſtab ver wifienfchaft: 
lichen Beurtheilung, oder Scheidung dienen ; denn fonft würde 
ich , wenn ich bier in das Einzelne geben koͤnnte, unter ben \wes 
nigen ganz liberalen, und entfchleven irreligidfen Wortführern der 
deutfchen Philoſophie, oder Natur-Philojophie, vielleicht grade, 
als eine doch glücklicher Weife jehr feltne Ausnahme, einen oder 
den andern Schriftfteller anzuführen haben, welcher äußerlich ge: 
nommen zu dem Fatholifchen Deutichlande zählt ; unter den Er⸗ 
fien und Ausgezeichnetften aber, welche die ächte Platonifche Phi⸗ 
Iofophie wieder zu erneuern bemüht waren, ober in deren tiefer 
religidfer Auffaffung und Behandlung felbft die Naturphilofopbie 
eine chriftliche geworben ift, folche, welche ven ‘Proteftanten anz 
gehören. Das Dogma felbft hat die Philofophie nicht zu beſtim⸗ 
men, noch zu erflären, und fleht nicht in unmittelbarer Berüh⸗ 
zung damit. Das Wejentliche, worauf ed ankommt, und wos 
durch bie Philoſophie eine chriftliche wird, ift die innere Harmo⸗ 
nie, oder ver Einklang zwilchen dem Willen und dem Glauben, 
dann die Idee der göttlichen Offenbarung, als die Grundlage nicht 
bloß der Theologie, ſondern auch alles andern Wiſſens; und end⸗ 
lich daß auch die Natur und Naturwiffenfchaft , in viefem hoͤ⸗ 
bern göttlichen Kichte erkannt und verftanden, und in ihm durch⸗ 
fihtig geworden, nun gleichfam wiſſenſchaftlich verklärt wird. 
Schon in dem erfien Anfange ver neuern deutſchen Philoſophie, 
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wo fie der. englänvifchen Schule noch ziemlich nahe flieht, unb 
meiftens von denſelben Ausgangs: Puncten und Denk-Problemen 
beginnt , die fie nur in einer tiefern Begründung und weitern Aus⸗ 
dehnung nimmt und burchführt, gebt die letzte Abficht doch im 
Grunde auch auf diefe Harmonie zwifchen dem Wiſſen und dem 
Glauben. Freilich verfleht fie beides in einem noch jehr befchränf- 
ten Sinn von einem bloßen Bernunft-:Wiffen und Vernunft⸗Glau⸗ 
ben, nach dem damahls, im ganzen Zeitalter, nicht bloß bei ven 
Protefanten, fondern auch in katholiſchen Kändern, nahmentlich 
auch in dem katholiſchen Deutjchland, ſehr allgemein verbreiteten 
Nationalismus. Zu gleicher Zeit aber fuchten andre tiefe Denker 
in ter Idee ver Offenbarung, der Philofophie eine andre und hö⸗ 
here ®rundlage zu fichern ; theild nach einem bloß allgemein ſpe⸗ 
eulativen, deßhalb aber doch nicht irreligidfen Stand⸗Puncte, theile 
aber auch nach einem entſchieden chriftlichen , des pofttiven Olau⸗ 
bend und des frommen Gefühls. Der eigenthümliche Grunpfebler 
der deutfchen Philofophie ift dad Abfolute, ver wiſſenſchaftliche 
Reflex von dem allgemeinen Fehler des jetzt auch im Leben abo: 
Iut geworbnen Zeitgeiftes, es mag derjelbe nun in der philoſophi⸗ 
ſchen Geftalt der abfoluten Ichheit, over der pantheiftifchen Na⸗ 
tur Affheit, ober überhaupt als abfoluter Gedanke und abfolute 
Bernunft auftreten; und dieſes Hat auch der deutfchen Natur: 
Philoſophie anfangs die falfche pantheiftifche Wendung gegeben ; 
benn der eigentliche Materialismus, wie bei fo vielen franzoſiſchen 
Natur: Philofophen, Eonnte hier nad) der vormaltenden durchaus 
iveellen und geifligen Richtung des deutſchen Geiſtes wenig Gingang 
finden. Indeſſen iſt biefer fremde Einfluß nicht von langer Dauer 
geweien, gerade bier ift die religiäfe Anficht entſchieden durchge⸗ 
Drungen , und es ift die deutſche Natur⸗Philoſophie in ihren erften 
Repräfentanten ſchon jegt eine chriftliche geworben; und biefen 
Fortſchritt in dem großen Werke der allgemeinen religidfen Wie- 
berherftellung auch im Gebiethe der Wiſſenſchaft, betrachte ich als 
den hoͤchſten Triumph verfelben,, eben weil bier das Problem ſelbſt 
grade das ſchwerſte iſt; und nun erſt kann ber unermeplich reiche 
Schag der herrlichen neuen Natur-Entvedlungen im ganzen Zu: 





fammenhange ver hoͤhern und göttlichen Wahrheit erfannt und 
immer beſſer verſtanden, als ein Cigenthum ver chriftlichen Wiſ⸗ 
fenfchaft betxachtet werden. Die abfolute BernunftsDenkerel, vie 
fich ohnehin immer unter einander, und in ſich zerflört, wirb weg⸗ 
fallen , und auch der gemeine Rationalismus, der doch nur ein 
Ausflug jenes höheren ift, der mehrentheild noch in manchen 
nievern Regionen ber beutfchen Literatur und in ber öffentlichen 
Meinung , ober einzelnen Schulen herrſcht, wird von ſelbſt auf⸗ 
hören, je mehr die religiöfe Geſinnung in der deutſchen Philoſo⸗ 
phie durchdringt, und fich darin als ein poſitiv religiöfes , allge 
mein chriſtliches, mithin katholiſches Wiſſen, vollſtaͤndig entfal« 
tet. In der entſchiedenen Hoffnung, daß dieſes ganz gewiß geſche⸗ 
ben werde, babe ich dieſe erſten Verſuche der öffentlichen Ent⸗ 
wicklung einer lange im Stillen vorbereiteten Philoſophie begon⸗ 
nen; wovon der erſte Verſuch das Bewußtſein, oder den innern 
Menſchen in der Philoſophie des Lebens zum Gegenſtande hatte; 
dieſe zweite aber den äußern Menſchen, in feiner durch alle Zeit⸗ 
alter fortgehenden Entwidlung ver einzelnen Volker und Staa⸗ 
ten nach dieſer hier zum Schluß gebrachten Philofophie der Welt: 
geichichte. 

Daß in dem Gange verfelben eine göttlich führende Hand und 
Fügung zu erkennen ift, daß nicht bloß irdiſch fichtbare Kräfte 
in diefer Entwicklung und in dem fie hemmenden Gegenſatze 
mitwirken find, fondern daß der Kampf zum Theil auch unter 
dem göttlichen Beiſtande gegen unfichtbare Mächte gerichtet iſt; 
davon hoffe ich die Ueberzeugung, wenn auch nicht mathematifch 
erwiefen , was bier gar nicht angemefien, noch anwendbar wäre, 
doch bleibend erweckt und lebendig begründet zu haben. Nur Ein 
Rückblick noch auf das Ganze in diefer Beziehung vesfelben auf 
die unfichtbare Welt und höhere Region, aus welcher das Wir: 
fen in der fichtbaren Welt hervorgeht, und in welcher alle ihre 
Grundlagen ihre Wurzel haben, jo wie auch ihr letztes und hoͤch⸗ 
ſtes Ziel dorthin gerichtet ift, mag hier den Schlußflein des Gan⸗ 
zen bilden. 


Das Chriſtenthum ift die Gefchichte von der Befreiung bed 
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Menſchengeſchlechts aus ven feinblichen Banden des Gott vernels 
nenden, und alle Erfchaffene fo viel er kann, irre führenden Gei⸗ 
les. Darum nennt ihn die Schrift den Fürften diefer Welt; er 
‚war es auch, aber eigentlich jener Angabe zu Folge, nur in ber 
alten Geſchichte, wo er unter allen Völkern der Erde im vollen 
Glanz des Friegerifchen Ruhmes, und in aller Fülle und Herr- 
Tichleit des heidniſchen Lebens , ven Thron feiner Weltberrichaft 
aufgerichtet hatte. Seit dem göttlichen Wenbepuncte in der Men: 
ſchengeſchichte, und dieſem Anfangsgrunde ver Befreiung in ber 
neuen Weltentwidlung kann er nicht eigentlich mehr fo beißen, 
fondern nur als Zeitgeift,, ver göttlichen Einwirkung und dem 
Chriſtenthume bei denen entgegentreten , welche nicht vie Zeit und 
alles Zeitlihe nach dem Geſetz und Befühl des Gwigen bes 
handeln und beurtbeilen , ſondern vielmehr den Gedanken und 
Slauben des Ewigen, nad) bem zeitlichen Vortheil oder Eindruck 
biegen und verändern, over hintanfegen und vergefien. In dem 
erfien Zeitalter ver fortgehenden Entwicklung des Chriſtenthums 
erſchien ex als verwirrender Sectengeift. Seine höchfte Vollendung 
erbielt dieſer in der neuen, dem liebevollen Ehriftenthum entgegen- 
ſtehenden Religion einer fanatifchen Einheitslehre des falſchen 
Blaubens , wodurch ein fo großer Theil der morgenländifchen Chri⸗ 
ſtenheit, und ganze Gegenden von Aflen für dieſe verloren gingen. 
Im Mittelalter offenbarte er ftch nicht fo fehr in ven abgefonber: 
ten Secten, als im fcholaftifchen Zwiefpalt und Unfrieden zwi⸗ 
fchen Kirche und Staat, und im Innern des Staats wie ber 
Kirche ſelbſt. Im Anbeginn der neuen Welt:Epoche forberte der 
Zeitgeift nichts jo fehr als dringendes Bedurfniß der Menfchheit 
wie die vollfommene Glaubensfreiheit, die aber mehr nur einen 
blutigen Zwiefpalt, und einen über ein Jahrhundert fortbauern- 
ben vernichtenden Kampf auf Tod und Leben zur näcdjften Folge 
hatte. Als der Kampf beendigt, oder wenigftend beruhigt und er⸗ 
Tofehen war, Fam eine vollkommne Gleichheit aller Religionen, 
wenn nur die Moral gut fei, und eine eben fo volllommme 
Bleihgüftigkeit und der Grundſatz des Inbifferentiömus an bie 
.Tagesordnung des Zeitgeiſtes. Diefer fcheinbaren Ruhe vor dem 


Sturm folgte der revolutionäre Schwindel, und nachdem auch 
diefer vorüber war, iſt nun ber abfolut geworbne Zeitgeift ver 
neueften Epoche, d. 5. die zur Parthei-⸗Leidenſchaft gemerbne Ver: 
nunft, oder hie zum Vernunft⸗Princip erhobene Leidenfchaft, 
als vie jehige Form und lebte Metamorphoſe des alten Zeitübels 
gefolgt. Ä 
Sehen wir aber auf ten göttlichen Stüͤtzpunct und Anhalt 
der Hülfe in dieſem die Weltgefchichte ausfüllenden Kampf des 
Menfchengefchlechts gegen vie eigne Schwäche, alle Hinderniſſe 
der Natur und der natürlichen Umgebung, und bie Gegenwirkung 
des feindlichen @eiftes ; fo Habe ich mich zu zeigen bemüht, 
wie in den erſten Jahrtauſenden der älteften Volberkunde bie 
göttliche Offenbarung, zein bewahrt in ver Ginen Urquelle 
auch in ver heiligen Ueberlieferung der andern großen Na⸗ 
tionen der älteften Zeit fi in vollen Strömen, wenn gleich 
durch manchen beigemifchten Irrthum getrübt, doch immer 
ſelbſt in dieſer chaotiſchen Miſchung, nach ihrem einfachen gött= 
lihen Urfprunge erkennbar, ergofien bat; und dieſes bildet den 
Inhalt und Anfang des Glaubens für eine religiöfe Anflcht ver 
Weltgefchichte. Und nur in einem folchen religidfen Glauben und 
Sinn für die Spuren der göttlichen Offenbarung Tann jene erfte 
Welt:Epoche der alten Geſchichte, richtig aufgefaßt,. und wahrs 
baft verftanden werden. An ven göttlichen Wende⸗Punct der bier 
beginnenden Befreiung und Errettung des Menfchengefchlechts in 
diefer Hiftorifchen Mitte der Zeiten önnen wir und nun mit voller 
Liebe anfchließen , die um fo fefter in fich begründet wird, je rei: 
ner wir, was bie Menfchen Störended entgegengefeßt oder beige: 
mifcht Haben, von ben mefentlich Böttlichen und urfprünglich 
Ewigen in diefer Offenbarung der Liebe rein auszufcheiden wiſſen. 
Und nur in dem Geifte der Liebe läßt ſich auch die Geſchichte der 
chriſtlichen Zeiten hiſtoriſch recht falten und chriſtlich richtig be: 
urtbeilen. In den letzten Jahrhunderten, wo der Zwieſpalt über 
die Liebe flegt, bleibt und als der letzte Leitfaden in dem Labyrinth 
ver Geſchichte, noch die Hiftorliche Hoffnung übrig. Nur mit be 
wunderndem Danfgeführe, mit ſtaunender Ehrfurcht können wir in 
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den einzelnen höheren Fügungen ber weitern chriftlichen Entwid- 
lung und neuern Weltgefchichte, das wunbervofle Zufammentref- 
fen in den Begebenheiten für einen Zweck der göttlichen Liebe, 
oder auch den unerwarteten Ausbruch der lange verzögerten goͤtt⸗ 
lichen Gerechtigkeit wahrnehmen ; wie ich folches an den geeigneten 
Stellen einigemahl wenigftens anzubeuten verfucht habe. Den Schluß 
des Banzen kann aber nebft jenem uralten Glauben an bie goͤttli⸗ 
he Offenbarung, und in der vollen Aneignung ver chriftlichen 
Liebe, nur jene mehrmahls ſchon ausgeſprochne, und auch für 
unfre Seit, als vie letzte Schwelle ber berannahenven Zu: 
kunft, beſonders wiederhohlte religidfe Hoffnung, für dieſe Philos 
fopbie der Geſchichte bilden: daß in der vollenveten religidjen 
Wiederherſtellung des Staats und auch der Wiflenfchaft, bie 
Sache Gottes und das Chriſtenthum vollftändig auf Erden fie 
gen und triumphiren werbe. 
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den einzelnen höheren Fügungen ber weitern chriftlichen Eutwick⸗ 
lung und neuern Weltgefchichte, dad wundervolle Zufammentref- 
fen in ben Begebenheiten für einen Zweck der göttlichen Liebe, 
oder auch den unerwarteten Ausbruch der Lange verzögerten gött- 
lichen Gerechtigkeit wahrnehmen ; wie ich ſolches an den geeigneten 
Stellen einigemabl wenigftens anzubeuten verſucht habe. Den Schluß 
des Banzen kann aber nebft jenem uralten Glauben an die göttli- 
che Offenbarung, und in der vollen Aneignung ber chriftlichen 
Liebe, nur jene mehrmahls fchon ausgefprochne, und auch für 
unfre Seit, als die letzte Schwelle ver herannahenden Zu⸗ 
Zunft, beſonders wiederhohlte veligiäfe Hoffnung, für diefe Philo: 
fopbie der Beichichte bilden: daß in der vollendeten religiöfen 
Wiederherſtellung des Staats und auch der Wiſſenſchaft, bie 
Sache Gottes und das Chriſtenthum vollfländig auf Erden ſie⸗ 
gem und triumphiren werbe. 
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Er, Echlegele Werte, XV. 1 


vorrede. 
— S· — 


Hiemit werden die, von dem verewigten Friedrich von 
Schlegel im vergangenen Winter zu Dresden vor einem 
zahlreichen und ausgezeichneten Publikum gehaltenen philo- 
ſophiſchen Vorträge — das letzte Denkmahl ſeines Lebens 
und geiſtigen Wirkens — der literariſchen Welt übergeben. 
Manchem ſeiner unmittelbaren Zuhörer dürfte es willkom⸗ 
men ſein, durch Leſung des Selbſtgehörten ſich den Inhalt 
dieſer Vorträge, ſo wie das Bild des Mannes, welcher ſo 
unerwartet aus ihrer Mitte genommen wurde, um fo bes 
flimmter zu vergegenwärtigen. In einem weit audgedehn- 
teren Kreife aber wirb den zahlreichen Freunden und Ver⸗ 
ehrern des KBerflorbenen die Bekanntmachung biefer Vorle⸗ 
- fungen ohne Zweifel erwünſcht fein; — und biefes noch um 
fo mehr, da diefelben in manchen Stüden eine beftimmtere 
Ausführung oder Verdeutlichung deffen enthalten, was in: 
den vor zwei Jahren über die Philofophie des Lebens hier 
zu Wien gehaltenen Worlefungen zum Theil noch unvoll- 
fländig mitgetheilt oder weniger feharf bezeichnet war; —- 
mit fortgehender Beziehung und Anwendung auf Sprache 
1 * 


\ IV 
und Wort. Es tritt in dieſen reichen und wichtigen Bruch⸗ 
ftüden dad Ganze der Idee und Anfiht Schlegeld um ein 
Wefentliches mehr in's Licht, — welches inveffen außer 
ben brei jest vorliegenden Lehrkurfen auch noch in mehreren 
nachfolgenden immer vollftändiger hätte mitgetheilt und ent» 
faltet werden follen. — Zugleich dürfte aus ben gegenwär- 
tigen Vorträgen befonderd klar werben, was der Verfaſſer 
als Denker und Lehrer, bei diefen zufammenhängenden Mit- 
theilungen zunächfl zu bewirken wünfchte und was zu geben 
feine Abficht war; nämlich dad lebendige, die Frucht viel- 
jähriger Forſchungen in fich faffende, an alle Jene gerich- 
tete Wort feines eigenen Geiftes, welche Empfänglichkeit 
und Geneigtheit haben, auf irgend einem Punfte verwand⸗ 
ten Beftrebend und Suchens nach Erkenntniß, von diefem 
feinem Worte berührt, ergriffen, gehoben, oder zum weite: 
ren Vordringen angeregt zu werden. — Es würde alfo auf 
einem Mißverftande beruhen, Anforderungen an biefe Vor⸗ 
träge zu machen, welche mit jenem Zwed einer fruchtbaren 
Anregung, mit der Eigenfchaft, gleihfam ein lebendiges 
Geſpräch im höheren Sinne ded Wortes zu fein, unverein- 
bar wären, und welchen zu genügen ber Verfaſſer, nach 
feinem Vorhaben, und nach der Art, wie er dasſelbe aufges 
faßt hatte, vielmehr abſichtlich vermied. Es lag keineswegs | 
in der Aufgabe, die er fich gefeht hatte, irgend einen einzel- 
nen, abgezogenen Begriff durch nähere Ausführung und Dar- 
flelung im Einzelnen klar zu machen, oder etwa ein ſolches 
feſtgeſchloſſenes Syflem von bdefinirten Begriffen und ſtehen⸗ 
den Wortbezeichnungen aufzuftellen , deflen wefentliches Ver⸗ 
dienft darin beftände oder gefucht würde, daß es durch ratio: 
nale, überall leicht fichtbare Planmäßigkeit dem Lefer Bes 
wunderung einflößte;, — es war überhaupt nicht feine Ab⸗ 
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chen und Finden ber Wahrheit und der Wiffenfchaft, in welchem 
wir das Wort oder den Sinn des Lebens, als eined Ganzen 
entvedden und erbliden,, und durch welches alle Kräfte, Eigen 
fhaften und Vermögen ver Seele nun auch wieder für das Le⸗ 
den neu geftärkt, innerlich erhöht und fruchtbar verboppelt mer« 
den. WIN man diefes erftle und höchſte Willen, ober Streben 
nach der innern Gewißheit und göttlichen Wahrheit nun auch 
eine eigentliche Wiffenfchaft nennen, fo ift e8 hoch nicht ganz 
in demfelben Sinne, und: kann es noch weniger ganz in derſel⸗ 
ben und gleichen Form fein, wie die andern auf einen befondern 
Zweck gerichteten, auf einen beflimmten Gegenſtand beſchränkten 
Wiſſenſchaften. rei wie das Leben und wie der frei erjchaffne 
Geift felbft, immer neu und wunderbar biegfam und mannich⸗ 
faltig, und unberechenbar verfchiedenartig in der innern Struc⸗ 
tur und äußern Geftaltung find die Wege des denkenden und 
wiffenden Geiſtes, ober bie dieſem philoſophiſchen Denken und 
Wiffen eigenthünliche Form, Ein nahe liegendes und fehr eins 
leuchtende8 Beifpiel wird dieſe eigenthümliche Beichaffenheit und 
Sreiheit oder Mannichfaltigkeit in den verfchievenen Wegen, in 
der Art und Darftellungsweife der Philoſophie noch deutlicher, 
und ganz anfchauli vor Augen ftellen, over in Erinnerung 
bringen Finnen. Die Werfe und fchriftlichen Gefpräche des 
größten Meifterd in ver philojophifchen Darftellung und Nach⸗ 
bildung eines folchen denkenden Geſpraͤchs der Wiſſenſchaft und 
des lebendig wechielnden Gedankenſpiels in feinem ernft forſchen⸗ 
den Streben, bed Plato, find vielleicht nicht minder verſchieden⸗ 
artig in ihrem Gange, wunderbar mannichfaltig und genialifch 
reich und eigentbümlich in der innern Anlage des Ganzen und 
äußern Entwidlung oder Ausbildung aller einzelnen Glieder und 
Beftanptheile, als die poetifchen Hervorbringungen des größten 
und wunberbarften aller dramatiſchen Dichter; und diejenigen, 
welche mit der Kunft umd dem Geifte des Einen wie des An- 
vern, bed Dichters wie des Denkerd am meiflen vertraut find, 
werden mir darin am wenigften entgegen fein, und biefe Zufan« 
menftelung leicht begreiflich und ganz natürlich finden. Auf 
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das Beifpiel des Plato aber, Tann und barf man ſich hierin 
um fo eher berufen, ba er nicht bloß in ver Schönheit der 
Darftellung, in der Züfle und Tieblichen Anmuth des geiftig Te 
bendigen Ausdrucks unnachahmli und einzig geblieben iſt; 
fondern da, wie wir ed wohl aus dem reichen Nachlaß feiner 
fo mannichfach verſchiedenen Werke fehen, dieſem erhabenen Geifte 
auch jeder fchon verfuchte, oder irgend noch mögliche und denk⸗ 
bare Weg und Abweg des dialectifchen Scharffinnd vollkommen 
befannt , und Feine noch fo tiefe oder hohe Region des wahren 
Willens und fpeculativen Denkens fremd geblieben if. Aus 
manchem einzelnen feiner vollendetſten Meifterwerfe ließe fich ba: 
ber burch eine genaue und erjchöpfende Charakteriſtik der darin 
verborgen liegenden Kunft, ſelbſt für die wahre und fruchtbare 
Methode des lebendigen Willens und erfindenden Denkens, viel: 
leicht mehr lernen und mehr berleiten, ald aus vielen oder ben 
meiften unferer Compendien afler unbedingten Begriffe und me: 
taphyſiſchen Erbichtungen, oder ben jetzigen üblichen Syſtemen 
der unbebingten Iogifchen Berneinung. Es ift eigentlich aber un- 
nöthig, für dieſe Anficht und Behauptung, von einer wahrhaft, 
und auch in der Form lebendigen Philofophie des Lebens, ſich 
auf ein einzelnes, wenn auch noch fo glänzendes Beiſpiel, wie 
das der Sofratifhen Schule und des größten Denkers, der aus 
dieſer Schule hervorgegangen ift, des Plato, zu berufen; ba im 
Grunde die gefammte Geſchichte ver Philofophie von Anfang 
bis zu Ende, zur Beſtätigung und zum Beweiſe dafür dienen 
kann, und und auf die mannichfachfte Weiſe belehrt und über: 
führt, daß in dieſem höhern Streben nach Wahrheit, jehr ver: 
fchlevenartige, und ſelbſt ſcheinbar entgegengefegte Wege und Rich: 
tungen, dennoch zum Ziele, zu dem Einen, gemeinfamen Ziele füh- 
sen können, und wirklich führen; und dag wie mannichfach auch 
die Wege dahin fein mögen, das Ziel des Willens, ober dad Klei- 
nod der gefuchten Wahrheit felbft, durchaus nicht an eine unabäns 
beilich fee und ausfchliegend geltende Regel einer beflimmten Form 
oder Weile und alleinfeligmachende Methode des Denkens, für im⸗ 
mer und in allen Faͤllen gebunden iſt, wie an eine Zauberformel, an 


vr wen Du En 22 


19 

der alles Täge, und von der alles Heil und Gelingen hergeleitet 
werden müßte, Die Gefchichte ver Philofopbie, fagte ih, — 
und was ift dieſe in ihrem vollen Umfange, im rechten Sinne 
und Geifte, und in ihrer tiefen Bedeutung genommen, anders, 
als die innere Kebrfeite, die geiftige Hälfte der ganzen Menſch⸗ 
beit in ihrer Entwicklungs-Geſchichte, nach dem befondern und 
merfwürbigen Gange, welche bier der Menſch in feiner evelften 
Anlage und Kraft oder Eigenfchaft, in ben Streben nad 
Wahrheit nähmlich, und nach Erfenntniß der Wahrheit, durch 
alle Zeiten hindurch bis fjeßt genommen bat? Und wohl dürfte 
bier in diefem Stufengange, befonderd an manchen charafteri= 
ftifch ausgezeichneten Stellen oder Uebergangs⸗Puncten und ent: 
ſcheidenden Momenten des Kampf in der allgemeinen Bährung, 
oder auch einer ganz neuen Wendung, und innern geifligen Ent- 
widlung, und ‚in dem Geſetz dieſer Entwidlung, eine viel bö- 
bere unflchtbare Führung und durchaus andre Weltorbnung wahr: 
zunehmen fein, und fich dem tiefer eindringenden Auge Fund 
geben, als die fich in ver Fleinen Regel unierer gewöhnlichen 
Schulmethode ferftellen und erfafien, oder allein varnach ab= 
meſſen und beurtbeilen ließe. 

Es iſt dieſes keinesweges fo gemeint, und burchaus nicht 
meine Abſicht, die gemöhnfiche Schulform in dem afademifchen 
Vortrage der wiffenfchaftlichen Philoſophie, wo fle nach einer 
firengeren Methode grüntlicy durchgeführt wird, irgend herab⸗ 
feßen, ober zur Seite fehieben zu wollen; da biefelbe vielmehr 
am rechten Orte und an der ihr gebührenven Stelle, für ihren 
befonderen Zweck als nothmwendig anerfannt werben muß, und 
nicht ohne Nachtheil vernachlaͤſſigt werden könnte, Dieß ift 3. 2. 
da der Ball, wo in der dem rechten Studium der Wilfenfchaf: 
ten vorzüglich und außfchließend gewinmeten Epoche des Lebens, 
wo dann die Philofophie natürlich mit den andern Wiſſenſchaf⸗ 
ten zugleich in den Kreid des akademiſchen Unterrichts eintritt, 
und auch im ſyſtematiſchen Lehrvortrage eine der jener andern 
Wiſſenſchaften mehr oder minder ähnliche Form annimmt. Es 
liegt ſchon in dem fo eben aufgeftellten, und in ber Kürze be: 
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rührten, wenn auch noch nicht vollfländig entwidelten Begriff 
von der dem philofophifchen Denken und Wiffen, feiner Natur 
nach eigenthümlichen , geiftig freien, biegſam beweglichen , man: 
“ nichfach verfchienenen und wechſelnden Form, daß die Philoſo⸗ 
phie, da wo die Umſtaͤnde es mit fidy bringen, und das Äußere 
Berhältnig die Veranlaſſung, oder eine Gelegenheit dazu giebt, 
auch die gebundnere und weniger freie Form der andern Wif: 
fenfchaften annehmen und ſich aneignen, oder wie Ich es faft lie 
ber ausdrücken möchte, ſich dazu berablafien kann und darf. 
Dieß iſt aber nur eine fpecdelle Anwendung , ein Nebenzwed 
oder Seitenweg, eine Abweichung und Ausnahme von der We: 
gel, nicht dieſe felbft; wenn wir unter dieſer nähmlich eine es 
gel der Natur verfichen, ober das was das Urfprüngliche und 
MWefentliche, und eben darum auch dad Einfache und Höhere ift. 
Diefes aber Tiegt für die Philoſophie, welche eine Wiffenfchaft 
des Lebens, und nicht bloß der Schule ift, und fein foll, dar⸗ 
in, daß im Ganzen genonmen, und wo nicht von jener fpeciellen 
Anwendung für den befonderen Nebenzweck die Rede if, auch 
ihre Form eine freie und lebendige fein muß ; und eben darum 
fann fie auch unter den übrigen Wiflenfchaften, wo fie einmahl 
mit dieſen zufammen geordnet fein fol, auf vie erfle Stelle, 
und auf den Borrang vor biefen Anfpruch machen, weil ſie eben 
von andrer Art und Befchaffenheit, und auch von ganz andrer 
Abkunft ift, als die übrigen. Weit entfernt alfo, daß die Phi: 
loſophie, 3. B. der Mathematik ald Dienerin folgen, und nur 
bemuht fein follte, fle in der äußern Form des Wiſſens ängſtlich 
nachzuahmen, wie man oft diefen Behlgriff gethan, und was doch 
unmöglich war, immer wieder von neuem verfucht bat; fo bürfte 
vielmehr nach der wahren Anftcht einer lebendigen Philoſophie, 
das ohne den höheren Geift Teicht ertoͤdtende, und dann auch felbft 
todte mathematiſche Willen erſt durch jene tiefere Auffaffung nach 
feiner innern Bedeutung wirklich verflanden, und zu einem wah⸗ 
sen Verſtehen erhöht und verklärt werben. Die rechte Methode, 
die wirflih fo zu heißen verdient, nähmlich die Methode der 
Wahrheit, beruht auf dem ganz einfachen Gange des Denfens 
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und der lebendigen Gedanken-Entwicklung, wo eins aus dem an⸗ 
dern von felbft hervorgeht, und ſich von innen heraus entfaltet, 
alles Frembartige und Störende aber ftreng ausgefchieven bleibt ; 
nicht aber in den Paragraphen und numerirten Sägen, und in 
den äußern Prunf ihrer fcheinbar firengen Verkettung, wo bei 
genauerer Prüfung doch fo oft das einzelne Glied in der ganzen 
Gedankenkette, todt und nichts fagend befunden wird, ober we⸗ 
nigftend ſchwach und gebrechlich, oder auch fehlerhaft an einer 
falſchen Stelle eingefhoben, wo es eigentlich nicht hingehört, und 
nur fcheinbar die Lücke ausfüllt. Eben fo ift ed auch mit dem, was 
man Syſtem, , oder ſyſtematiſch nennt, obwohl man dieſen Bes 
griff in einem zwiefachen Sinne zw nehmen und zu gebrauchen 
pflegt ; erft in einem guten und lobenven, dann auch in einem 
tabelnd anflagenden und verwerfenden Sinne, In der legten Ab: 
ficht und Meinung jagt man, daß etwas bloß ein Syſtem, ober 
biefem , ober jenem Syſtem gemäß ſei; indem man in ber Beur⸗ 
theilung eines Werkes oder fonft irgend eines Ganzen von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gedanken, darunter verfteht, nicht fo wohl, daß es 
ganz ohne Grund, rein willführlich ſelbſt erbacht und bloß erſon⸗ 
nen fei, in welchem Zalle faum ver Mühe werth fein würbe, 
weiter barüber zu reden; als vielmehr, daß es vielleicht einiges 
Mahre und manches Gute enthalten möge, baß aber, eben des 
Spflemd wegen zu viel hinein gelegt oder herausgefolgert, daß 
ihm alles gewaltfam angepaßt, und es weit über die Gränzen ber 
Wahrheit hin ausgedehut und überall angewendet fei; mit einem 
Worte, daß der foftematiiche Zufammenhang nur ein äußerlich 
ſcheinbarer, ober täufchend erfünftelter fei. Sehr oft ift es auch 
wirklich jo, und in vielen Faͤllen eben viefes ver gewöhnliche 
Bang der neuen vwiffenfchaftlichen Ipeen oder Entdeckungen, befon- 
ders in denen Wiflenfchaften, welche mit dem phyſiſchen Leben und 
feiner Erhaltung in der nächflen Berührung ſtehen, mithin auch 
den wechfelnden Lieblings: Meinungen der Zeit am meiften unter: 
worfen find. Den Anfang macht ein allerdings glüdlicher und 
genialifcher Gedanke, eine erfinderifche Ipee und ganz neue Seite 
oder Wahrnehmung des Gegenflandes; dann wird biefer glück 
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fiche Gedanke des erſten Erfinders entweder von feinen Schü: 
lern und Nachahmern, oder auch wohl manchmahl gleich von 
ihm ſelbſt, in ein Syſtem gebracht, oder zu einem Syſtem aus- 
einander geichlagen ; dieſes wird mit Leidenſchaft ergriffen, weiter 
ausgebreitet und fortgeführt; nun wird alfo eine Barthel over 
eine Secte daraus, bis es endlich dann zur Mode berabfintt, 
emporgetragen von dem Strubel des Augenblicks, oder wieder 
hinab gezogen und verfchlungen vom Strome der Zeit. Wenn 
die Sache erſt auf diefen Punet gefommen , oder dieſes Stadium 
in der gewöhnlichen Krankheitögefchichte der menfchlichen Gedan⸗ 
fen und Meinungen einmabl erreicht iR, dann ift jene erfte 
glüdliche Idee und eigentliche Erfindung oder erfinderiiche Ans 
ſicht ſchon fo gut als tobt, oder wenigftens als lebendig begra⸗ 
ben zu betrachten , und iſt von dem urfprünglichen Geifte, und 
der erften genialifhen LZebendregung, die von Anfang darin war, 
meiftentheils nichts mehr zu erkennen. In einem guten und dem 
rechten Sinne aber koͤnnte man ein Werk des Wiſſens oder ein 
Gedanken⸗Ganzes doch nur ein Syſtem, oder ſyſtematiſch nens 
nen und als ſolches rühmen, wegen des Innern Zuſammenhan⸗ 
ged, und der durchgehenden fich felbft überall gleich bleibenden 
lebendigen Einheit. Wenn diefer Zufammenhang im Denken aber 
ein geiftig innrer, und natürlich lebendiger ift, fo wird er ſich 
in der einfachften Form und burchfichtigen Klarheit des Aus⸗ 
druds leichter zu erkennen geben und mittbeilen Taffen; obne 
daß es dazu des äußern ſyſtematiſchen Prunks einer weitläufig 
demonftrirenden DBeweisführung und fcheinbar firengen Para⸗ 
graphen-Berfettung bebürfte, wo ver erzwungene Zufammenbang 
und die geharnifchte Schlachtordnung aller einzelnen Säke und 
Gedanken den Mangel des Innern Lebens und der Innern Eins 
beit oft nur fchlecht verdecken Tann. Es iſt damit in der menſch⸗ 
lichen Gedanken⸗Wiſſenſchaft und Philofophie gerade wie im Aus 
Bern Leben und in der wirklichen Erfahrung. Nichts wird im 
gefellfchaftlichen Umgang und Berkehr, und jelbfi im bürgerlis 
hen Verhaͤltniß Höher geachtet ald die innere Conſequenz einer 
großen Wirkfamkeit und eines feften Charakters; — eigentlich 
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aber ift dieſes Beiſpiel nicht ſowohl ein Gleichniß als die Sache 
jelbft, ober berfelbe Gegenſtand, nur von einer andern Seite ge: 
nommen, oder in einer andern Beziehung betrachtet. So wie 
nun diefe hohe und feltne Eigenfchaft einer wahrhaft confequen- 
ten Geſinnung, nicht auf der Menge vieler, zur Zeit und zur 
Unzeit auögeiprochenen Sentenzen, ober den überall zur Schau 
getragenen ſittlichen Marimen beruht, fondern fich oft vielmehr 
ſchweigend, oder noch in ganz einfachen und Elaren Worten, und 
eben fo einfachen Thaten leicht und von feldft zu erkennen giebt, 
denjenigen, welche fle zu erfennen vermögen, und felbft eine Ge⸗ 
finnung haben; eben fo ift e8 auch mit ber Gonfequenz bes 
Denkens und der Denkart in der Philofophie, daß dieſe innere 
und lebendige Einheit in einem foldhen ganzen Gedanken-Syſteme, 
und der füflematifche Zufammenbang nach der befeelenden Idee 
des Ganzen auch in ver freien Form des einfachern Ausdrucks 
wie im freundfchaftlichen Geſpräche, fich Elar und beutlich ge: 
nug zu erkennen giebt, und nicht ausfchliegend an irgend eine 
vorgefchriebene oder übliche Schulform, oder kuͤnſtliche Methode 
‚gebunden iſt. 

Nur über den afademifchen Unterricht, und über die Stelle 
welche vie Philofophie darin einnimmt, einnehmen Tann, ober 
einnehmen ſollte, finde ich noch eine Bemerkung binzuzufügen. 
Wenn ich nach dem urtbeilen darf, was ich an mir felbft er- 
fahren, oder an andern in ben verfchienenen Epochen beobachtet 
habe, wo ich zuerft als Jüngling und felbft afademifcher Mit: 
bürger in ven Stubien-Iahren, dann ald Gaflfreund, und an 
aller Wiffenfchaft theilnehmenver Fremder, auf verfchienenen 
beutfchen Univerſitaͤten Tebte, vorübergehend auch wohl in eignen 
Lehrvortraͤgen mich verfuchte; fo ift doch immer noch ein gemifs 
fer Zwiefpalt bemerflich, und auffallend genug zwifchen ver Phi: 
loſophie und ver eigentlichen Bacultäts-Wiffenfchaft für ben 
Fünftigen Lebensberuf. Weniger ift dieß wohl der Ball im me: 
bieinifchen Fache, welches felbft auf die Naturwiſſenſchaft anges 
wiejen und begründet, mit ber Philofophie in einer nähern Be⸗ 
rührung fleht, obwohl es auch in diefem Naturgebiethe fich noch 
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oft fund giebt, wie das allgemeine Intereffe der Wiſſenſchaft 
überhaupt ganz andre Wege geht und fucht, als die für die Er- 
werbung und Einfammlung der gebiegenften fpeciellen Kenntnifie, 
die vorzüglich gebahnten und am meiften zu empfeblenden find. 
Noch weit mehr und am meiften trifft dieſes aber die zahlreiche 
Claſſe der dem Bivil:Leben und Fünftigen Staatöpienfte ſich wib- 
menden jungen Männer. So ganz mur feitwärts mitnehmen, fo 
bloß als Nebenfahe, und halb und halb überflüfliger Luxus⸗ 
Artikel beim Studieren läßt fih die Philoſophie nun einmahl 
nicht ; fle will mit ganzem Ernſt und mit voller Liebe aufge: 
faßt und ergriffen fein; und eben in dieſem ventenden Eruft 
und in dieſer hoͤhern Liebe und Begeifterung liegt der wahre 
Anfang berjelben. Daher kann man dann leicht wahrnehmen 
und oft bemerken, wie einige der fludierenden jungen Männer 
mebr an vielen allgemeinen Fragen des Menfchen-@eiftes, von 
diefen höchſten Nachforfchungen des Dafeins überhaupt angezo⸗ 
gen, und oft wie von einer magifchen Kraft darin feftgebalten 
werben, fo daß fle die eigne früher felbft gewählte Berufswiffen: 
haft darüber völlig vergefien, oder wenigftend etwas verfäu- 
men, und mehr ald billig bintanfegen; während aubre, mehr 
practifch gefinnte, ſich feſt und fireng ganz an ihre fpecielle Wiſ⸗ 
jenfchaft Halten, und abfichtlich Darin befchränfen, jene meta: 
phyſiſchen Zauberformeln und verführerifchen Syſtemen⸗Gewebe 
aber , wie eine gefährliche Lockung fireng von fich weifen, und 
es nicht achten, wenn jene andre, der Bacultät untreu Geworbne 
und bialectifch Bezauberte deßhalb auf fle, als des Höhern und 
Höchften unfähige Köpfe, berabiehen. Sollte ich eine Meinung 
darüber aufftellen, wie diefer Zwiejpalt über die Philofophie ober 
mit derfelben in unfrer deutfchen Stubien-Einrichtung etwa aufge: 
loͤſt, oder ausgeglichen werben Eönnte, und wäre ed hier ber 
Ort dazu, dieß weiter auseinander zu feßen, fo würde mein 
Wunſch oder Nath vielleicht noch am erſten dahin geben, daß das 
Studium und ber Vortrag der Philofophie für die Akademiker auf 
irgend eine Weife ganz getrennt werben möchte von dem ber Fa⸗ 
eultät, oder befondern Wiffenfchaft des Eünftigen Berufes, und am 
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beften könnte fie dann wohl fpäter, und erft nach den vollendeten 
andern Studien, am Schluß der ganzen afabemifchen Laufbahn, 
diefer die Krone auflegen, und als die legte Stufe den Uebergang 
zum wirklichen Leben bilden. Zum müßigen Nachfinnen iſt ohne⸗ 
Hin Keine Zeit während ber eigentlichen akademiſchen Jahre ; eine 
für die Meiften nie wiederkehrende Borbereitungs= Epoche, bie 
ganz practiſch, zum vollftändigften Einfammeln ver ſpeciellen 
Kenntniffe gewidmet bleiben muß. Weit eher findet fi noch für 
ven reifen Mann, nach Vollendung feiner wiffenfchaftlichen Be⸗ 
uf8:Studien, auch in dem thätigflen Leben, eine erübrigte Stunde 
und fehidliche Belegenheit, oder natürliche Veranlaffung zu biefem 
müßigen Nachfinnen , womit die Philofophie gewöhnlich anfängt, 
welches in der Folge aber doch kein müßiges bleibt; oder zu bie 
fer fcheinbar überflüffigen Nachfrage, welche doch das betrifft, 
was dem Menfchen nothwendiger und weientlicher iſt, als alles 
andre, 

Sp viel — wenn e8 nicht vielleicht ſchon zu viel geweſen 
fein ſollte — glaubte ich im voraus über die Form fagen zu muͤſ⸗ 
jen, nicht ſowohl um diejenige, welche ich Hier in dieſem Kreife 
allein wählen und befolgen Tann, zu rechtfertigen ober zu ent: 
ſchuldigen, als um die Unabhängigkeit, den freien Standpunct, 
den hohen Adel der Philofophie auch von diefer Seite zu retten 
und ficher zu flellen. Wenn nun bie Pbilofophie nichts anderes 
if, als die felbft lebendige Wiftenfchaft des Lebens — und bie 
ſkeptiſche Frage, ob ein folches Willen wohl überhaupt möglich, 
ober für und unerzeichbar fei, würbe hieran nichts ändern ; denn 
wenn nur der Zweifel über das Leben oder am Leben, auch aus 
bem Leben hervorgegangen , und alfo felbft ein Iebenviger iſt, ſo 
wird es dasſelbe fein, und eben jo gut von biefem Zweifel, ale 
von jenem Willen gelten; — ift es, fage ich, nur ber höhere 
Gedanke des Innern Lebens, ver feiner ſelbſt gewiß werben möchte, 
was bier geſucht wird: wie follte man wohl die eine Hälfte ber 
Menſchheit, oder der Geſellſchaft und des geiltteten Lebens davon 
ausſchließen können oder wollen? Wie für die Kunft iſt alfo auch 
für die Philofophie dad ganze gebildete Publikum die eigenthüms 
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Tiche Sphäre und der natürliche Kreis, in welchem fle fich zu 
bewegen und an den fle ſich zu wenden bat. Der fcheinbare 
Grund für jene Ausſchließung Tönnte nur in der gewöhnlichen 
Schulform geſucht oder gefunden werben , vie aber, wie ich mich 
eben zu zeigen bemühte, nicht durchaus weſentlich, fondern mehr 
nur zufällig, nicht an ſich nothwendig, ja auch nicht einmahl 
überall anwendbar ifl. Wenn nun der Gegenftand ver Philoſo⸗ 
phie das Ganze des innern Lebens ift — um ben löfenden Ge: 
danken der Antwort auf diefe immer wieberfehrende Frage des 
finnenden Bewußtſeins zu finden, das Raͤthſel des Dafeins zu 
entziffern , oder wie man es fonft ausprüden und bezeichnen will: 
— fo ift fie denn auch etwas Anderes und etwas Höheres , als 
bloß eine unter den übrigen akademiſchen Vorbereitungswiſſenſchaf⸗ 
ten für dieſen oder jenen befondern Zweck over befchränften Ge: 
genftand und Beruf. Die Philofophie des Lebens iſt nicht an dieſe 
ober jene Form gebunden , fondern ſie kann ſie alle annehmen, wie 
es grade fich fügt, oder gut und angemeffen ift, und fegt über: 
Haupt gar nicht3 voraus als das Leben, ein inneres nähmlich. 
Nur da, wo in dem jugendlichen ober faft noch Einvlichen Ge⸗ 
müth, ganz an der Schwelle der Erwartung ftehend ſich dieſes 
innre Lebenögefühl oder Bewußtſein noch nicht einmahl bis zu einer 
fehnfüchtig ahmungsvollen ober jchmerzlich tiefen Frage geſtaltet 
bat, oder wo es fich nicht wenigftend zu dem erſten Gedanken⸗Aus⸗ 
ruf des Erſtaunens erhoben hat, da iſt ed noch zu fruͤh für die An: 
regung der Philofophie für dieſes innere Suchen und Finden des 
eignen Dafeind und Bewußtſeins, dieſe ſich felbft ſuchende Unter⸗ 
ſuchung, dieſe einer unbekannten Liebe entgegenſtrebende Vermu⸗ 
thung. Eine voͤllig unentwickelte, ganz unerfahrne Jugend, ob⸗ 
wohl die wahre Graͤnze Hier ſchwer fo genau zu ziehen iſt, dürfte 
aljo eher mit Grund als ausgefchloffen von diefem natürlichen Um⸗ 
freife der philofophifchen Mittheilung erfcheinen. Ueberflüßig würde 
e8 auch fein zu wiederhohlen, was von den weifen Männern bes 
Alterthums fo oft iſt erinnert worden, daß da, wo dad Leben ganz 
und durchaus in die äußern Gefchäfte, Bergnügungen oder gewinns 
ſüchtigen Beſtrebungen zerflreut und verloren ift, jo daß eigent: 
Fr. Schlegel’3 Werke. XV. 2 


18 


ih gar nichts Innered, Tein folches Gefühl ober Geflnnung, 
ja auch nicht einmahl ein wirklich innerlicher Gedanke übrig 
bleibt und Raum findet, auch die PHilofophie Fein Gehör für 
ihre Worte des innern Lebens finden kann, und fein verwand: 
te8 Echo für ihre höher ſtrebenden Gedanken und daß tiefe 
Gefühl, von dem fle ausgeht, hoffen darf. Sie feht nichts 
voraus, fagte ich, als dad Leben, ein inneres Leben naͤhmlich; 
je vollftändiger , vielfeitiger, mannichfacher aber in dem gegeb- 
nen Umkreiſe, dieſes von ihr voraudgefehte Leben und Gefühl . 
des Lebens beifammen und vereinigt ift, und erfcheint; je Teich: 
ter wird ihr das werben, je eher wird ihr das gelingen koͤn⸗ 
nen, worin eigentlich allein ihr Gefchäft und ihre Aufgabe be- 
ſteht, die feine andre ift, als nur fich felbft und Andern, bie 
ſes höhere Leben, was ſie als ein gegebene vorausſetzt, inner: 
lich klar zu machen. Wie fehr würde nun aber dieſe erfle Vor⸗ 
ausfegung und natürliche Grundlage der Lebend-Philofophie be⸗ 
engt und einfeitig befchränft werben, wenn das vorzugsweiſe 
zart und tief fühlende Gefchlecht von dieſem Umfreife ganz aus: 
gefchlofien bleiben follte? — Nach einem freier umfaffenden und 
größern Geſichts-Punct und der wahren Befchaffenheit gemäß 
find ſelbſt die jugenpliche Begeifterung der Schönheitögefühle, vie 
erfte und die höchfte Liebe, nicht bloß der Kunft allein ans 
beim gegeben; fondern weil auch fle Elemente, und gewiß fehr 
bedeutende Elemente des Lebens find, können fle auch nicht von 
dem Umkreiſe ver Philoſophie ausgejchlofien fein, fondern bil- 
den vielmehr einen nicht unmefentlichen Beſtandtheil ihrer gan⸗ 
zen Aufgabe. Wollte man hiegegen einwenven, daß biefe fchöns 
fien und höchſten Gaben ver Liebevoll austheilenden Natur, nur 
allzu vergänglich find, daß fie vor jever rauhen Berührung ber 
äußern Luft ober beſchraͤnkenden Umgebung verfchwinden und 
entfliehen, und dem äußern Anfcheine nach kaum Stand Halten, 
ober feftgehalten werben koͤnnen für den Ernft der philoſophi⸗ 
ſchen Betrachtung ; daß oft ein unglüdliches Verhaͤngniß und 
der erſte Sturmwind des Schickſals fle zerftört und niedermirft, 
und ben jugendlichen Baum des Lebens ſchon entblättert, bevor 
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er vollkommen aufgeblüht iſt; fo iſt dieſes zwar vollfommen 
wahr, aber fehr oft Tiegt das zerfiörende Princip auch nicht 
in dem äußern Geſchick und Verhaͤltniß, fondern in der innern 
Heftigkeit und Leidenfchaft, im Gigenwillen, over fonft einer 
Verdunklung und fehlerhaften Richtung des Charakters, wodurch 
das hoͤchſte Seelengefühl in ein disharmoniſches und krankhaf⸗ 
tes verwandelt wird. Waͤre es alſo nicht glücklich, und aller⸗ 
dings rathſam, wenn man dieſe, zarte und leicht verletzbare 
Blüthe des jugendlichen Gefühls mit der innern Klarheit und 
Defonnenheit gleih von Anfang in Berührung und Verbindung 
fegen,, und ihr eben dadurch mehr innere Feftigkeit und Dauer 
geben möchte, um fo bie vergängliche Schönheitäblume des ju⸗ 
gendlichen Dajeins , in bie bleibende Frucht des reinen Wohl 
wollens, einer liebevollen Ihätigkeit und innern Harmonie und 
Reife umzuwandeln? — Einen andern, natürlich Teichtern, 
menfchlich einfachern Weg zu dieſem Ziele giebt es wohl nicht; 
nur durch die innere Klarheit und Helle Gefinnung oder Tichte 
Befonnenheit, Tönnen wir zu dem harmoniſch außgleichenven, 
jeden Zweifel Iöfenven , jeden Zwiefpalt verfühnenten Wort un 
ferd Innern Dafeins durchdringen, dann auch darin die das hoöͤ⸗ 
here Leben zufammenhaltende, vor jevem zerflörenden Einfluß 
ſchirmende Kraft gewinnen. Das aber eben ift die Philofophie 
des Lebens, und darin befteht das Weſen verfelben. Um num, 
gleih den Mittelpunet diefer ganzen Frage, oder des vorliegen: 
den Gegenſtandes, vor uns zu flellen, und im voraus wenige 
fiens zu berühren, was mit jevem nachfolgenden Schritt auf 
biefem natürlichen Gedankenwege des Lebens und ber Willen: 
haft des Lebens fich vollflänniger entfalten muß ; fo ift ja die 
Seele überhaupt nichts anderes als das Vermögen ver Liebe im 
Menfchen. Eben darum ift auch die Tiebende Seele, wenn ich 
die Worte eines großen Lehrers Hier fo anwenden darf, der 
klare Spiegel, in welchem wir die göttlichen Geheimniſſe ver 
ewigen Xiebe im Bilde oder Sinnbilde, ala eben fo viele Raͤth⸗ 
ſel erbliden, vie und zugleich aber als leuchtende und führende 
Geſtirne in diefem dunkeln irpifchen Dafein dienen. Und aud 
3* 


die immer grünende Pflanze oder verborgne Blume der Natur, 
erblidlen wir, wie den dunkeln Grund der Tiefe durch das 
flare Waller im ftillen See, am deutlichſten in dieſem hellen 
GSeelenfpiegel,, wo fle und nicht fo fremd entgegen tritt, fonbern 
dad verwandte Gefühl ſchon bekannter und näher befreundet 
anfpricht. 

In diefen wenigen Zügen und flüchtigen Andeutungen, wo 
ih fo vieles, erft in ver Folge nach feinem vollen Inhalte zu 
Entwidelnde nur ganz kurz berühren Eonnte, liegt jeboch ſchon ber 
hinreichend vollftändige Grund, warum ich in der hier erörterten 
Frage von diefer jeßt meiftend gewöhnlichen Ausfchliegung der 
einen Hälfte der Menfchheit, immes noch ganz verfelben Ueberzeu⸗ 
gung bin, wie ich e8 vor mehr als dreißig Jahren, in der erften 
Anfangszeit3 meines Titerarifchen Strebens war. Und wenn ich 
in diefer Meinung oder Geflnnung auch in unferm Seitalter, ober 
demſelben gegenüber, ganz allein ftehen follte, fo würbe ich in 
diefem Einen Puncte doch Lieber die Alten, die Sofratifche Schule 
und ben großen Meifter verfelben, ven Plato, zum Führer und 
Vorbilde wählen; da ſich auch, wenn ed nöthig fein follte, und 
bier der Ort dazu wäre, Beifpiele genug aus ber alten Ge: 
fchichte, wie aus den neueren Jahrhunderten anführen Liegen, um 
dad herrſchende Vorurtbeil, wo ed noch ein ſolches iſt, überflüffig 
zu wiberlegen. 

Es darf alfo vie Sphäre oder der Umkreis, in welchem die 
Philofophie ſich bewegen foll, oder an ven fie ſich zu wenden hat, 
fein Durch eine unbegründete Ausfchliegung alfo beengter und bes 
ſchränkter, ſondern es muß ein fo viel als möglich menichlich 
vollfländiger fein. Ind eben fo muß oder darf auch vie Philo⸗ 
fopbie nicht mit oder von einem Fünftlich zerlegten und einjeitig 
getheilten,, und vom Leben abgefonverten, alfo nur halben Be⸗ 
wußtfein anfangen, fondern fe kann nur von einem möglichft voll: 
fländigen, ungetheilt vollen und ganzen Bewußtſein audgehen, da 
eben in dieſem felbft innerlich Klar zu werben, und ed auch Ans 
bern Elar zu machen, ihr eigentliches Gefchäft und ihre ganze 
Aufgabe bildet, Es find zwar in ver letzten Zeit ber beutfchen 


21 


Philoſophie hie und da auch ſchon lebendigere Wege der Unterſu⸗ 
chung eingeſchlagen, theils in der dialektiſchen Vorbereitung und 
kritiſchen Vergleichung der verſchiedenen Anſichten, Syſteme und 
Meinungen, theils in der pſychologiſchen Forſchung ſelbſt, vor- 
züglich auch in der Natur-Philoſophie; im Ganzen aber wird 
immer noch faſt allgemein jenes reine, abſtracte und vom Leben 
abgeſonderte Denken, für den einzig rechten Weg für das Weſen 
der Philoſophie, ja für dieſe ſelbſt gehalten. Dieſes ſogenannte 
reine und abſtracte Denken laͤßt keine Vorausſetzung gelten, hat 
auch keine andre, und überhaupt gar keine Grundlage als ſich 
ſelbſt; es geht allein von ſich ſelbſt aus, und hat inſofern keinen 
eigentlichen Anfang, und eben daher auch kein Ende und kein Ziel, 
ſondern dreht ewig ſich in ſeinem eignen Zauberkreiſe in ſich ſelbſt 
und um ſich ſelbſt herum. Wo es nun ganz in dieſem engen 
Gedankenkreiſe bleibt, und eben auf dieſen die dialektiſche Kunſt 
und Darſtellung ſich beſchraͤnkt, in einer wenn auch ſcharf geſon⸗ 
derten metaphyſiſch abgezogenen und eigenthümlich abſtracten, 
doch wenigſtens klar beſtimmten, verſtaͤndlich geordneten, und gei⸗ 
ſtig durchſichtigen Sprache; da dürfte das Reſultat ſolcher dialek⸗ 
tiſchen Kunftübungen noch am erſten ein fruchtbares, wenn gleich 
auch nur ein bloß negatives fein; daß nähmlich auf dieſem Wege 
die Wahrheit und wahre Erfenntnig nicht zu erreichen ſteht, nicht 
zu fuchen und nicht zu finden, und daß eben jene ganze vialefti- 
ſche Vorübung nichts weiter if, als eine folche und hoͤchſtens als 
Uebergang und Einleitung für einen andern lebendigern Weg bes 
fruchtbaren Denkens dienen, und da, wenn auch nicht für Alle, 
doch für Einige, die einmahl von dieſem Standpuncte auszugehen 
in dem alle find, an feiner Stelle fein Tann. Die menfchliche 
Sprache ift wunderbar biegfam, und kann fich felbft jenem Lünftlich 
zerlegten und abftract geteilten Bewußtſein anfchmiegen, und es 
in ihrem beweglichen Spiegel treu nachbilden und wiedergeben, 
indem ſie auch biefed bloß logiſche Denken ohne Inhalt, noch 
Har ordnet und Zunftreich geftaltet; ausgenommen da, wo bie 
logifche Einbildung ded leeren Denkens im höchſten abftracten 
Schwindel, auch dieſes grammatiſche Kunfigefühl, einer wenigſtens 
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dialektiſch Elaren, wenn auch noch fo abftracten Darftellung, als 
die letzte irbifche Hülle mit Verachtung von ſich wirft, um- als 
metapbufliches Dunftgebilne, immer höher hinaufſteigend in das 
unzugängliche Dunkel des eignen fo hoch gefleigerten Ich, ſich 
dem menjchlichen Auge nun fo viel als möglich ganz zu entzie- 
ben. Eine verworrene Terminologie und vollendete Unverſtaͤndlich⸗ 
keit, find bie befländigen Begleiter und eigentlichen Kennzeichen 
der falfchen Philofophie, welche das Kleinod der Wahrheit und 
wahren Wiftenfchaft in einer inımer weiter fortgefegten Fünfllichen 
Zheilung des Bemußtfeind und Denkvermoͤgens, in einer immer 
wieder noch höher gefteigerten Abftraction zu finden wähnt; wähs 
rend doch jelbft vie rein Togifchen Denkformen, wie fie dem menſch⸗ 
lichen Geifte angeboren, ober als die Anfangsftriche und erfien 
Grundzüge feines Verſtehens und feiner denkenden Thaͤtigkeit ein- 
gegraben find, nur aus dem lebendigen Ganzen des vollflänbigen 
Bewußtſeins, nach ber Stelle, welche ſie in viefem einnehmen, und 
nach der Art und Weile, wie fle in dasſelbe eingreifen, eigentlich 
verftanden, nach ihrer wahren Bedeutung erfaßt, und wahrhaft 
begriffen werben koͤnnen. So oft nun aber aus jenem fogenann= 
ten reinen, eigentlich Ieeren, und vom Leben und ber Iebenvigen 
Wirklichkeit abgefonderten, und ganz abftracten Denken dennoch 
ein wirkliches Gebäude de3 wahren Wiſſens heraus entwidelt ober 
hervorgezaubert werben foll ; fo erneuert ſich immer wieder bie alte 
Befchichte vom Babyloniſchen Thurmbau und von der Babylonifchen 
Sprachverwirrung. Jedes neue Syſtem ber Art if nur wieder 
ein neu hinzufommender Abfchnitt und nachfolgender Zuſatz, zu 
jener in der Gefchichte des menfchlichen Geiftes uralten Verwir⸗ 
rung der Sprachen, wie der Anfichten und Meinungen. Ein 
jeder unter diefen Bauleuten bes endloſen Irrthums beginnt da⸗ 
mit, daß er den angefangenen Bau feiner unmittelbaren Vorgan⸗ 
ger und aller Andern wegwirft, und indem er ven eingebilveten 
Thurm feines Wiſſens auf den leeren Raum ver frei geworbnen 
Stelle aufrichtet und gründet, hat er ben feften Willen, ihn immer 
noch höher, weit hinaus über alle vorigen hinauf zu führen. Keiner 
aber verſteht den andern eben jo wenig als fich felbft; immer ver⸗ 
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worrner und dunfler wird dieſe neue Verwirrung ver Begriffe, und 
nicht8 bleibt übrig zulegt, als ver unverflänbliche Schutthaufen 
folcher zerbrödelten Gedanken, die au, da fle noch ganz waren, 
nur einzelne todte Steine gewefen find, und alle die bald wieber 
vergefienen, und nur noch unverfländlicher gewordnen Abftractionen, 
deren urfprüngliches Wörterbuch und Alphabet, oder erklärenver 
Schriftenfchlüffel für alle dieſe ſeltſamen Chiffern, jebt oft nur 
mühfam wieder gefunden werden Tann. 

Eine mehr lebendige Philofophie kann nicht diefen Weg einer 
immer gefteigerten Abftraction als den einzig rechten wählen und 
verfolgen ; fle gebt vom Xeben aus und vom Gefühle des Lebens, 
und zwar von einem möglichft vollftänpigen Gefühle und Bewußt⸗ 
fein; weit entfernt, daß fle ineiner weiter fortgehenden Eünftlichen 
Zhellung unſers Bewußtjeins ihr Heil fuchen, und ihren Zwed 
oder das Ziel des wahren Wiffend erreichen zu Tönnen, wähnen 
follte; da das menfchliche Bewußtſein, wenigſtens fo wie es jest 
ift, ohnehin fchon nur mehr als zu fehr getheilt, im Zwieſpalte 
befangen , in fich getrennt, und durch dieſe Zertheilung gebunden, 
vereinzelt, gelähmt und geſchwaͤcht erjcheint. Dieß ift nun eben 
ber Hauptpunct, auf welchen alled ankommt. Jene andere Philo⸗ 
fophie des fogenannten reinen, von der Wirklichkeit abgeſonderten 
und abftracten, over eigentlich Teeren Denkens, obne Ende und 
ohne Anfang, ohne Grund wie ohne Ziel, weiß nichts von unfrer 
Vorausſetzung bed Lebens, im menfchlich vollftändigen Umfange 
und Sinne dieſes Worts; der darin befangene Denker kann auch 
diefe Vorausfegung nicht annehmen, und mürbe fie nicht gelten 
laffen, oder vielmehr, er weiß gar nichts davon, und würde auch 
nichts damit zu machen wiſſen. Dennoch wird auch bei biefer 
Philoſophie etwas vorausgeſetzt, oder gleich im Voraus angenom: 
men; und zwar iſt dieſe Vorausſetzung eine rein willkührliche, 
die fich bei etwas näherer und firenger linterfuchung fogleich ala 
eine völlig grundloſe zu erkennen giebt. Sie beruht darauf, oder 
befteht darin, als ob unfer Bemußtfein und Denken, fo wie es 
jegt iſt, noch ganz das rechte, und in feinem urfprünglichen Zu: 
flande völlig unverfehrt geblieben wäre; fo daß es nur einer 
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zweckmäßigen Gintheilung und Abtheilung, ober ſorgſam künſt⸗ 
lichen Zerlegung dieſes an ſich rechten und richtigen Bewußtſeins 
und Denkens bedürfte. Wenn wir uns dagegen dem Gefühle 
des innern Lebens bingeben und überlaffen, und es nur, rein wie 
es ift, aufmerffam zu umfaſſen ftreben; fo ift das Erſte, deſſen 
wir inne werden, und was und auffallen muß, ver Zwieſpalt 
und Gegenſatz, nicht bloß zmifchen uns und der Außenwelt, 
fondern der Zwiefpalt in und ſelbſt, und recht im Innerfien 
und im Mittelpuncte unfere Bewußtſeins, welches in lauter Ge⸗ 
genfägen audeinander fällt und zertheilt if. Kann nun wohl 
der Zwielpalt, den urfprünglichen Zuſtand und die eigentliche 
Beftimmung unjerd, oder auch irgend eines andern Daſeins bil« 
den, oder kann dieſes von Anfang fo geweien fein? — Der 
Zwieſpalt herrſcht freilich überall im menfchlichen Leben, alles 
theilend in der Gegenwart wie in der Vergangenheit ‚in ber 
freien Gefelichaft de8 Umgangs, wie im Staate und felbft in 
der Familie, im Glauben und Wiflen, wie im Denfen und 
Meinen, wo biefe irgend das Leben berühren, oder auch ſchon 
an ſich, in feindliche Gegenfäße und Partheien. Aber bier ift 
eigentlich nicht von dieſem Wiverflreit der Leidenſchaften, ober 
von der fittlichen Zerreißung des innerfien Gemüthes , welche 
durch die Verwirrung und das Unheil der Leidenſchaften erregt 
wird, zunächft die Rede; obgleich auch dieſer Außerlich fichtba- 
re, und gleichfam Förperlich geworpne Zwielpalt des Menfchen- 
gefchlechtö, in dem verborgenen Zwieſpalt des innerften Bewußt⸗ 
ſeins, nach der ganzen Beichaffenbeit desſelben, in unferm je 
tigen Zuſtande und Denkvermögen,, feinen erfien Grund bat, 
und bier die tiefere Quelle feines Urfpungs zu fuchen ifl. Eben 
fo wenig ift dabei Rückſicht genommen auf die traurigen ger: 
rüttungen bed menfchlichen Bewußtfeind in einem organiich krank⸗ 
baften Zuftaude desſelben, oder auf das Mangelbafte, was aus 
einem befondern Charakterfehler oder Geiſtesſchwaͤche und einer 
weniger glüdlichen Organifation hervorgeht. Der Zuſtand aber, 
den wir wenigftend verbältnigmäßig und relativ den phyſtiſch und 
fittlich gefunden nennen, weil er von folchen auffallenden Stö- 
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rungen und Zerrüttungen frei und rein it, braucht deßhalb noch 
nicht ein vollfommen lebendiger und urfprünglich vollftändiger 
zu fein. Vielmehr kann au in dem gemöhnlichen Bemwußtfein, 
wie ed Im Allgemeinen jegt ift, und in dieſem Sinne alfo als ein 
gefunded und richtigeß betrachtet wird, manches aus feinen Fu⸗ 
gen gerüdt, vieles in Unoronung geratben fein; und wohl wer: 
den wir auf eine folche VBermuthung und Annahme oder Bor: 
audfegung geleitet, wenn wir die einzelnen Beftanptheile viefes 
Bewußtfeind, meiftentheild fo ganz jchwach, und wie gelähmt 
in einem gebundenen Zuſtande, die verfchievenen Seelenvermös 
gen aber faft nie in einem rechten innigen Zufammenhange, und 
im vollen Einflange mit einander finden. Es ift eben biefer in- 
nere Widerſtreit und urfprüngliche Ziiefpalt des denkenden Be: 
wußtfeind , auf welchen ich bier die Aufmerkſamkeit zu richten 
wänfchte, wie er zwilchen dem Denken, Kühlen und Wollen, 
rein pſychologiſch ſich kund giebt, und in und wahrgenommen 
wird ; nach welchem tief innerlich in uns wurzelnden Bwiefpalt, 
auch Berfland und Willen, abgefehen noch von dem Sittengefeke 
und defien Befolgung , fo Außerft felten zufammenflimmen ; Ver⸗ 
nunft und Fantaſte aber meiftens feindlich gegen einander ftehen, 
oder fich menigflend ganz fremd und gegenfeitig unverftänplich 
bleiben. Diefe unfere erfle, immer wiederkehrende, oft ſich von 
neuem wieberhohlende Wahrnehmung des innern Lebens und auf: 
merkſamern Selbfigefühls von dem, faft möchte man fagen ange- 
bornen, oder wenigſtens angeerbten Widerftreit und Zwieſpalt im 
menfchlichen Bewußtſein und Denfoermögen , ver ein bloß pſy⸗ 
chologiſcher ift, ganz abgejehen noch von allen partiellen Störun: 
gen ober Zerrüttungen der Leidenſchaft oder der Krankheit, Tann 
und freilich wohl, auch ſchon von dieſer rein inteflectuellen Seite 
Hinführen, wohin auch ſchon fo manche andre moralifche Erſchei⸗ 
nung oder biftorifehe Spur hinzudeuten ſcheint, auf die alte Er⸗ 
Flärungeweife und Lehre nähmlich, welche eigentlich die Anficht 
und Meinung aller alten Völker der Vorzeit gewefen iſt: daß ber 
Menſch gleich von Anfang aus feiner urfprünglichen Harmonie 
heraus in den Zwieſpalt gefallen, oder von ber Einheit abgewi- 


chen, daß er von feiner erfien und ihm anerfchaffnen hoben Würbe 
um viele Stufen, tief und immer. tiefer herabgeſunken iſt. Da nun 
aber dieſe urfprüngliche Verfinfterung,, oder Zerrüttung und Ent- 
artung, bie innerſte Wurzel unſers Dafeins betrifft, fo ift dann 
auch in biefem, gar nicht bloß in dem Berhältnig zur Außen- 
welt, fondern fchon an fich in dem reinen innern Denken, Kühlen 
oder Wollen, alles meiftentheils zerfallen, einzeln unter ſich ftrei- 
tend , in fich felbft zerriffen ; viel feltner aber noch in lebendigem 
Einklange fruchtbar zufammenwirkend. Gewiß iſt unfere gewoͤhn⸗ 
liche Theorie des Bewußtſeins mehrentheild mit darum fo ganz 
ungenügend, und überaus flach und feicht, weil fle von dieſer 
großen , auch mit unferm Denkvermoͤgen geſchehenen Veränverung 
gar nichts in Erfahrung gebracht Hat, und keine Notiz davon 
nimmt. Infofern dieſes jevoch als eine gefchichtliche Thatſache be: 
trachtet wird und auf der biftorifchen Lieberlieferung beruht, Tiegt 
e8 bier außer unferm Kreifeund Gebiethe, und bleibt einer gruͤnd⸗ 
lich Eritifchen Korfchung uͤberlaſſen. Die eigenthümliche Aufgabe 
der Philoſophie ift zunächft bloß, den pfychologiſchen Widerſtreit 
und Innern Zwiefpalt zwifchen ven verfchievenen Geiſtes⸗ und 
Seelenvermögen unfers Bewußtfeind , vollftändig und rein aufzus 
faffen, und ganz wie er ift binzuftellen; demnaͤchſt aber auf bie 
Puncte oder Stellen aufmerkſam zu machen und hinzuweiſen, von 
welchen aus die Rückkehr beginnen, ober menigftend die Wege 
welche dahin führen, gefunden werben koͤnnten; die Wege ber 
Rückkehr zu ver verlornen, und jegt abhanden gefommnen, ur⸗ 
fprünglichen Harmonie in unferm Innern; oder auch die Mittel 
zur Wiederherſtellung eines lebendig vollſtaͤndigen Bewußtſeins, 
und einer mehr barmonifchen Zufammenmirkung der fonft getrenn- 
ten einzelnen Geiſtes⸗ ober Seelenvermögen desſelben. Wenn fich 
nun ſelbſt in ver gewöhnlichen Erfahrung gewiſſe Stellen, ober 
glückliche Momente nachweifen laſſen, wo durch eine befondere 
Kraft des feften Charakters, durch genialifche Kunft ober durch 
fonft eine ausgezeichnete Höhere Seeleneigenfchaft biefer innere 
MWiperftreit und angeborne, ober angeerbie Zwieſpalt zwifchen 
Berfland und Willen, Vernunft und Fantaſie glüdlich geloͤſt wird, 
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und dieſe ſonſt vereinzelt getrennten, ober feindlich gegen ein⸗ 
ander firebenden Kräfte wenigftens theilweife, und für eine einzelne 
Xebend-Erfeheinung oder Wirkung und Hervorbringung, frucht- 
dar zufammenflimmen und harmoniſch in Einklang gebrad;t 
werben ; fo find dieſes eben fo viele in ver Erfahrung gegebene 
Stüg: und Anhalts⸗Puncte für die Möglichkeit ver Wiederher⸗ 
ftelung eines vollfländigen Bewußtſeins und Lebend:Ganzen, 
aus den ſonſt zerftreuten Elementen « ober zerftüdten Gliedern 
des innern Menfchen. Infofern e8 aber doch immer nur Außs 
nabmen find, glüdliche aber feltene Ausnahmen , fo dienen fie 
ber herrſchenden Regel, oder der allgemeinen Wahrnehmung des 
inneren Zwiefpalts in unferm Denkvermögen und ganzem Bes 
wußtfein nur zu befto größerer und voller Beſtaͤtigung. Um bie 
Aufmerkfamkelt nicht gleich anfangs zu fehr zu zerfireuen, nehme 
ich dabei für jegt noch Feine Nüdficht auf manche untergeorbnete, 
ober mehr zufammengefeßte , angewandte ober abgeleitete Geiſtes⸗ 
und Serlenvermögen ; wie dad Gedaͤchtniß und die äußern Sinne, 
die mannichfachen Triebe und das fie bewachende Gewiſſen; ſon⸗ 
dern beſchraͤnke zunächft ven Blick auf jene vier Hauptvermögen : 
Verſtand und Willen, Bernunft und Fantaſie; welche man gleich- 
ſam als die vier entgegenftehenden Endpuncte der innern Welt bes 
trachten Tann, ober welche vie vier verfchledenen Weltgegenven 
des ganzen Bewußtſeins bilden ; und auf den zwifchen Diefen vier 
Grundkraͤften des Menſchen fih Fund gebenven vierfachen Zwiefpalt. 
Diefer ift fo allgemein anerkannt und fo allgemein herrfchend, daß er 
ſich auch in ven alltäglichen Erfcheinungen und Erfahrungen fund 
giebt. Wohin Tautet das gewöhnliche Enburtheil über fo viele, ja 
faft die meiflen auch ſehr audgezeichneten Menfchen, ale daß Ver: 
fand und Willen bei ihnen nicht recht zufammen geben? Welche 
Einfihten und umfaſſende Kenntnifle befigt er nicht, heißt es von 
dem Einen; Scharffinn , treffendes Urtheil; was Eönnte er nicht 
leiften,, wenn er nur wollte ; aber er ift fo veränderlich und un⸗ 
zuverläffig, unthätig und charakterlos; er weiß im Grunde ſelbſt 
nicht recht, was er wills wo alfo, wie wohl zu bemerken if, bei 
biefem Urtheil, nicht von Leidenſchaften oder leidenſchaftlichen 
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Vebertretungen des Sittengejeges die Rede ift, fonvern bloß -von 
der innern Mangelhaftigfeit und Schwäche. — Er hat ven beften 
Willen, beißt e8 von einem Andern: ift immer tbätig, Jeder Aufe 
opferung fähig, und von feftem unerfchütterlichen Muth; dabei 
aber ift er fo beſchraͤnkt, unbeugfam, Furzfichtig, von fo ganz un⸗ 
bezwinglichen Vorurtheilen eingenommen , daß eigentlich nichts 
mit ihm anzufangen ift, daß alled ganz verkehrt ausfällt, wo er 
fi irgend einmifht. — Wenn nun aber auch der Wiverftreit 
nicht immer fo grell und jchneidend ausfällt, fo wird Jeder doch 
nach feinem eignen Bewußtſein Teicht entjcheiden, und die Ant⸗ 
wort auf die Frage finden und fich felber geben koͤnnen, ob dies 
fer Zwieſpalt zwifchen Berfland und Willen, oder wenigſtens die 
Anlage dazu, nicht dennoch tief in unferm Innern wurzelt, und 
im. Ganzen genommen, ein allgemeiner if. Woher anders rührt 
bie hohe Achtung, die wir einem feften Charakter zoflen, als weil 
es die ſeltne Ausnahme ift, wo Verfland und Willen, die innere 
Denkart und bie äußere Handlungsweiſe ganz confequent zuſam⸗ 
menflimmen ; und zwar ift e8 diefer durchgeführte Zufammenhang 
des Lebens, diefer fichere Einklang der Idee und der Ausführung 
oder der Kraft, dem wir zunächft diefe hohe Achtung zollen, wenn 
wir auch mit ven Grundſaͤtzen ſelbſt, die dabei zun Grunde liegen, 
nicht ganz einverflanden find, ober auch in dem ganzen Betragen, 
an das höchfle Ideal ver fittlichen Vollkommenheit und Gerechtig: 
feit gehalten , ſogar manches Tadelnswerthe bemerken follten; wie 
fich diejes in der Hiftorifchen Beurtheilung und Würdigung gro: 
fer geichichtlicher Charaktere wohl fund giebt ; wo vie hohe Be: 
wunderung derfelben, noch keinesweges eine vollkommne Billigung 
alles Einzelnen in fich jchließt. Eine Vergleichung oder Zufammen: 
ſtellung noch andrer Art, wird das Gharakteriftifche des menfchlis 
hen Bewußtſeins nach feinem jetzigen Zuftande vielleicht noch 
deutlicher in's Licht flellen. Man richtet gewöhnlich ven Blick mehr 
nach unten, auf die Thiere, um das eigenthümliche Weſen des Men- 
ſchen in feinem Bewußtfein nach dem Unterfchieve von dieſen zu be⸗ 
zeichnen, wo man dann mit Mühe herausbringt, daß obwohl die menſch⸗ 
liche Organifationund die innere Lebens⸗Flamme derſelben, die er: 


wärmende Blutfeele, noch einigermajfen mit ber thierifchen vers 
wandt ift, der Menfch aber dennoch wenigflens auch eine ver: 
nünftige Seele vor den Thieren voraushabe. Fruchtbarer bürfte 
es noch fein, den Blick wenigſtens bisweilen auch nach oben zu 
richten, und manche charakteriftifche Eigenthümlichkeiten des menſch⸗ 
lichen Bewußtſeins Tafien ſich am kürzeſten und fchärfften bezeich⸗ 
nen, durch eine Zufammenflellung mit ben andern erfchaffnen, 
ober wie der Dichter fie nennt, vorgezogenen Geiftern, mit benen 
wir unfer Wiffen theilen. Den an dad Dafein folcher reinen 
Geifter bei allen Völkern und der ganzen alten Welt allgemein 
verbreiteten Glauben, laſſe ich bier in feiner tiefern Begründung, 
oder in den etwa dagegen fich erhebenden Zweifeln, auf fich beru⸗ 
ben, und nehme bloß die allgemeine Idee von dieſen geiftigen 
Weſen, fo wie fle von Anfang angenommen war, zum Stüß- 
puncte der Vergleichung. Und hier möchte ih, nun jene oben 
erwähnte und gefhilderte Veränderlichleit und Inconfequenz ober 
Schwäche, und ſelbſt Charakterloſigkeit, als den gemöhnlichften 
Zuftand und die dem Menfchen eigenthümliche Eigenfchaften be⸗ 
zeichnen, welche den reinen Geiftern, in der angenommenen Vor⸗ 
ausſetzung Teinesweges in dem gleichen Maaße, oder überhaupt 
gar nicht, zufommt. Bei ihnen ift Verſtand und Willen völlig 
Eins, jeder Gedanke fogleich Ihat, jede That vollkommen durch⸗ 
dacht, und mit bewußter Abfichtlichkeit durchgeführt, ewig und 
immer in der gleich lebendigen Wirkjamkeit und ununterbrochnen 
Thätigkeit, in der einen wie in ber anbern Richtung, im böfen 
wie im guten Sinne. Und fo iſt es auch der Geiſt, in welchem 
Verſtand und Willen Eins find; ein lebendig wirkfamer Ders 
ftand iſt ſelbſt ſchon Geiſt, und eben jo auch ein fich feiner ganz 
bewußter Wille. Ein geiftiges Weſen aber, in welchem Verſtand 
und Willen unelns find, wie der Menſch, ift von dieſer Seite 
betrachtet, ein zertheilter, ober zerrifiener, oder auch) ein dem Zwie⸗ 
fpalte verfallener Geift, welcher erſt durch einen neuen hoben Aufs 
fhwung zu feiner vollen. Kraft und Iebendigen Einheit wieder er- 
hoben werden Tann. — Noch viel ſchneidender und auffallender 
als der gewoͤhnliche und allgemein berrfchende Zwiefpalt zwiſchen 
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dem Verſtand und dem Willen im Menſchen, iſt ver Widerſtreit 
und Gegenfah zwifchen ben beiden andern Grundvermoͤgen ober 
entgegenftehenden Enppuncten in der Innern Welt des Bemußtfeins, 
nämlich der zwifchen Vernunft und Fantafle. Die Fantaſie ift 
fruchtbar, ja fle iſt das erfinderifche und eigentlich fchöpfertiche 
Vermögen im Menfchen,, aber fie ift blind, und manchen, ja man 
muß wohl fagen, vielen Tänfchungen unterworfen. Nicht alfo, 
wenigften® nicht in der gleichen Weife, die Vernunft, als das Ber: 
mögen der Befonnenheit im Menſchen, die innere Regel bes ſitt⸗ 
lichen Gleichgewichts in feinem Leben. Aber wirklich probuctiv 
fein, etwas wahrhaft hervorbringen over erzeugen, Tann ſie mit 
allem ihren Raifonniren nicht; oder wenn fie es dennoch will, 
wie in der falfchen Philofophie oder in ver gewöhnlichen Bernunfts 
denkerei, fo find es nur todte Ausgeburten und leere Denk⸗Fan⸗ 
tome des reinen Nichts, Kaum wirb es nöthig fein, dieſen Ge⸗ 
genſatz zwifchen Vernunft und Bantafle auf dem großen Schau: 
platz des Bffentlichen Lebens noch weiter vurdhzuführen und zu 
begleiten, ober weitläuflg zu erörtern, daß bie recht vernünftigen 
Menihen darum nicht zugleich auch vorzugsweiſe die genialifchen 
find, fo wie auch die Afthetifchen Naturen nicht immer die ver- 
nünftigften. Do iſt das Kunft-Genie mit darum eine fo ſeltne 
Ausnahme, weil auch in ihm Geiſtesvermögen und Seelenfräfte, 
die gewöhnlich nur vereinzelt umd getrennt gefunden werben, glüd- 
lich vereinigt find, und in harmoniſchem Einklange fruchtbar zu: 
ſammenwirken; die fchöpfertfche Fantafle nahmlich, welche das We⸗ 
fentliche ifk in allen Servorbringungen des Genies, und die zart 
abmefiende Befonnenheit und finnig orbnende und geftaltende 
Klarheit, welche in keinem wahren Kunftwerke fehlen darf. Doch 
if freilich Der Fünftlerifche Verflann noch etwas ganz anderes, 
und fehr verfchieden von ver praktiſchen Vernunft und Vernuͤnf⸗ 
tigkeit. Es giebt aber noch einen Zuſtand, over eine Eigenſchaft 
ber Seele im Menſchen, worin vie fonft getheilte Vernunft und 
Fantaſie auf's innigſte vereinigt und ganz Eins find; und bieß 
ift eine naturgemäße, reine, ſtarke Liebe, und das Bermögen 
diefer Liebe, welches felbft die Seele und das eigenthümliche We: 
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fen der geiftig menfchlichen Seele ift. 3. B. die Liebe einer Mutter 
zu ihrem Kinde, die vorzüglich naturgemäß, ſtark und tief be⸗ 
gründet if. Unvernünftig wird dieſe Liebe niemand nennen wollen, 
wenn fle auch nach einem andern Maaßſtabe beurtbeilt werden muß, 
und wenigftend nicht bloß aus den forgfam abgewogenen Vernunft: 
gründen abgeleitet werden Tann, fondern eigentlich über vie Der: 
nunft hinausgeht. Es iſt eben beides darin vereinigt ; getrennt aber, 
und einzeln genommen , if die Vernunft nur die eine Hälfte der 
Seele, die Bantafte aber die andere Hälfte; nur in der Liebe allein 
ift die Seele ganz und vollſtaͤndig beifammen, und find bier beibe 
Hälften des getheilten Zuflanded, im vollen Bewußtſein wieber 
vereinigt. 

Aber auch für den Verſtand und ven Willen tft eine reine, 
ſtarke, fittlich georonete Liebe, wenn fle aus dem tiefen Natur: 
grunde hervorgegangen , felbft zur andern Natur, und nachdem fie 
die höhere, göttliche Weihe empfangen bat, zur flillen und un- 
fichtbar herrſchenden Seele des Lebens geworben ift, die beſte und 
Ihnell zum Ziel führende Grundlage, um den tief eingewurzelten 
Widerſtreit zwifchen ihnen auszugleichen, woburch bann ber innere 
Menſch mit fih in Harmonie gebracht, und das fonft getrennte 
Bewußtfein, als ein Ganzes und lebendig Vollſtaͤndiges wieder 
bergeftellt iſt, und nun in der erhöhten Kraft fruchtbar fortwirken 
kann. — 

Das kurz zufammengefaßte Reſultat diefer erften piychologi« 
fen Grundzüge, wie fle für unfern Zwed und bie vorliegende 
Aufgabe nothwendig und erforderlich war, ift alfo etwa folgenne®. 
Der gewöhnliche Zuftand unfers jegigen Bewußtfeins, fo wie es 
fih für uns in der innern Wahrnehmung, zuerft als gegeben vor- 
findet, ift alfo ver eines in jenem zwiefachen Gegenſatz zwifchen 
Verfland und Willen, Vernunft und Fantaſie befangenen, vierfach 
zeripaltenen, over wenn man fo fagen darf, geviertheilten Bewußts 
jeind. Das wieverhergeftellte, lebendig vollfländige Bewußtſein 
aber, ift ein breifaches, oder wenn ber Ausdruck Hier geftattet 
wäre, breieiniges Bewußtfein: die in der Liebe wieber vereinigte 
Seele; der in ver Kraft des confequenten Lebens neu erwachte 
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Beil; und endlich der innere Sinn für das Höhere und Göttliche; 
welches dritte Glied, als ver äußere Träger und ein bloß bie 
nended Werkzeug für die beiden andern, ihre innere Harmonie 
nicht flören Tann. Die Rückkehr nun aus jenem vierfach zerfplit- 
terten und gebundnen, ober zertheilten Bewußtjein, in das leben: 
dig dreifache ober breieinige Bewußtſein, ift ber Anfang ber le 
bendigen PHilofophie, ja auch des erneuten und erhöhten innern 
Lebens ſelbſt. 


Bweite Worlefung. 
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Mann wir den ganzen Menſchen nach feiner Außern Exiftenz 
in der Sinnenwelt und Natur betrachten, ver er felbft durch 
feinen Körper mit angehört und einen Theil von ihr bildet: fo 
find in dieſer Hinficht und von diefer Seite angefehen, die drei 
Stüde over Beſtandtheile, aus denen fein vollfländiges Weſen 
und Daſein befteht,, Geift, Seele und Leib. Hier iſt nun ber 
Zwiefpalt und Widerftreit zwifchen dem hoͤhern, Innern, geiftigen 
Princip oder Dafein und der Außenwelt, zu der eigentlich auch 
die Sinnlichkeit in uns gehört, nicht auögefchloffen. Das Na: 
turbebürfnig und organifche Naturgefeg des Törperlichen Lebens 
iſt ein andres als das fittliche Gefeß des innern Gefühls, die 
erhabene Forderung des ſich aufſchwingenden Gedankens, das tiefe 
Beduͤrfniß des reinen Geiſtes; und der Kampf zwiſchen dieſen 
beiden verfchienenen Gefeßen ober Lebensorbnungen, der höhern 
und ber nievern, bildet eben mit die Kauptaufgabe, die der 
Menfch in feiner füttlichen Beſtimmung hier zu loͤſen hat, oder 
wenigftens den Anfang und bie erfien Schritte in dieſer. Aller: 
dings bietet und auch biefe wundervolle Organifation und äußere 
Form des menfchlichen Xeibes, in der Blüthe feiner Entwicklung, 
in manchem kindlichen Lichtblick des beſeelten Auspruds, in den 
höchften Momenten feiner glüdklichfien Entfaltung und ebelften 
Geſtaltung das leibliche Bild oder den anmuthigen Wiederfchein 
Fr. Schlegel's Werl. XV. 3 
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einer ganz andern, höhern, geifligen Schönheit dar; und es ift 
auch jebt noch das Gepräge der himmlifchen Abkunft nicht ganz 
in ihm audgelöfcht oder völlig vertilgt. Auf der andern Seite 
aber ift verfelbe unzähligen Gebrechen , Keinen, Krankheiten und 
Verberbnifien ausgefeht und unterworfen; fo daß ein jeber wohl 
fühlt, mit wie vielem Mechte er in den Audfprüchen der ewigen 
Wahrheit ein Leib des Todes genannt wird. Zu ben beiden hö⸗ 
bern Elementen des ganzen Menſchenweſens, Geift und Seele, 
bildet alfo in der äußern GEriftenz dieſer organiſche Leib den drit- 
ten Beftanbtbeil, in welchem eben mit ein Grund und der An: 
laß des Widerſtreits und Kampfes Tiegt. In dem Innern Men- 
fhen für fi genommen und jenen beiven Beftandtheilen ſeines 
höhern Lebens, Geiſt und Seele, liegt an ſich kein Zwieſpalt; 
es kann zwar auch hier noch manches die Harmonie ſtoͤren, und 
wird eine vollkommne Einheit vieleicht nur ſelten gefunden; aber 
wenigſtens iſt der Wiberftreit Hier nicht fchon in ver wefentlichen 
Beichaffenheit viefer beiden Principien des Geiſtes und der Seele 
als eine Art von Naturnothwendigkeit begründet, wie ber Ge: 
genfag zwifchen Vernunft und Fantaſie, Berfland und Willen, 
in dem vierfachen Bemwußtfein des gewöhnlichen Zuſtandes. Der 
Geiſt ift ganz einfach dad mehr active Vermögen dieſes gefamm- 
ten hoͤhern Princips und feines innern Lebens; die Seele aber 
die mehr pajlive Seite. Ich wählte mit Fleiß den unbeflimmten 
Ausdruck von einem mehr activen ober paffiven Vermögen bes 
Geiſtes ober der Seele; denn völlig paſſiv und ganz unfret ifl 
bie fühlende und auch bie liebende Seele keineswegs, und voll⸗ 
kommen frei und ganz unabhängig ift auf der andern Seite auch 
der Geiſt nicht; denn er bedarf ver begleitenden Seele und bes 
belebenden Gefühle zu feiner innern Erwärmung und Erweite⸗ 
zung. Bis auf einen gewiffen Brad ift Geift und Seele, naͤhm⸗ 
lih das Liebergewicht des einen oder ber andern felbft von ver 
Drganifation und organifchen Verjchienenheit des Geſchlechts ab- 
Hängig. Im Allgemeinen kann man wenigftens wohl fagen und 
gelten laſſen, daß ver Geiſt oder Gedanke bei dem Manne, Be: 
fühl und Seele bei dem weiblichen Gefchlechte im Ganzen das 
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Vorherrſchende ſei; doch finden auch bier nach ber unberechenbar 
großen Mannichfaltigkeit der menſchlichen Charaktere und Natur: 
anlagen ober den ganz verjchienenen Wegen und Formen ber Er- 
ziehung und flttlichen Bildung, fehr viele Ausnahmen und weitere 
Berfchlingungen oder Abweichungen von dem urfprünglich einfa- 
hen Verhaͤltniß flatt; und in feinem Ball darf dieſe Verſchieden⸗ 
beit des vorberrfchenden Elements als eine feharfe Sonderung und 
zugleich Trennung aufgefaßt oder als folche verfianden werben ; e8 
gibt vielmehr manche Uebergänge und Verſchmelzungen in ber ge- 
genfeitigen Einwirkung von Geiſt und Seele; und wie e8 eigen: 
tbümliche Gedanken, eine befondere Art von Verſtand giebt, ein 
richtig ahnendes, ficher treffende® Urtheil, was ganz nur ein 
Urtheil des Gefühle iſt und aus der gefühlvollen Seele hervor: 
gebt, fo finden fi) auch wieder manche Gefühlseindrücke, eine 
fünftlerifche Liebe und rein intellectuelle Begeifterung, die zunächft 
aus dem Gedanken und aus dem Verflande ihren Urſprung nehmen. 
Ja, auch im Allgemeinen ift jene Trennung eine folche, welche 
vielmehr nur eine deſto innigere Verbindung begründet, und ein 
neued Band der Einheit herbeiführt. Gedanke und Gefühl, beide 
bedürfen einander gegenfeitig; wie ber Gedanke von dem reichern, 
leichter beweglichen, zartern und tiefern Gefühl, neu belebt wird 
und feine eigentliche Xebensnahrung aus ihm zieht, eben fo wird 
das Gefühl von dem Hohen Aufichwung des Fühn durchdringenden 
Gedankens zuerft erwecket, geftärkt und erhöht. Eben darauf beruht 
ja zum Theil wenigftend der Reiz bed gefefligen Umgangs, vie 
Macht ver Liebe, das Glück einer richtig gewählten, innerlich 
wohl begründeten, im Leben immer fefter zufammengewachenen 
Ehe, daß die eine Hälfte auch bloß geiftig oder wenn man will, 
pfochologifch genommen, in ber andern die natürliche Ergänzung 
ihres eignen Weſens findet. Es Fann aber eine folche Ergänzung 
für die Lücke, welche auch bei der glädlichften Naturanlage, bei 
der reichften Entwidlung und vieljeitigften Geiſtesbildung immer 
noch in unferm Bewußtfein und ganzem Innern übrig bleibt, auch 
noch auf eine andere Weite und in höherer Art gefunden werden, 
wenn wir fie nähmlich in jenem Wefen fuchen wollen, welches bie 
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Fülle aller Macht und alles Seins, alles Lebens und aller Liebe 
in fich enthält, und aus welchem beine, ber Geiſt wie die Seele 
hervorgegangen find und ihren Urfprung genommen haben. Woll- 
ten wir und nun den bimmlifchen Zuftand der hoͤchſten Seligkelt 
denken, wie wir ihn wenigftens in der ahnenden Hoffnung voraus: 
fegen und vorausfegen können und dürfen; fo würbe bieß ein jol- 
cher fein, wo beide, Geift und Seele, in dem Abgrund der ewi⸗ 
gen Liebe verfenkt, vollfommen Befriebigt ausruhen; ober vielmehr, 
wo fie im lebendigſten Mitgevanken und Mitgefühl an dieſer un- 
außfprechlichen Herrlichkeit den innigften Antbeil nehmen, mit⸗ 
verfchlungen in den nie verflegenden Strom dieſer unendlichen Fülle 
ber Gottheit. Der Körper ift bier fchon aufgelöft und gar nicht 
mehr vorhanden , oder doch verflärt und ganz umgewandelt, und 
ſelbſt nichts mehr als die reine Lichthüfle ver unjterblichen Seele 
und bed endlich ganz frei gewordenen Geiſtes; fo daß er auch von 
diefen eigentlich nicht mehr getrennt oder abgefundert gedacht wer⸗ 
den kann, und im Grunde nicht von ihnen unterfähieden iſt. Für 
biefen Zufland der Seligkeit und vollfommenen Bereinigung mit 
dem höchften Weſen, und felbft für die einzelnen feltnen Momente bes 
geifligen Entzüdens, in welchen der Menfch fich fchon Hier zu 
Zeiten in jenen Zufland wenn auch nur vorübergehend verfeßen 
und lebendig hineindenken kann; wäre alfo das dritte beide ver- 
bindende Mittelglied, was zu jenen beiden Grundfräften des Innern 
menſchlichen Seins und Dafeins hinzukommt und fle ergänzt und 
vollendet, Gott felbft ; fo wie hingegen in ver Außern Sinnenwelt 
ber Körper dieſen dritten Beſtandtheil bildet, welcher nebſt ben 
beiden andern zur vollftändigen Eriftenz des ganzen Menfchen in 
diefer Außenwelt wejentlich mitgehört. Bloß piychologifch genom⸗ 
men, und wenn wir und ganz in dem gegebenen Umkreiſe bes Innern 
Bewußtſeins Halten und auf dieſes befchränfen, ift das breifache 
Princip des menfchlichen Weſens und Dafeins, nicht etma Gott, 
Seele und Geiſt, wie für ven höhern feligen Zufland; noch auch 
Geift, Seele und Leib, wie in der äußern Sinnenwelt; ſondern 
ganz einfach Geiſt, Seele und Sinn if dasjenige dreifache Prin⸗ 
eip des Bewußtſeins, welches und als ſolches Hier zunächfl an⸗ 
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geht, und für alle nachfolgende Entwicklungen die wefentliche 
Grundlage bildet. — 
Sehr vieles wird ſich noch an diefen erſten Anfangs-Punct 
anfnüpfen , oder daraus herleiten und entwideln, fo daß es ven 
Blick nur verwirren würde, wenn wir bie ganze Mannichfaltig- 
feit dieſer Kolgerungen mit einem Mahle überfehen und gleich von 
Anfang bier zufammenftellen wollten; da Manches fich fpäter 
leichter anreihen und eher dort feine angemefjene Stelle finden 
wird, als fchon hier gleich damit vorzugreifen. Selbft über das 
Verhaͤltniß, in welchem der Sinn, als das dritte Glied zu jenen 
andern beiden Elementen ded innern Menfchen und Bewußtſeins 
ſteht, und über die Stelle, welche er gegen fle gehalten in dem 
Banzen einnimmt, wird in ber einfachen Ordnung dieſer Gedan⸗ 
fen-Entwidlung weiter unten fich der angemefjenere Ort finven, 
biefes zur Sprache zu bringen und in ein Elares Licht zu ſetzen. 
Vorzüglich gilt dieß auch von der Frage, welche in dieſer Bezie⸗ 
hung von der entfchienenften Wichtigkeit if; der Frage nähmlich, 
ob nicht auch noch ein ober das andere Geiſtes⸗- oder Seelenver: 
mögen als ein innerer Sinn, jtttlicher Inftinet, oder unmittelbare 
Wahrnehmung und Anichauung des Höhern betrachtet werben kann; 
wohin denn auch noch die Bemerkung gehört, daß felbft in ven 
gewöhnlichen Außern Sinnen, deren man wohl richtiger und 
wifienfchaftlich genauer drei als fünf zählen würde, ver Funken 
einer hoͤhern geiftigen Wahrnehmung eingejchlofien liegt, als ein 
innerer Lichtkern der Bantafle in dem äußern Sinnedorgan einge: 
halt; wie das Fünftlerifche Auge für die Schönheit ver Form, 
die Anmuth der Barbe und Bewegung, oder das muflkalifche Ohr 
einen folchen, in ven materiellen Sinnen des Geſichts und Ge: 
börs bildet; fo dag felbft dieſe aͤußern Sinne nicht fo bloß koͤr⸗ 
perlich, ganz materiell und grob finnlich find, als fie auf ven er⸗ 
fien Blid und nad) dem gewöhnlichen Begriff fcheinen möchten. 
Eine andere Frage aber, welche fih uns hier zunächft auforingt, 
und bie für die richtige Auffaflung des Ganzen noch wichtiger 
it, als die von dem Verhaͤltuiß oder der Stelle, welche ber 
Sinn gegen die beiden andern Elemente des Innern Menfchen und 
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Bewußſeins, gegen Geift und Seele einnimmt, beftebt barin, ob 
denn dieſe beiden, Geift und Seele, wirklich zwei und wejentlich ver: 
fchieden find; oder ob nicht vielleicht beide, bie active und paſ⸗ 
five Kraft und Seite des höhern Principe im Menſchen, tm 
Grunde genommen nur Eines und vasfelbe wären, und ſich alſo 
eigentlich nicht weiter trennen ober unterfcheiden liegen. Für eine 
relative Trennung der beiden Glemente, die im Menjchen aller: 
dings vereinigt find und vereinigt fein follen, fpricht aber ſchon 
jenes oben ermähnte vorherrſchende Uebergewicht, wie es ſich im Leben 
bald auf der einen, bald auf ver andern Seite findet. Ein ande: 
rer Grund, der noch entfcheidender iſt, daß es wirklich zwei Ele⸗ 
mente find, und nicht bloß Eines unter den zwei Nahmen von 
Beift und Seele, würde in ver Vergleichung mit andern erfchaff: 
nen ®eiftern Tiegen, wenn ed anders geftattet fein Tann, Diele 
ſchon früher verfuchte Parallele in ber einmahl angenommenen 
Vorausfegung bier nochmahls anzumenven. Denn wie fehr man 
auch die ganze Zufammenftellung als eine bloß problematifche bes 
trachten mag; fo Tann fle und doch ſehr vienlich fein, um das 
charaktetiſtiſch Cigenthümliche des menfchlichen Bewußtſeins ſcharf 
und genau zu bezeichnen. Wie fehr nun auch die frei erfchaffenen rei: 
nen Geiſter, an Energie des Willens , überhaupt an Kraft und 
Thätigkelt, dann an Schnelligkeit und Klarheit des unmittelbar 
anfchauenden Verſtandes über den Menfchen hervorragen und ihn 
in diefen @igenfchaften, gegen die DBeränderlichkeit und Schwäche 
feines ſchwankenden Willens , die Langſamkeit feines fo oft fehl: 
greifenden Verſtandes gehalten, weit übertreffen mögen ; fo beflgt 
der Menfchengeift dagegen in ver ihn eigenthümlichen Fruchtbar⸗ 
keit einen unterſcheidenden Vorzug, der jenen reinen Lichtnaturen 
nicht in dem gleichen Maße zukommt oder beigelegt werden kann. 
Und zwar iſt e8 die Seele, welche nicht bloß eine empfangende, 
jondern auch eine innerlich hervorbringende, liebevoll bildende, neu 
geftaltende iſt, auf welcher dieſes den Menfchen eigenthümlich aus: 
zeichnende fchöpferifche Erfindungsvermögen beruht, ober weldyes 
bie innere Grundlage und Wurzel bildet, aus welcher dasſelbe her⸗ 
vorgeht. Die Fantaſie, und ihre fihtbare äußere Geftalt und Er: 











ſcheinung, die Kunft, ift nur die Eine Seite desſelben; aber auch 
die andere Hälfte des ganzen Seelenvermögend , die Vernunft, iſt 
auf ihr rechtes Ziel gerichtet, und in ihren natürlichen Gränzen 
bleibend, eine Kraft der endloſen geiftigen Entwicklung, unenbli: 
chen Fortfchreitung und Vervollfommnung; und längft bat man 
ſchon die Behauptung aufgeftellt, daß vie Perfektibilität oder vie 
unendliche Vervollkommnungs⸗Faͤhigkeit, der freilich eine eben fo 
große und nicht minder unendliche Verfchlimmerungs-Möglichkeit 
zur Seite geht , der weſentlichſte und ganz eigenthümliche Vorzug 
und die charakteriftifche Eigenfchaft des Menſchen fei. Leber bie 
andere Seite verfelben Eigenfchaft, vie fruchtbare Fantaſie naͤhm⸗ 
lich und ihre fchöpferifchen Hervorbringungen , ift die gleiche An- 
ficht wie bier, und zwar in ber nähmlichen Parallele und ange: 
nommenen Vorausfegung in dem fchon einmahl angeführten Dich- 
terfpruche ausgebrüdt: „Dein Wiſſen theileft Du mit vorgezoge⸗ 
nen Geiftern, die Kunft, o Menfch! Haft Du allein. — Nur 
muß bier die Kunft in einem etwas größern und ganz umfaflen: 
den Sinne genommen werden, fo daß bie Sprache mit dazu ge⸗ 
hört, ja ſie felbft ift eben die allgemeine, allumfafiende Menſchen⸗ 
kunſt; und nirgends bewährt ſich die ihr eigenthümliche innere gei⸗ 
flige Fruchtbarkeit, das ihr verliehene fchöpferifche Erfindungs-Ber- 
mögen fo ſehr, als in dem wunderbaren Gebilde der vielgeftaltigen 
Menfchenfprache. Der Menfch, fönnte man überhaupt und im 
Allgemeinen von ihm fagen, ift ein vollflänbig zur Sprache ge 
langtes Naturwefen ; oder auch, er iſt ein Geift, dem vor allen 
andern Wefen in ver übrigen Schöpfung, dad Wort, das erflä- 
rende und darſtellende, das lenkende, vermittelnde und ſelbſt das 
gebiethende Wort, ift verliehen, mitgeiheilt over übertragen wor: 
den, und eben darin beiteht feine, die gewöhnliche Faſſung weit 
tberfleigenve , urjprüngliche, wunderbar hohe Würde, 

Ehen daher iſt e8 wohl auch natürlich und ver Sache, d. h. 
der Natur und Würde des Menfchen angemefjen,, wenn bie ver- 
gleichende Zufammenftellung und Parallele, wo ſie zur genaueren 
Gharakteriftit des menschlichen Bemuptjeind und der ihm eigenthuͤm⸗ 
lihen Kräfte und Eigenſchaſten dienen Tann, mehr nach Oben, 
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wie ich fagte, gerichtet wurde, als wie gemöhnlich immer gefchieht, 
nach unten auf die Thiere und das thierifche Bewußtſein, inſo⸗ 
fern man ihnen ein folches beilegen will. Ich möchte nun noch 
einen Schritt weiter geben in viefer vergleichenden Zuſammen⸗ 
flellung ; indem ich glaube, daß es für das volllommene Ber: 
fländnig des Ganzen, fo wie für einen richtig genauen Begriff 
von den einzelnen Geiflesvermögen ober Seelenkräften des Men- 
fhen yon Nutzen fein Tann, wenn man fich die Frage aufwirft, 
welche unter biefen der Gottheit beigelegt werben können und 
welche nicht. Es iſt nicht meine Abſicht, dabei in fchwer ver: 
fländliche Unterfuchungen einzugeben, welche hier nicht an ihrer 
Stelle fein mürben, ober vielleicht überhaupt über die Bränzen 
des menfchlichen Verſtandes hinausgehen möchten. Ich werde 
dabei nur das berühren und vorausfeßen, was nach dem allge- 
meinen Menfchengefühl überall anerfannt und auch eben fo all- 
gemein verſtaͤndlich als Leicht faßlich und ar if. Wenn ich 
aber den allgemeinen Menfchenglauben an Gott und an das 
göttliche Princip, bier als fich von felbft verſtehend, unbedenk⸗ 
lich vorausfege; fo geichieht es wohl mit überlegter Abſicht, in- 
bem ber Zweifel, der gegen Alles und felbft auf das Höchfte fich 
richtet oder gerichtet ift, jo wie er auch aus dem Menfchengei- 
fle hervorgeht oder hervorgehen kann, erſt an einem viel ſpa⸗ 
teren Orte in dieſer Darſtellung oder Entwicklung des denken⸗ 
den Bewußtſeins und lebendigen Willens feine Stelle finden, 
und und dann feine Löfung zur wichtigen Aufgabe dienen wird. 
Hier aber für den zunächft vorliegenden Zweck ver, wie Das 
Beifpiel ſelbſt lehren wird, allerdings fruchtbaren DVergleichung, 
beſchraͤnke ich mich bloß auf diefe Eine Bemerkung. Das We⸗ 
nige, was wir von Gott willen ober mit @ewißheit fagen 
fönnen, liegt ungefähr in den Worten: Bott ift ein Geiſt; und 
eben darum legen wir ihm auch einen allwiffenden Verſtand bei 
und einen allmächtigen Willen. Beide Eigenfchaften over Kräfte 
find aber in Bott, wie fich von felbft verfieht, im vollkommen⸗ 
ſten Einklange und Tönnen kaum von einander getrennt werben, 
während ſie im Menfchen fo oft weit auseinander gehen, ober ſich 
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auch feinblich entgegentreten und eine die andere nur hindern. Es 
entftebt nun die Frage, ob wir Ihm auch von den andern Ver⸗ 
mögen des Menfchen und den Kräften, deren ber Menſch fich be: 
wußt iſt, oder die er in feinem Bewußtſein findet, auch andere beis 
legen Fönnen und dürfen, fo wie Verſtand und Willen ; wenn 
auch nad einem andern, größern Mapftabe und in einem viel 
ausgebehntern Sinne * — Nun ift zwar in der Schöpferfraft Got- 
tes die Fülle aller Bruchtbarkeit mitumfaßt, und auch die nie 
verfiegende Duelle aller Erfindung, wenn man es fo nennen darf, 
liegt darin. — Eine probuctive Einbildungsfraft oder ſchoͤpfe⸗ 
riſche Fantaſie konnen wir aber darum Gott doch nicht beilegen, 
wie es Jeder gleich fühlt, daß wir damit fogleich in das Gebieth 
der erbichteten Götter und der Mythologie hinüber fchreiten wür⸗ 
den. Eben fo wenig aber kann man fireng genommen , und nach 
einer genauen Bezeichnung des richtigen Ausdrucks, Gott das 
im Menfchen der Fantaſie entgegenftehende Vermögen ver Vernunft 
eigentlich beilegen. Die Vernunft iſt das verfnüpfende, folgernde, 
vermittelnde Denkvermögen; alle dieſes aber und ein folches 
Aneinanderreiben der Gedanken oder Vorftellungen ift auf Gott 
nicht anwendbar, in welchem vielmehr alles nur mit einem Mahle 
und zugleich vor ihm ſtehend, over aus ihm hervorgehend gebacht 
werben Tann; daher fich ihm jireng genommen und nach ber ge- 
nauen Schärfe einer durchaus richtigen, Bezeichnung nur der un- 
mittelbar erkennende und zugleich anjchauende Verſtand beilegen 
laßt, nicht aber die Vernunft, unter welcher man nur burch den 
höchften Mißbrauch der Sprache und eine gänzliche Umbrebung 
ber Begriffe, ein Vermögen ver intellectuellen Anfchauung verfte 
ben Tann. Es giebt nur eine Art von Vernunft, welche unmittelbar 
wahrnehmenn ift, das Gewiſſen nähmlich, oder ver fittliche In⸗ 
flinft für das, was gut und böfe, recht oder unrecht ifl. Man 
fönnte es eine angewandte Bernunft nennen, nähmlich eine auf 
den Willen und deſſen innerfle Regungen und erft beginnende 
Entſchließungen, aus denen erft die äußern Handlungen hervor⸗ 
gehen, angewandte Vernunft. Aber eben weil das Gewiſſen eine 
unmittelbare Wahrnehmung bed Rechten und Uinrechten, ein ſitt⸗ 


4432 
licher Inſtinkt für das Gute und Boͤſe, in der Form alſo von ber 
folgernden,, vermittelnden Vernunft ganz verfchiedenartig tft, möchte 
ich es doch nicht fo benennen, fonvern mehr als ein eignes, für ſich 
beftehendes, zwiſchen Vernunft und Willen in der Mitte ſtehendes 
Seelen: oder Gemuͤths⸗Vermoͤgen betrachten. In jedem Falle wirb 
es überflügjig fein zu erinnern, wie unpafiend e8 fein würde, wenn 
man den warnenden ober flrafenden Richterblick, mit welchem 
Bott das Innerfle ver Kerzen durchſchaut und durchdringt, mit 
dieſem Nahmen belegen wollte; wenn gleich hier vie urfprüng: 
lihe Duelle und Wurzel für die Maren Ausfprüche und einfache 
Dffenbarung des Gewiſſens zu fuchen ift, welches jedoch als Ei⸗ 
genfchaft nur folcden Weſen beigelegt werben kann, welche wie 
der Menſch, das göttliche Geſetz weit über fich erblicken, keines⸗ 
weges aber jenen Weſen, welches ſelbſt ven Inbegriff aller aus die⸗ 
fer Quelle herfließenden Sittengefeße bildet. Wenn nun gleich- 
wohl, um zu der erfien Frage über dad Prädicat ver Vernunft 
zurädzufehren, in unfern jeßt berrfchenden Spyftemen, beſonders 
auch der neueften beutfchen Philofophie, Bott eine Vernunft beige⸗ 
legt , oder die ewige, unbebingte, abfolute Vernunft felbft Gott 
genannt, und fein Weſen alfo bezeichnet wird ; fo hängt folches 
mit der Immer noch vorberrfchenven pantheiftifchen Richtung dieſer 
Syſteme zufammen , wo die Gottheit mit dem Weltall identiſicirt 
und in Ein Allwefen zufammen verfchmolgen wird; und da die 
fed denn doch nicht bloß die allverfchlingenve, aflerzeugenbe, all: 
gebährende unendliche Lebenskraft der heidniſchen Natur⸗Syſteme 
fein , fondern mehr wifjenfchaftlich bezeichnet werben foll, jo Bleibt 
für eine folche ganz abftracte Bezeichnung des Einen Allweſens 
fein anderer Ausdruck übrig, als jenes Vermögen, welches das 
Princip der Einheit auch in dem menfchlichen Bewußtſein bilvet. 
— Bmar haben auch wohl einige einzelne große Lehrer in den 
vergangenen Jahrhunderten, fich ganz ähnlicher oder faft berfel- 
ben Ausprüde von der Vernunft in Anwendung auf die Gottheit 
bedient, mir ſcheint jedoch daß ſich Diefes nur al8 eine Ausnahme 
von der Regel aus dem Indivituellen Sprachgebrauh und Ge: 
ſichts⸗Punct erklären oder rechtfertigen Täßt; und in jedem Kalle 
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ſicher ift, fich in diefem Puncte ganz an den alten Sprachgebrauch 
zu balten, ben auch ich zu befolgen, mir zum Geſetz gemacht 
babe. WIN man aber jenen alten Sprachgebrauch durchaus einmahl 
umkehren, und die Benennungen von Vernunft und Verfland nach 
ber bisherigen Bebeutung burchaus verwechfeln und umtaufchen, 
fo fommt es natürlich auf die Sache und ven Innern Gedanken 
oder die eigentliche Meinung an, die dabei zum Grunde Liegt, 
und fönnte man ſich dann über den verfchiedenen Sprachgebrauch 
wohl leicht gegenfeitig verfländigen und vereinbaren, Bet ven meiften 
der jebigen Schriftfteller und neuern Philofophen vürfte dieß jeboch 
gar nicht der Fall fein; fondern es iſt vie wichtige Frage, vwoelche 
dabei zum Grunde liegt, und auch über dieſen verfchledenen Sprach: 
gebrauch und entweber dem Verſtande over der Vernunft eingeräumt: 
ten Borrang meiftens entſcheidet, die: ob die Philofophie über: 
Haupt eine Vernunft: Philofopbie fein fol, nach ver Denkart des 
Nationalismus, oder eine höhere Philoſophie des Geiſtes und der 
geiftigen Offenbarung oder auch der göttlichen Erfahrung. Wenn. 
nun ferner in der alten Sprache Gott ein Gebächtnig beigelegt 
wird, oder ein Verlangen und Triebe, faft wie die menfchlichen Be- 
gierden und Leidenschaften mit ähnlichen Nahmen bezeichnet werben, 
fo iſt dieß eben fo, wie wenn von feinem allſehenden Auge, feinem 
Ohre, feinem flarten Arm die Rebe iſt; es find bildlich-ſymbo⸗ 
lifche Ausdrücke, und alfo ganz etwas anderes, ald wenn Ihm in 
einem mehr felentififch genauen Sinne, Verftand und Willen all: 
gemein wirklich beigelegt werben, oder die Frage entfieht, ob Ihm 
in der gleichen Welfe Einbilvungsfraft und Vernunft zugefchrieben 
und beigelegt werben Fönnen. Eben fo wenig fann Gott im eigent: 
lichen Sinne, eine Seele beigelegt werden, weil dieſes doch ein 
paſſives Vermögen, in Ihm aber alles Kraft und Thaͤtigkeit ift; 
obwohl auch diefer Ausdruck von einer Seele Gottes ſich ganz 
ausnahmsweiſe auch bei einigen wenigen alten Schriftftellern finvet. 
Richtiger Tann man das, was dadurch bezeichnet werben foll, wohl 
ausprüden, wenn man fagt: Gott ift die Liebe und eben dieß ifl 
fein Wefen; oder wenn man mehr in der Form einer lebendigen 
Kraft und Eigenfchaft von dem göttlichen Vaterherzen redet, als 
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dem Mittelpunfte feines Weſens, ver Allmacht wie ver Allwiſſen⸗ 
heit und der unenvlichen Liebe, vie aus beiden hervorgeht. Aller 
dings ift auch dieſer Ausdruck von dem Vaterherzen ober über: 
haupt von dem Herzen Gottes, ein fymboliſch⸗-bildlicher, aber in 
einem hoͤhern Sinne, unt ein bloßed Bild ohne Bedeutung ift es 
darum doch nicht; da auch die tiefer eindringende Geiftes-Philofo- 
phie von jeher, von Plato bis auf Leibnitz folche fymbolifch-bilo- 
liche Ausprüde für dad, was eigentlich unausſprechlich iſt, oft 
abfichtlich gewählt und meit vorgezogen hat vor den abftract lee⸗ 
ren, eigentlich nichtöfagenden Begriffen ver gewöhnlichen Vernunft⸗ 
Syſteme unferer topten Metaphyſik des Nichte. 

So hat uns gleich der erſte Schritt oder Verfuch in biefer 
vergleichenden Piychologie einer hoͤhern Ordnung faft bis an bie 
äußerfle Graͤnze des noch Erfennbaren geführt; wobel jedoch man⸗ 
che vorzüglich wichtige Momente und wefentliche Eigenfchaften und 
Kräfte, welche mit in den Umkreis diefer ganzen piychologifchen 
Unterfuchung und des Bewußtſeins felbft gehören, vorübergehend 
gerade auf diefem Wege in ein vorzüglich helles Licht geſetzt wer⸗ 
den konnten. Ich wende den Blick jetzt wieder zurüd zu dem 
Puncte, von welchem wir audgegangen find. Um die Philoſophie 
des Lebens recht in der vollen Mitte dieſes inneren Lebens und 
des ganzen Bewußtſeins anzufangen, gingen wir aus von ber fi 
dem unbefangenen Selbftgefühle gleich zuerſt auforingenden pſycho⸗ 
Iogifhen Wahrnehmung des allgemeinen und mannichfachen Zwie: 
fpalts , welches unfer gefammtes Selbſt, und dann beſonders auch 
des tief begründeten Wiberftreitö, welcher die vier Grundkraͤfte des 
Bemußtfeind im gemöhnlichen Zuftande in ſich zertheilt, nach dem 
zwiefachen Gegenfate von Verſtand und Willen, Vernunft und 
Fantaſie. Ich will Hier nur noch die Bemerkung Hinzufügen, daß 
noch eine andere weientliche Grundeigenfchaft des Menfchen und 
ein ihm ebenfalld ganz eigenthümlicher und charafteriflifcher Zu: 
fland mit dieſem innern Zwiefpalt und durchgehenden zwiefachen 
Gegenfa genau zufammenhängt und mit darin begründet if: bie 
Freiheit des Willens nähmlich und der Zuftand des Zweifeld. Eine 
jolche Breiheit des Willens, wie fie dem Menfchen zufommt, die 
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eine ganz andere iſt, als die Freiheit Gottes ober auch als vie 
Freiheit der zuerft erfchaffenen reinen Geiſter. Jene Willensfreiheit 
iR aber in unſerm innerſten Selbftgefühl fo tief und feft begrün- 
bet, daß die allgemeine Ueberzeugung davon durch Feine noch fo 
ſcharfſinnig geftellten und fcheinbar auf und eindringenden Der: 
nunftzweifel jemahls ganz an fich felbft irre gemacht und völlig 
in unfrer Bruſt ausgelöfcht oder vertilgt werben kann, da au 
nach der größten Erſchütterung, welche unfer Glauben an und 
ſelbſt, in dem Nachdenken oder Grübeln darüber erleiven kann, 
nach einer ſcheinbar noch ſo ſiegreich vollendeten Widerlegung, die⸗ 
ſes und angeborne göttliche Vorurtheil, wenn ich es fo nennen 
darf, unfrer innern Freiheit, dennoch gleich wieber emporſteigt, 
und ſich als die unbezwingbare höhere Lebensflamme des Geiſtes 
von Neuem wieder erhebt aus dem niedergebrannten Aſchenhaufen 
dieſer ertoͤdtenden Zweifel, die aber ſelbſt nur aus den todten Be⸗ 
griffen und nichtigen Fantomen eines falſchen Gedankenſcheins ent⸗ 
ſtehen und entſtanden waren. Sie iſt eine Freiheit der Wahl, d. h. 
des zwiſchen zwei verſchiedenen Reihen von Gedanken von ſich ent⸗ 
gegenſtehenden Gründen und Gegengründen des Verſtandes bin und 
ber ſchwankenden, und endlich für das Eine oder das Andere ſich 
entſcheidenden Willens, der aber ſeiner Natur nach oft ſo wenig 
entſchieden iſt, und oft ſo ſchwer zur Entſcheidung kommen kann, 
daß er ſelbſt, wenn dieſe aͤußerlich ſchon erfolgt iſt, wieder an ſich 
felbft ungewiß geworben, von Neuem unentſchieden hin und ber 
zu ſchwanken anfängt. Ober es kann dieſe Freiheit ver Wahl im 
Menſchen auch begriffen und bezeichnet werden, als eine ſolche des 
Derftandes, nähmlich des zwifchen zwei verfchiendenen Willen ver: 
gleichenden, alle Gründe und Gegengründe für den einen oder ven 
andern forgfam abmwägenpen, und endlich dem einen ober bem an⸗ 
dern in feinem Enburtheil ven Vorzug zuerkennenden Verſtandes. 
Allerdings alfo hängt dieſe dem Menfchen eigenthümliche Willenss 
freiheit der Wahl noch genau und wefentlich zufammen mit jenem 
ihm angebornen, over wenigſtens zur andern Natur gewordenen 
Widerftreit zwifchen dem Verſtande und dem Willen. Ich nannte 
es die dem Menfchen eigentbümliche Willenöfreibeit, weil es gar 
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nicht nothwendig iſt, und eine ganz willführliche Vorausſetzung 
fein würde, wenn wir fogleich annehmen wollten, daß, falls es 
noch andre frei erfchaffene Weſen giebt, unfre befondre Art und 
Form dieſer Freiheit auch für jene die einzig mögliche und allein 
denkbare ſei. Wir dürfen uns eine folche allerdings bier bloß hy⸗ 
pothetifche Vergleihung und Zufammenftellung, wenn fie nur dazu 
dient, uns unfre eigenthümliche Form bed Bewußtſeins verſtaͤnd⸗ 
lich, Elarer und leichter begreiflich zu machen, wie e8 der Berfuch 
oder das Beiſpiel felbft fchnell entſcheiden kann, Tebiglich zu die⸗ 
ſem Behufe wohl erlauben, und fo würde man denn in ſolchem 
Sinne etwa noch hinzufügen können: Wir haben und die Freiheit 
ver feligen Geiſter, welche eine ganz andere if als bie menſch⸗ 
lie, als eine folche zu denken von Weſen, -weldhe laͤngſt über 
die Prüfungszeit der noch unentfchievenen Wahl over des noch 
zu beſtehenden Kampfs hinaus find, oder welche gleich von An- 
fang derfelben durch den Rathſchluß des Schöpfers überboben wa⸗ 
ren, und alſo fchon bie ewige Freiheit zugleich mit dem ungeflörten, 
und auch durch nichts zu flörenven Frieden in Gott gefunden ha⸗ 
ben, welcher der Inbegriff und vie nie verfiegende Duelle wie ver 
unerfchöpfliche und unerforfchliche Abgrund und Urgrund aller 
Freiheit, fo wie alles Lebens if. 

Aber auch ganz abgejehen von der freien Wahl für das wirk⸗ 
liche Leben und die einzelnen Gegenjlände und Momente besjel: 
ben, abgejeben aljo von ver auf die Außern Handlungen und die 
innern Willensregungen, welche den erfien Grund und verborge- 
nen Keim zu jenen enthalten, gerichteten Kreiheit und dem daraus 
hervorgehenden, nicht felten lange hin und her ſchwankenden Zuſtande 
der Ungewißheit, giebt es auch In dem reinen Denken, bloß ala 
folches genommen, einen ähnlichen Zufland des innern Schwan- 
kens ober des Zweifeld, d. h. eines das eigene Bewußtſein und 
Denken ſelbſt anfeindenden und wieder untergrabenden und zerftö- 
renden, verneinenden und vernichtenden Denkens. Ganz uns ſelbſt 
überlaſſen, ohne alle Rückſicht auf das äußere Leben, ohne irgend 
ein beſtimmtes Streben nach einem wirklichen Erfolge, bloß dies 
fem innern Gedankenſtrome rubig zufehend, dringen von der einen 
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Seite die äußern Eindrücke und die mannichfachen Erzeugnifſe des 
eignen, nie rubenden Denkoermögens auf dad Gemüth ein, fich 
beffen zu bemeiftern, und e8 mit fich fortzuziehen; auf der andern 
Seite tritt die umterfcheidende und ſcheidende Vernunft fragend und 
zweifelnd , alles chemifch zerlegend, und endlich es ganz In Nichts 
aufldfend dazwiſchen, und erklärt. alles dieſes eigne Denken für 
grundlos und nichtig, für bloße Taͤuſchungen der Sinnlichkeit, Ein- 
fälle der Willkühr, Borurtheile unfrer Beſchraͤnktheit, Gebilde 
der Fantafle. So bildet nun der Immerfort wogende Gedankenfluß 
des innern Lebens und Denkens nicht ſowohl Einen von ber ho⸗ 
hen Duelle in das weite Meer Durch die fruchtbaren Geſilde ruhig 
fortwallenden Strom, wo Welle in Welle ruhig Hinicbergleitet; 
fondern es ift wie eine zwiefache Strömung, wo dieſe fich zwiſchen 
Belfen und Klippen in entgegenfichenver Richtung einander hem⸗ 
men und gegen einander ſchlagend in der fchäumenden Brandung 
de8 qualvollen Gedankenkampfs, oder noch gefährlicher bei ver 
ſcheinbar ruhigen und glatten Oberfläche einen zum Abgrunde hin⸗ 
unter reißenden Strubel bilden, ver den ſchwankenden Nachen bes 
kleinen Menfchen:Dafeind, bei der erflen unvorfichtigen Annähes 
rung in feinen Wirbel rettungslos mit Hineinzieht, Es find met: 
ſtens nur wenigflend von Anfang ſehr ausgezeichttete und edle 
Naturen, in benen der Zweifel und Innere Kampf des Denkens 
auf ſolche Weile zur Berzweiflung fich fleigert, ober die er end⸗ 
lich in den vollendeten geifligen Seelen = Untergang des hoͤhern 
Selbſt⸗und alles ſeines Glaubens ganz hinabzieht; die An⸗ 
lage aber zu dieſem Kampſe und Zuſtande des Zweifels, wel⸗ 
chen ich ſogar als eine charakteriſtiſche Eigenſchaft des menſch⸗ 
lichen Weſens betrachten möchte, iſt allgemein und ſchon in dem 
Zwieſpalte zwiſchen Vernunft und Fantaſie, ver ſich fo tief in 
und feſtgeſetzt hat, begründet. Denn wenn auch in einem über 
ſich ſelbſt in's Meine gekommenen und im Leben feſt geworbenen 
Charakter, über die das Leben vorzüglich beflimmende und len⸗ 
ende Denfart und höhere Geſinnung keine Unficherheit mehr ob: 
waltet, fondern alles fchon zur enifchienenen Kraft und beſtimm⸗ 
ten Gewißheit gereift und gediehen ift; fo Eehrt doch der Zwei⸗ 
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fel, in einzelnen Fällen und über manche, wenn auch jenen 
erften Grundgeſetzen des wahren Lebens untergeorbnete, doch aber 
darum gar nicht unwichtige Gegenſtaͤnde, ſelbſt in jenem glüd- 
lichſten Falle eines ſchon gewonnenen fichern Anfangs und feften 
Grundes, noch oft genug zurüd, um und die Bemerkung auf- 
zubringen oder dad Geſtaͤndniß abzundthigen, daß dieſer Zuſtand 
überhaupt wohl mit zu der menfchlichen Eigenthümlichkeit und 
Beftimmung gehören muß, und daß ber innere Kampf des Den- 
tens und bie Anlage zum Zweifel, wohl mit einen Beftanbtheil 
bilden muß von dem und angewiefenen Kampfe des Lebens über- 
haupt. Ich fand diefe Anlage Tchon in dem erften urfprüngli- 
chen Zwiefpalt zwifchen der Vernunft und Zantafle begründet, 
und babe mich Hier wie überall ver Kürze wegen biefer Benen⸗ 
nung bebient; will aber bei diefer Gelegenheit nur bemerken, daß 
die Einbilvungsfraft nicht auf die dichtende ober bildende Kunft 
und ihre Hervorbringungen befchränkt, ſondern daß fie, infofern 
überhaupt alles probuctive Denken der Einbilpungskraft zukömmt, 
wie da8 DVerneinende der Vernunft, auch in dem wiſſenſchaftlichen 
Denken mitwirfend ift, und daß bier zunächft in dieſer letzten Be⸗ 
ziehung von ihr die Rede war, nachdem der Kampf oder Zu- 
Rand des Zweifel! eben aus dem Wiverfpruche zwifchen dem pro- 
buctiven und verneinenden Denken hervorgeht. 

Jener erften piychologifchen Wahrnehmung von dem innern 
Zwiefpalt in unferm vierfach getheilten Bewußtfein, welchen ich 
anfangs nur ganz leicht zu charakterifiren fuchte, dem ich aber 
bier eine tiefere Begründung zu geben, und ihn zu einer ſchon 
etwas höhern Bedeutung gefleigert aufzufafien bemüht war, warb 
als zweites Glied in dem Gedankengange biefer philofophifchen 
Unterfuchung, die Ivee von dem dreifach lebendigen und nun wie: 
der vollftändig wirkſam geworbenen Bewußtſein, nach der ein: 
fachen Eintheilung von Geiſt, Seele und Sinn angefügt, — 
welche und auch bei allen nachfolgenden Entwicklungen in dieſem 
ganzen Umkreiſe des pſychologiſchen Selbſtdenkens zur bleibenden 
Grundlage bienen wird; dba gerade der Uebergang von bem ge: 
wöhnlichen Zuftande des mit fich felbft ftreitenden und vierfach 
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gen, bie Anfangsftufe und ben erſten Schritt in dieſer vom Le 
ben ausgehenden und auch wieder zu einem hoͤhern Leben hinfüh⸗ 
renden Philofophie bilde, — Linter jenen glüdlichen Anknü⸗ 
pfunge-Momenten ober höheren Eigenfchaften einer mehr concen- 
trirten Kraft aber, welche felbft in dem gewöhnlichen Zuſtande 
jenes vierfach getheilten Bewußtſeins, ein ſchon lebendiges Zu⸗ 
fammenwirfen der fonft getheilten Geiftesvermögen ober Seelen- 
Fräfte verrathen, und eine wenigitend im Einzelnen und theilweife 
wieberhergeftellte Harmonie jenes zerſtückten Ganzen unfres innern 
Dafeind in ihren Wirkungen und Werken zur Bolge haben ; 
nannte ich zuerft die innere Charakterfeſtigkeit eines durchaus con⸗ 
fequenten Wollene, Denkens und Handelns; dann das wahre 
Kunftgenie in den fchöpferifchen Hervorbringungen ber bichtenven 
und geftaltenden Fantaſie; endlich eine uneigennüßig flarfe, groß: 
mütbig fich feld aufopfernde Liebe, die über alle Gränzen ber 
Vernunft hinausgeht und Doch Feine Einbildung oder Täufchung 
der Fantafle genannt werden kann, da fie vielmehr eine tief in⸗ 
nerlide Naturkraft der menfchlichen Seele bilvet, ja felbit das 
eigentliche Weſen derſelben ausmacht. Wie ſehr aber auch bie 
äußere Wirkung und Erfcheinung dieſes höhern Seelen = Principe 
der Liebe durch die trübe Beimifchung einer Irbifchen Heftigkeit 
und leidenfchaftlicden Verworrenheit gefchmälert und gehindert 
werden mag; fo daß eine rein hervortretende Geſtalt biefed Ge⸗ 
fühls in feiner Vollendung vielleicht nicht minder felten im wirk⸗ 
lichen Leben gefunden wird, als vie glüdlichiten Hervorbringuns 
gen des wahren Kunftgenied: fo ift gleichwohl hier allein der An: 
fang zu finden und ver wahre und erfle Grund zu ſuchen für bad 
höhere lebendige Denken, und die Wiffenfchaft dieſes lebendigen 
Denkens. Die wahrhaft Liebende Seele bevarf nur der Anregung 
und Führung eines in der göttlichen Erfahrung gereiften Geiſtes; 
fo ift jenes wieververeinigte und nun vollftändig gewordene, in ber 
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ben von ſelbſt und ſchon in jener erſten entzündenden Berührung 
mit gegeben; fo wie hinwiederum auch der mit noch jo hohem 
Gr. Schlegel’s Werke, XV. 4 





Aufſchwunge nad) dem Goͤttlichen ſtrebende Geiſt nur biefer zün- 
enden Berührung ver liebenden Seele bebarf, um fein erfehntes 
Ziel wirklich zu erreichen. Es giebt aber noch ein andres, großes 
und viel umfaffendes, felbit in dem äußern, wirklichen Leben und 
in der gefchichtlichen Erfahrung, ald ein folches hervortretenves 
Phänomen, welches mit in die Reihe diefer Verbindungs-Elemente 
oder Bereinigungs-Principien des fonft getheilten Bewußtſeins ge: 
hört; und dieſes ift die wunderbar mannichfaltige und doch fo Zunft: 
reich geordnete Menfchenfprache. Sie ift ein lebendiges Probuct ves 
ganzen innern Menſchen, und alle ſonſt getrennten Geiſteskraͤfte 
oder Seelenvermoͤgen haben, jedes in ſeiner Art, ihren vollen An⸗ 
theil an dieſem gemeinſamen Erzeugniß; wenn gleich noch manche 
Spur der innern Zerſtuckung darin aͤußerlich ſichtbar Bleibt, und 
eine vollkommene Harmonie des volftändig ganzen und lebendig 
zufammenwirfenden Bewußtfeins auch bier nur als feltne Aus: 
nahme in ven höchflen Hervorbringungen des dichtenden ober wie 
fonft immer in der Rede und Sprache fich Eund gebenven Kunft- 
genies und meiſtens auch da nur in den audgezeichnet Hellften 
Puncten und in einzelnen glüdlichen Licht:Momenten verfelben ges 
funden wird. Alle die vier Grundfräfte des Bewußtſeins haben einen 
ungefähr gleichen Antheil daran. Der grammatifche Bau und dieſe 
innere Struktur und Megel der Wortänderung oder Umbiegung 
und nächften Wortverfnüpfung gehört ver Vernunft an, alles Bild: 
liche in der Sprache aber, und wie weit erftredit fich nicht viefes, 
wie tief greift e& nicht ein in bie erfle, urfprüngliche, und nicht 
immer mehr verftänblich gegenwärtige, natürliche Wortbedeutung, 
ift ein Cigenthum der Fantaſie; bie klar beſtimmte äußere Gliede⸗ 
rung und beutlich fihöne Geflaltung irgend eines ganzen Sprach: 
werkes, ed mag nun ein rein bichterifches, gefellfchaftlich redneri⸗ 
ſches, oder denkend wiflenfchaftliches fein, iſt das Werk des Ber: 
ſtandes. Eben fo auch das Gharakteriftifche, welches nicht bloß in 
dem thierifchen Naturfchrei Tiegt, over in der Hinblichen, oft auch 
kindiſchen Nachahmung eines äußern Schalles ; fondern jene viel 
tiefere und geiftiger bedeutende Charakteriſtik, welche in ben ur: 
fprüngligen Stamm-Sylben und erfien Wurzelwörtern einer gebie- 
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genen alten Urfprache gefunden wird, oder uns anzufprechen jcheint, 
muß dem alles Eigentbümliche tief ergreifenden und fcharf bezeich- 
nenden Berflande angeeignet werden; wenn man fie nicht Vieber 
noch einem unmittelbar ergreifenden, wunderbar mit= oder nach⸗ 
empfindenden Naturgefühl zufchreiben will. Die magifche Kraft 
aber eines, alles bloß durch fich ſelbſt dahinreißenden gebiethen- 
den Willens, iſt wenigftend an ven einzelnen leuchtenden Stellen 
in einer Rede der böchften Begeifterung oder ber dichterifch voll- 
fommenen Darftellung bemerklich, wo fe aus den fcheinbar unaus⸗ 
Iprechlichen und doch fo durchfichtig Flaren Worten und Ausdrü⸗ 
den, wie ein eleftrifcher Schlag auf die empfänglichen und ver: 
wandten Gemüther mit entzündend einwirkt. 

Ehe ich nun aber tiefer in bie Frage vom Urfprunge ber 
Sprache, oder vielmehr von der richtigen Idee dieſes allumfaflen: 
den und wunderbaren Sprachvermögend ald der merkwürdigſten 
Eigenihaft und Höchften Eigenthümlichfeit des Menfchen einzuge: 
ben verfuche, möchte ich vorher noch aufmerffam machen, auf 
den innigen Zuſammenhang zwifchen vem Reden und Denken, ver 
ein durchaus gegenfeitiger ifl. Denn fo wie dad Neben nur als 
ein äußerlich und fichtbar gemorvened Denken betrachtet werben 
muß; fo ift auch das Denken felbft nur ein innerliches Reden und 
immermwährendes Selbftgefpräch. — Durchaus einfach ift wohl al- 
lem Anfcheine nach das Bewußtſein der Thiere, infofern wir ih: 
nen ein ſolches beifegen können, aber traurig in feiner bumpfen 
Beſchraͤnktheit; obwohl auch hier die einzelnen melodifchen Gänge 
einer vernunft= und fcheinbar bewußtloſen Stimme, als eben fo 
viele Anflänge eines andern befiern Ehemahls, verlorne Spuren 
alter Erinnerung erfcheinen und nebfl dem durchdringenden Klage: 
gefchrei des tiefen fchmerzlichen Verlangen, und wohl ven Begriff 
von einer ihrer Befreiung entgegenharrenden, ſeufzenden Greatur 
vollfommen deutlich machen könnten. Höchft einfach in ganz an⸗ 
drer Weife if auch wohl das Bewußtſein oder der Gedanke der 
freien Geifter in ihrer reinen Thaͤtigkeit, fo wie wir uns dieſelbe 
vorftellen und vorzuftellen haben; gleich dem, wie ver Blig her: 
niederfahrenden und alldurchdringenden Lichtftrahle. Wunderbar ver: 
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ſchlungen aber und räthjelhaft verworren ift das fo mannichfach 
reiche und zugleich fo wanbelbar bewegliche Menfchen = Bewußts- 
fein —; und diefen Eindrud macht uns jeder ernfte und forfchende 
Bli in die unergründliche Tiefe unfres eignen Innern. Faſt möchte 
man, wie in der dreifach wirkſamen Kraft des wieber lebendig und 
vollftändig geworbenen Bewußtſeins noch eine ſchwache Aehnlich⸗ 
feit mit dem ehemahligen göttlichen Ebenbilde im Menfchen allen: 
fall8 nachgewiefen werden koͤnnte, auch in dieſem unerforfchlichen 
Abgrund des menfchlichen Bewußtfeind eine verlorne Spur der Art 
zu finden wähnen; die aber nun in ganz andrer Weife fich Fund 
giebt, und meiftend vielmehr in ihr völliges Gegentheil umgewan⸗ 
belt erſcheint. Und oft wenn der feiner felbft inne zu werben ſu⸗ 
chende Gedanke oder verborgene Denker in uns, auch ſchon glaubt, 
dad Raͤthſel feined Bewußtſeins ganz geldf’t zu haben und bie viel- 
finnig dunklen Worte diefer innern Sphinr auf ver höchften Stufe 
des felbfigefälligen Scharffinns erklären und richtig deuten zu fön- 
nen; fo ift er gerade dann, wie der beklagenswerthe Oedipus fei- 
ned eignen Verhängniffes, oft nur mit deſto größerer, unheilvoller 
und unheilbarer Blindheit gefchlagen über ven bodenlofen Irrthum, 
in den fein ganzes Leben unterbeffen dennoch gerathen war, und in 
welchen es ganz hinuntergezogen worden. Immer bemüht, den wandel- 
baren Proteus des eignen Selbft zu faffen, kann unfer ohne andern 
Zeitfaden ſinnendes und ſuchendes Ich, oft über diefe Innern Näthfel 
des Dafeins in ein feltfames Erftaunen gerathen, manchmahl auch 
wohl von einer Teifen Furcht ergriffen werden, niemahls aber ver- 
mag ed, ganz allein und bloß aus fich felbft, den Gegenftand fei- 
ner Sehnfucht und den Ausgang aus dem eignen Gedanken-Laby⸗ 
rinth folcher tragifchen Verblendung zu finden und mit fich ſelbſt in 
Harmonie zu kommen, 

So tief und feſt ift übrigens dieſe innre Zwiefachheit und 
Duplieitat — welchen Ausdruck ich aber hier nicht in dem gewöhn⸗ 
lichen moralifchen Verftande brauche, fondern in einem rein pſy⸗ 
chologiſchen und böhern , mehr metaphuftichen Sinne nehme — 
in unferm Bewußtſein eingewurzelt, daß wir ſelbſt dann, wenn 
wir allein find, oder allein zu fein glauben, immer eigentlich noch 
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zu Zweien denken, und dieß auch fo in unferm Denken finven, 
und unfer innerfted tieffles Sein als ein wefentlich dramati⸗ 
ſches anerkennen müflen. Das Selbftgefpräch, oder überhaupt das 
innere Geſpraͤch ift fo fehr die natürliche Form des menfch- 
lichen Denfens , daß felbft Heilige Einflenler ver vergangenen 
Jahrhunderte, welche in der ägyptifchen Wüfte over auf der ein- 
ſamen Ulpenklaufe ein halbes Lehen ver Betrachtung der gött: 
lien Dinge und Geheimniffe gewidmet haben, das Reſultat ſol⸗ 
cher Betrachtungen oft nicht anders nachzuzeichnen, ed in Tein an 
pres Gewand zu Eleiven, e8 in Feine andre Darſtellungs⸗-Form zu 
bringen wußten, als in die eines Geſpraͤchs ber Seele mit Bott. 
Und ift nicht eigentlich das wahre Gebeth in allen Religionen auch 
eine Art von Gefpraͤch, eine vertrauliche Herzenderöffnung gegen 
den allgemeinen Vater, ober eine kindliche Anfrage bei Ihm? — 
Um aber gleich auf bie ganz entgegenſtehende Seite des Gegenftan- 
bes hinüberzufpringen ; fo finden wir auch in ven Flaffiichen Wer: 
Ten des gebildeten Alterthums, zu einer Zeit, wo jene Tiefen eines 
liebevollen Gefühle noch nicht fo allgemein entwidelt, nicht fo 
vollftändig entbedt und enthüllt waren, viefelbe Erfcheinung wie⸗ 
der, obwohl unter einer ganz andern Form, naͤhmlich der ber höch⸗ 
ſten geiftigen Klarheit und Heiterkeit, im anmuthigften Schmude 
der auserlefenen Sprache. Ich meine jene ven Reden und dem Lehr- 
vortrage des Sofrates charakteriftifch eigenthümliche Ironie, wie 
fie befonvers auch in ben Platonifchen Schriften gefunden wird, 
und wovon höchftens nur in einigen ber erflen Dichterwerfe etwas 
Aebnliches bemerkt wird. Denn was ift jene wifjenfchaftliche Iro- 
nie des forfchenden Denkens und des höchften Erkennens in dem 
Sofratifchen oder Platonifchen Sinne anders, ald das über die ge: 
heimen Widerfprüche, gerade in feinem innerften Streben nach dem 
böchften Ziele, fich felbf Flar geworbne und zur Sarmonie ge- 
langte Berwußtfein und Denken? — Ih muß jeboch Hierbei in 
Erinnerung bringen, daß jened Wort nach dem modernen Sprach⸗ 
gebrauch um einige Stufen tiefer von feiner urfprünglichen Bedeu⸗ 
tung berabgefunfen ift, und oft fo genommen wird, daß ed nur 
ben gewöhnlichen Spott bezeichnet. In jenem urfprünglichen Sokra⸗ 
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tifchen Sinne aber, und fo wie fle in den Platonifchen Werken gemeint 
und entwidelt if, und auch in dem ganzen Gebankengange und 
ber innern Struktur biefer Werke im vollkommenſten Maaße und 
Ebenmaaße gefunden wird, bedeutet die Ironie eben nichts anderes, 
als dieſes Erflaunen des denkenden Geiſtes über fich felbft, was 
ſich fo oft in ein leiſes Lächeln auflöft ; und wiederum auch diefes 
Lächeln des Geiſtes, was aber dennoch einen tief Tiegenvden Sinn, 
eine andre, höhere Bedeutung, nicht felten auch den erhabenften 
Ernft unter der heitern Oberfläche verbirgt, und in fich einfchliegt. 
So fehr aber ift in diefer durchaus dramatifchen Entwidlung und 
Darftellung des Denkens in ven Werken des Plato, die Gefprächs- 
form wefentlich vorwaltend; daß, wenn man auch die Leberfchrif- 
ten und Nahmen der Perfonen, alled Anreven und Gegenreben, 
überhaupt die gunze bialogifche Einkleivung wegnehmen, und bloß 
den innern Faden der Gedanken, nach ihrem Zufammenhange und 
Gange herausheben wollte, das Ganze dennoch ein Geſpraͤch blei- 
ben würbe, wo jede Antwort eine neue Brage hervorruft, und im 
wechfelnden Strome der Rede und Gegenrebe over vielmehr des 
Denkens und Gegendenkens ſich lebendig fortbemegt. Und aller: 
dinge iſt wohl biefe innere Gelprächdform dem lebendigen Denken 
und dem barflellenden Vortrage desſelben, wenn fle auch nicht 
überall gleich anwendbar und fchlechthin nothwendig ift, Doch bei: 
nahe wefentlih und wenigſtens fehr angemeflen und böchft na⸗ 
türlich; und in diefem Sinne Tann auch die zufammenhängenn 
ununterbrochene Rede des Einzelnen noch wie ein Gefpräch fein 
oder die Art und den Charakter eines Geſprächs annehmen. Ja, 
ich geftehe felbft, daß nachdem ich mir die höchfle Klarheit der le⸗ 
bendigen Gedanfen-Entwidlung hier zum Zwecke gefeßt babe, ich 
vorzüglich dann glauben würde, mein Ziel erreicht zu haben, 
wenn dieſe Vorträge einigermaßen dieſen Eindruck wie ein Ge: 
ipräch auf Sie machen könnten: wenn ſie Ihnen erfchienen,, wie 
eine Reihe von Anfragen, auf welche Sie wenigſtens theilweife, 
und wenn auch nicht überall, doch bie und da die ſtillſchwei⸗ 
gend zuflimmende Antwort in Ihrem Innern geben würden ; oder 
auch, und noch mehr, wenn Sie felbft in dem Ganzen biefer Dars 
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flellung auf manche aus dem eignen Denken und Leben hervor- 
gegangene innere Frage des Gemüths, eine wo nicht völlig loͤ⸗ 
fende, doch wenigſtens auf die Frage felbft eingehende und wei- 

” ter hinaus beutende Antwort hier finden fönnten und zu verneh⸗ 
men glaubten. 


Dritte Worlefung. 
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Vie wahre Ironie, — da es doch auch eine falſche giebt, — 
und dieſe eine Bemerkung habe ich nur noch zu dem Vorhergehen⸗ 
den anzufügen; iſt die Ironie der Liebe. Sie entſteht aus dem Ge⸗ 
fühle der Endlichkeit und ver eignen Beſchraͤnkung, und dem ſchein⸗ 
baren Wiperfpruche dieſes Gefühle mit der in jener wahren Liebe 
mit eingefchloffenen Idee eines Unendlichen. So wie im wirklichen 
Leben, bei der Liebe, die auf einen irbifchen Gegenſtand gerichtet 
ift, der gutmüthige und leiſe Scherz über eine ſcheinbare, ober 
wirfliche kleine Unvollkommenheit des andern, gerade da an feiner 
Stelle ift, und eher einen angenehmen Einprud macht, wo beide 
Theile ihrer gegenfeitigen Liebe gewiß find , und die Innigfeit bie: 
fer Liebe feinen Zuſatz mehr leidet; eben fo gilt dieß auch von je= 
der andern, und felbft von ver Höchften Liebe, und kann auch hier 
der foheinbare , oder wirkliche, aber unbedeutende und geringfügige 
Widerſpruch die unendliche Idee, welche einer folchen Liebe zum 
. Grunde liegt, nicht aufheben, ſondern dient ihr im Gegentheile 
nur zur Beflätigung und BVerftärfung. Aber nur da, wo die Liebe 
ſchon bis zur höchflen Stufe ver Entwicklung hinauf geläutert, 
innerlich feft geworben, und vollendet iſt, kann biefer in ber 
liebevollen Ironie hervorgehobene Schein des Widerſpruchs Feine 
Störung mehr in dem höhern Gefühle verurfachen. Und wel- 
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che andre Grundlage koͤnnte eine Philofophie des Lebens wohl 
haben und als gültig erfennen, als biefen Begriff einer fol: 
hen Liebe? Dieß ift eben jene Vorausſetzung des Lebens, bes ine 
nern nöhmlich, von ber ich fagte, daß fle die einzige ſei, deren 
diefe Philoſophie bepärfe, und von welcher fie ausgeben muß. 
Nur aber muß dieſe Liebe eine felbft erlebte, oder innerlich ges 
fühlte, und ber Begriff verfelben ein aus dem eignen Gefühl und 
biefes Gefühle Erfghrung gefchöpfter fein. 

Ganz im Gegenſatz ver felbft erdachten Vernunft⸗Syſteme der 
fonft herrſchenden Zeit-Philoſophie naͤhmlich, iſt die Philoſophie 
des Lebens uͤberhaupt, eine innere geiſtige Erfahrungs⸗Wiſſenſchaft 
. bie nur von Thatſachen ausgeht, und überall auf Thatſachen be: 
ruht, wenn gleich es in manchen Fällen allerdings Thatſachen ei: 
ner böhern Orbnung find, auf welche fle ſich gründet, oder auf 
die fie fich zu beziehen bat. In einer folcden hoͤhern Beziehung und 
im böchften Sinne des Worts , kann die Philofophie auch wohl 
eine göttliche Erfahrungswifienfchaft genannt werden. Wenn das 
gefammte Menfchengefchlecht niemahls etwas von Bott in Erfah: 
rung gebracht hätte, wenn der Menich überhaupt Gott zu erfab: 
ven nicht fähig wäre, was könnte er denn von Ihm wiflen? Ein 
folches Wiſſen ohne alle Erfahrung wäre ja doch nur ein ſelbſtge⸗ 
muchtes des eignen Ich, eine innere Einbildung und bloßer Wie- 
derſchein der Vernunft und Innern Nichtigkeit; und e8 möchte auf 
einem folchen Wege ein bloß ivealiftifcher Begriff von Gott, ober 
wenigfiens der Zweifel, daß er nichts als ein folcher ſei, ſchwer 
abzuwenden fein. In der That ift auch in manchen Werken, Denk⸗ 
Syſtemen, over Begriffs-Entwidlungen ver gewöhnlichen Selbit- 
denkerei, auf eine fo flache Weile von Gott vie Rede, ed wirb uns 
ein fo bloß formeller und leerer Begriff von Ihm aufgeftellt; daß 
man wohl von einem folchen Gerede über dad Höchfte fagen koͤnnte, 
‚wie es in andern Wiflenfchaften oft ver Fall ift: fo if es, ober 
fo redet man nur ohne alle Sachkenntniß, wo, wie man gleich 
ſieht, nicht Die mindeſte eigne Wahrnehmung, nirgends eine als 
wirklich gegebene Erfahrung zum Grunde liegt. 

Injofern nun die Philoſophie des Lebens, wenn auch nur in 
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den hoͤchſten Puncten und auf ver oberflen Stufe, eine göttliche 
doch aber immer und überall eine innere und geiflige Erfahrungs- 
Wifjenfchaft if, begreift es fich auch, warum fle leicht und gern 
auch in die andern Erfahrungs: Wiffenjchaften eingeht, beſonders 
folche , die fchon näher mit dem Menfchen in Berührung fteben, 
wie dieß felbft mit der Natur-Wiffenfchaft, in manchen Abfchnit- 
ten und einzelnen Zweigen derſelben ver Fall iſt, noch mehr aber 
mit der Geſchichte und mit ver Sprachkunde, die und hier zu: 
naͤchſt angeht, um von ihnen manche erläuternde Belege, oder ver: 
gleichende Beifpiele,, zur größern Innern Verdeutlichung und man⸗ 
nichfaltigern Entwidlung, oder auch zur weitern Anwendung für 
einzelne Fälle auf andre Gebiethe des Lebens oder des Wiſſens, zu 
entlebnen, und fruchtbar zu benutzen. Nur muß vie Bhilofoppie 
dabei nicht ihre Gränzen überjchreiten, ober ihren Zweck vergef: 
ſen, ſich alfo nicht zu ſehr in das Specielle jener andern Wiſſen⸗ 
ſchaften verlieren, um nicht etwa ganz in ein fremdes Gebieth zu 
verirren; fondern mehr nur auf jene den Menſchen, und vorzüg- 
lich den innern Menfchen berührende Puncte fich befchränken, und 
auf den Sinn und Geift des Ganzen, und nur an biejem fefthals 
ten , und biefen beſonders hervorheben. 

Die Frage nun vom Urfprunge ver Sprache, ober richtiger 
ausgedrückt, die Brage: wie der Menſch denn eigentlich zu dieſer 
wunderbaren Fähigkeit over Gabe ver Sprache gefommen fei, die 
einen fo großen und weientlichen Antheil feines gefammten Weſens 
bildet, Tiegt, wenn ſie bloß als ein Gegenſtand ver hiftorifchen 
Forſchung und der philofophifchen Gelehrſamkeit genommen wird, 
und wenn bloß von biefer Seite der fpeciellen Sprachkunde, bar: 
über vebattirt und entfdhieven werden ſoll, eben deßwegen außer 
dem bier vorgezeichneten Umkreiſe der innern Lebenderfahrung und 
des pfochologifchen Denkens und Wiſſens. Nur zwei, immer noch 
ziemlich allgemein verbreitete Meinungen über den fogenannten Ur⸗ 
fprung der Einen allererften Stammfprache des ganzen Menfchen: 
geſchlechts, oder auch der gleichzeitig entflannnen mehrfachen Ur⸗ 
fprachen,, wünfchte ich, weil fle auch für die richtige Anſicht von 
dem wefentlichen innern Zufammenhange der Sprache oder des 
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Redens und des Denkens, flörend find, hier entfernt zu balten; 
und will daher verfelben bier noch vorübergehend mit einem 
Worte erwähnen. Die eine derſelben gründet fich auf eine ir⸗ 
rige Vorausſetzung und ift feldft:falfch, und mit ben Thatfachen, 
fo wie wir dieſe jeßt vollfländiger kennen, im offenbaren Wi⸗ 
berftreit; die andre aber, wenn auch nicht an fich eigentlich 
falſch, beruht dennoch auf einem großen Mißverflande, ober 
ſchließt wenigſtens fo wie ſie gewöhnlich vorgetragen wird, eis 
nen folchen in fih. — Die erfte befteht darin, daß die Spra⸗ 
he überhaupt, ober auch die mehreren gleichzeitig, jede für ſich 
und unabhängig eine von der andern, entwidelten Sprachen ber 
ſelbſt von einander grundverſchiednen, und vielleicht überall auf 
ber ganzen Grboberfläche zufolge dieſer Anſicht aus dem Ur⸗ 
tchleim aufgemachfenen, oder aus dem Urfchlamm hervorgekroche- 
nen Menfchenflämme, durchaus natürlich entftanven fei, bloß aus 
dem tbierifchen Geſchrei auf ver einen Seite, und and den 
mannichfachen,, bald jauchzend frohlockenden, oder im zornigen 
Gebrüll ungeflüm tobenden, durftig verlangenven, oder fehmerz« 
li wimmernden Naturlauten desſelben; auf der andern Seite 
aber aus der ganz mechanifchen Schallnachahmung und kindli⸗ 
chen, oder auch Findifchen Nachäffung der verfchienenen wahrges 
nommenen Klänge, wie wir jeßt noch die Kinder ſich oft mit 
ſolchen Klangwörtern und nachäffenden Wörterfpielen unterhalten 
feben: die Sprache aber von diefen geringen Urfprunge aus nur 
erft ganz allmählig und äußerft langfam bis zur Vernunft und dieſer 
grammatifchen Ordnung und Form berfelben, binaufgefleigert fei. 


Daß beide Elemente, das tbierifche Naturgejchrei und die me-. 


hanifche Schallnachahmung zu der Entwicklung der Sprache mit: 
gewirkt Haben, darf nicht in Abrede geftellt werben; doch findet 
biefer mitwirfende Einfluß nicht überall in gleichem Maaße flatt. 
Am ftärkften ift er bei ſolchen Sprachen, die überhaupt auf ber 
niedrigften Stufe fliehen; bei andern gleich vom Anfang, und 
ſchon in ihrer früheften Geſtalt fehr geiftig bedeutenden und 
ſchoͤn geglieverten Sprachen, ift er kaum noch fichtbar. Ale 
allgemeines und vollſtaͤndiges Erflärungd:Princip aber für das 
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ganze Sprach⸗Phaͤnomen nach allen feinen Erjcheinungen und 
Verzweigungen, ftreitet dagegen, daß eben bie ebelften, und bie 
gebilvetfien Sprachen, je mehr die Forſchung in ihren aälteſten 
Zuftande hinauf gelangt ift, Hier gerade in ver kunſtreichſten 
Form, mannichfach reich und zugleich Höchft regelmäßig und 
einfach gefunden werden ; wie dieß nahmentlich mit der inpifchen 
Sprache, im Verhaͤltniß zu ven griechifch-lateinifchen, oder zu 
andern ihr verwandten Sprachen des Abendlandes und bed Nor: 
dens der Fall ifl. Auf der andern Seite ift an mehreren Spra⸗ 
hen, welche noch der allernievrigftien Stufe der geiftigen Ent: 
wicklung anzugehören fcheinen, und überhaupt fehr vereinzelt im 
Kreife der übrigen daſtehen, bei näherer Bekanntfchaft eine Aus 
ßerſt feltfame Künftlichkeit in ihrem Bau und ihrer ganzen 
Struetur, bemerkt und nachgewiefen worden, wie bieß mit bem 
Baskiſchen und Lapplänbifchen, und mit verfchiedenen amerika: 
nischen Sprachen gefchehen if. Im Chineſiſchen Hat fich dieſe 
verfchrobene und ungeſchickte Künftlichkeit auf das fo ganz eigen- 
thümliche und Höchft verwidelte Schrift:Syflem geworfen ; in ver 
Sprache ſelbſt konnte ſie fich nicht entwideln oder ‚nicht flatt 
finden, da dieſelbe fehr arm, und ihre Grundlage fait kindiſch 
einfach und ganz ungrammatifch geblieben ift, indem ihr ganzer 
Vorrath der Angabe nach, aus dreihundert und dreißig Woͤr⸗ 
tern , welche eben fo viele einzelne Sylben bilden, befteht, die 
nun in ihrer verfchiedenen Bedeutung durch achtzigtaufennd Chif: 
fern charakterifirt werben ; und wenn auch, wie die Kenner und 
competenten DBeurtheiler verfichern, nur ver vierte Theil etwa, 
von diefer ganzen Anzahl wirklich nothwendig und im Gebrauch 
anwendbar ift, fo bleibt dad Mißverhaͤltniß doch immer noch 
ungeheuer groß, und beruht bie ganze Sprache weit mehr auf 
biefem fünftlichen Schrift: Syfleme als in dem Tebendig gefprochnen 
Zaut. Daher denn auch nicht felten ber Fall eintritt, wenn ge: 
fehrte und gebildete Chineſen mit einander reven, baß fie ſich 
durchaus nicht verfiehen koͤnnen, — obwohl biefes zu Zeiten 
freilich auch in andern Weltgegenven gefchieht. — Dort aber 
liegt der Grund in der Sprache felbft, und koͤnnen ſie oft, was 
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fie eigentlich fagen wollen, nur erft dadurch, daß fle es nieder: 
Schreiben, dem andern verftännlich machen. Die .neueflen und 
ſachkundigſten Sprachforfcher haben ver erwähnten Schwierigkei⸗ 
ten wegen, dieſe ganze, Alles aus dem Thierifchen allein ber: 
leitende Sprachanſicht, wenigſtens fo wie ſie gewöhnlich fonft 
vorgetragen wurde, eben darum wieder aufgegeben, weil die 
Thatfachen zu fehr dagegen fprechen. Wovor man ſich wohl be: 
fonder8 zu hüten hat, bei der großen Mannichfaltigfeit und dem 
unermeßlichen Meichthum des ganzen Sprach: Phänomens, if, 
nicht alles aus einer Hypotheſe erklären und herleiten zu wol: 
fen, oder aufeinem und dem nähmlichen Wege einer und berfel- 
ben Entflehungs:Korm. In der andern jener Natur⸗Hypotheſe ganz 
entgegenflehenden Meinung über den lirfprung ber Sprache aber 
fann und wohl die Anſicht und Erzählung, dab Gott felbft 
dem Menfchen die Sprache unmittelbar beigebracht, fie ihn ſelbſt 
gelehrt Habe, infofern eigentlich keinen Anſtoß erregen, da doch 
alles Gute, und auch die dem Menfchen glei von Anfang 
verliehenen großen Vorzüge, billig von Gott, ald dem erften Urhe⸗ 
ber müſſen bergeleitet werven. Jedoch aber wenn man glaubt, 
die Sprache, welche in dieſer Vorausſetzung der Erfte Menſch 
im Paradiefe gerebet Hat, als die Quelle aller fpätern und jetzigen 
daraus abgelviteten verfchiedenen Sprachen wieder auffinden , oder 
fle in einer noch jegt vorbanpnen, wie etwa die Hebrälfche, wirk⸗ 
ih nachweiſen zu können; fo ift dieß wohl ein großer Irrthum, 
und verräth eine vollkommne Unkenntniß, oder eine gänzliche 
Berfennung von dem unermeßlich weiten Abſtande, der uns von 
jenem erflen Anfange und Urfprunge trennt, und fo weit entfernt 
hat. Bon der Sprache, wie fle dem Erften Menfchen, ehe ex bie 
ihm von Anfang verliehene hohe Macht, Vollkommenheit und 
Würde verloren hatte, eigen fein Eonnte, und beigelegt werben 
mag, dürften mie mit unfern jeßigen Sinnen und Organen, 
wohl durchaus nicht im Stande fein, uns irgend einen, ober auch 
nur den allerentfernteften anfchaulichen Begriff zu machen; eben 
fo wenig wie von der Mebe , mittelft deren die ewigen Geifter ſich 
durch die weiten Himmeldräume ihre Gedanken auf den Flügeln 
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erjchaffnes Welen je nachzufprechenden Worten, welche in dem un⸗ 
zugänglichen Innern ber Gottheit von Ihr felbft ausgefprochen 
werben ; — wo ein Abgrund dem andern — wie e8 in dem heili⸗ 
gen Geſange heipt — die ganze Fülle der unendlichen Liebe, und 
der ewigen Herrlichkeit antwortend zuruft. — Wenn wir aber von 
biefer unerreichbaren Höhe wieder berunterfleigen wollen, zu uns 
jelbft und zu dem Erſten Menfchen wie er wirflich geweſen ifl, 
jo ift die findlich einfache Erzählung in jenem Buche unſrer er- 
ften Urkunde des Menfchengefchlechts , wie Gott ven Menfchen bie 
Sprache gelehrt Hat, wenn wir bloß bei dieſem kindlich einfachen 
Sinne ftehen bleiben wollen, mit dem natürlichen Menfchengefühl 
eigentlich wohl nicht ftreitend. Denn wie könnte es das fein, ober 
einen ſolchen Eindruck irgend machen, wenn und jenes Verhält: 
niß bort fo bargeftellt, wenn es ganz fo genommen wird, wie 
etiwa eine Mutter noch jet ihr Kind die erften Anfänge des Re⸗ 
dens lehren würde? — Allerdings aber Tiegt neben jenem ein- 
fach Findlichen Sinne, wie überall in dem von beiden Seiten be⸗ 
fchriebenen Buche, auch noch ein anderer, viel tieferer Verſtand 
darin. Der Rahme eines Dinges oder lebendigen Wefens, nähm: 
lih wie e8 in Gott benannt, und von Ewigkeit bezeichnet iſt, 
enthält zugleih den Inbegriff feines innerſten Weſens, den 
Schlüffel feines Dafeins, die Macht und Entſcheidung über fein 
Sein oder Nichtfein ; wie dieß oft in der heiligen Sprache fo ge⸗ 
braucht, und überhaupt da mit dem Begriff des Wortes oft ein 
fo Heiliger und hoher Sinn verbunden if. Nach dieſem tiefern 
Sinne und Verſtande, wird alfo durch folche Erzählung bezeich- 
net und angebeutet, wie ich folches fchon früher berührt habe, daß 
mit dem von Bott dem Menfchen unmittelbar verliehenen, ihm mit: 
getheilten, auf ihn übertragenen Worte, und eben dadurch, der⸗ 
ſelbe zugleich als der Beherrſcher und König der Natur, ja recht 
eigentlich als der Stellvertreter Gottes in der irbifchen Schd- 
pfung Hingeftellt worden, fo wie dieſes feine urfprüngliche Be⸗ 
ſtimmung gewefen iſt. 

Wenn nun aber auch keine vorhandne Sprache bis zu Dies 


fem verhüflten Urfprung und uns unzugänglich gewordnen An- 
fang hinauſ reicht, fo iſt dennoch der Begriff von einer Ur⸗ 
ſprache, oder vielleicht auch von mehreren Urfprachen, gewiß fein 
biftorifch ganz grunblofer; wenigſtens iſt e8 eine natürliche Vor⸗ 
ausfegung, und in der Sache gegründete Bermuthung , über bie 
erſt nach genauer Unterfuchung entfchieven werden kann, und die 
nicht fo geradehin zu verwerfen ifl. Nicht unwichtig wäre es 
auch, in jener Vorausſetzung oder Annahme, wenn ſie flch 
als gültig bewähren follte, ven Unterfchied zwifchen ven abge: 
Teiteten ober gemifchten Sprachen, richtig zu fallen und über: 
haupt einen umfaflennen Leberblid zu gewinnen über das gro⸗ 
Be Ganze des menſchlichen Sprachgebiethes in feinem faſt un: 
überfehlichen Reichthum; fo weit ein folcher Ueberblid bier für 
unfeen Zweck ver Erfenniniß des Menfchen dienlich und frucht- 
bar fein kann. Und wie ließe fich dieſe fruchtbare Anwendung 
und Anwendbarkeit wohl bezweifeln, nachdem ver genealogifche 
Stammbaum der gefammien Menfchenfpraihe in ihrer mannich- 
fachen Berzweigung, vie von Epoche zu Epoche fo kunſtreich 
fortfchreitende Sprachbiloung, und nur eine fchriftliche Gedaͤcht⸗ 
nißtafel vorbält von der hier gleichfam Förperlich- geworbnen 
und ſichtbar vor und hingeſtellten Gefchichte des denkenden Bewußt⸗ 
ſeins, aber nach einem ſehr vergrößerten welthiſtoriſchen Maaß⸗ 
ſtabe, und nach den über den ganzen bewohnbaren Erdkreis er⸗ 
weiterten Dimenſionen? Daß alſo die Geſchichte des denkenden 
Bewußtſeins, mit der Wiſſenſchaft des lebendigen Denkens im 
innigſten Zuſammenhange, oder wenigſtens in ſehr naher Berüh⸗ 
rung ſteht, wird feiner weitern Erorterung, noch eines aus: 
drucklichen Beweiſes bebürfen. 

Ich werde in dem Verſuch dieſer Zuſammenſtellung nur 
diejenigen Puncte herausheben, welche für das Berflänpnig und 
die Ueberſicht des Ganzen wichtig und von Interefle find, 
und dazu bie ficherfien und ganz klar geworbnen Wefultate der 
gründlichften und neueften Sprachforfchung benutzen; alles was nur 
irgend ungewiß fcheinen könnte ober zu ſehr in bie ganz fpecielle 
Sprachkunde und Gelehrfamfeit führen würde, zur Seite Taffen. 
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Ein Beifpiel aus der Naturwiſſenſchaft wird uns vieleicht 
auf dem fürzefien und fehnellfien Wege folcher Vergleichung zum 
Ziele führen; und wohl Tann die Naturwiſſenſchaft infofern bier 
eine verwandte genannt werben, weil dieſer geognoftifche Theil 
oder Zweig derfelben ja. auch recht eigentlich die Geſchichte un⸗ 
fere8 Planeten betrifft, die Altertbumskunde der Erbe, die Ur: 
welt der Gebirge, und die richtige Erklärung aller dieſer im 
ihnen verborgenen und vorhandenen Denkmahle des chemahligen 
großen Ruins in den verfchievenen Epochen des Untergangs und 
uralter Zerflörung. Es iſt in die ganze geognoftifche Wifjen- 
febaft und Kenntniß unfrer Exrboberfläche, nach ihrer innern Be 
fchaffenheit und erſten Entſtehung ober weitern Bortbildung 
aber erft dann Licht gekommen, ald man bie beiden verfchiebenen 
Arten over Reihen von Gebirgen, die durch die Fluthen ange⸗ 
ſchwemmten Flößgebirge, nach ihren mannichfachen Schichten von 
Kalt, Thon, zerbrödelten Knochen und Mufcheln, over fonft 
alten Meeresgrund; dann die fefleren Urgebirge, Granitfelſen, 
und andre verwandte Arten derfelben Gattung, genau zu unter: 
ſcheiden anfing, und diefen glüdlich aufgefaßten Gegenſatz durch 
eine möglichft genaue Unterfuchung und Schilderung der einen 
wie der andern Gebirgsart in allen Ländern, und ben verſchie⸗ 
denſten Klimaten, dann weiter burchzuführen und zur allgemei- 
nen Charakteriſtik unferer Erboberfläche auszubilden fuchte. Die- 
fer geognoſtiſche Unterſchied oder Gegenfak nun, ift auf bie 
Sprachen fehr anwendbar, und findet fich auch in dieſem Ge⸗ 
bieth eben fo wieder. Die gemifchten, oder aus einer Mifchung 
entflandenen Aggregat-Sprachen find den angeſchwemmten Floͤzge⸗ 
Dirgen aus ber neuen Bildungs⸗Epoche der Erbe zu vergleichen; 
und fo wie biefe aus den Meeresfluthen hervorgegangen, oder 
durch dieſe gebildet find, fo verdanken auch jene Mifchungs-Spra: 
chen ihre Entflehung ver großen europälfchen Völkerwanderung, 
oder koͤnnen auch fchon früher in ven Morgenlaͤndern, burch 
ähnliche aflatifche Volkerwanderungen einer ältern Epoche, oder 
der Urzeit entflanden fein. Diejenigen Sprachen aber, die man 
wenigfend im Verhaͤltniß zu denen fichtbar aus ihnen abgelei- 
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teten, ſchon Urfprachen nennen Tann, wie die römifche unter de⸗ 
nen von Europa, bie indifche unter den aflatifchen, fliehen dann 
in der gleichen Reihe und Würde, wie die fogenannten Urgebirge. 
Freilich entdeckt die tiefer eindringende Forſchung auch in ihnen 
wohl noch manche einzelne Spur von einer ebenfalld darin fichte 
baren Mifchung, die aber nicht fo grell aus ganz unverändert 
heterogenen Beſtandtheilen zufammengefügt, und mehr verbedit 
und verfchmolzen if; jo wie auch ver Granit und die an- 
dern Belsarten biefer Ordnung noch zufammengefegt find, in 
ihrer innern mineralifchen Beichaffenheit, und in verfelben eben: 
falls auf eine andre und ältere, dennoch aber gewaltfame Pro: 
duction in ihrer erflen Entflehung deuten. Unftreitig alfo bil⸗ 
den die Urgebirge die erſte Reihe und frühere Formation in den 
verfhiedenen Epochen der Erdbildung. Aber fo wie ed ein Irr⸗ 
thum fein würde, wenn man baraus auf dad Innere der Erbe 
fogleich einen Schluß ziehen wollte, da doch jene ganze geogno: . 
ftifche Uinterfuchung, und mineralogifche Unterfcheidung der zwei 
Arten der Gebirge, nur für die Außerfte Oberfläche und oberfte 
Erprinde gelten Fönnen, aus welcher Sphäre auch allein dieſe 
Erfahrungen gefhöpft find, und man damit nicht in folche Tiefe 
eindringen oder gar das innere Centrum unfers Planeten, und 
feine Beichaffenheit erreichen Tann, da jene legte Gebirgsrinde 
desfelben in dieſem DVerhältnig faft nur wie die vünne Oberhaut 
und Epidermis an einem organljch-Iebendigen Körper zu betrach⸗ 
ten fein dürfte: — eben fo iſt e8 auch mit den Urfprachen, die 
in einem gewijlen Sinne wohl fo heißen können, wenn man etwa 
glaubte oder wähnte, damit bis an ben erften verhüllten Urs 
fprung aller Sprache gelangen zu können. Wenn man in fol 
her unbegründeten VBorausfegung aus jener geognoflifch gemiß 
richtigen Anſicht nun fogleich weiter folgern und glauben ober 
behaupten wollte, es müfje auch eine Oranitmaffe, oder von 
was immer fonft für einer anderen Art folcher Urgebirgs⸗Forma⸗ 
tion den ganzen Innern Raum der Erde ausfüllen oder wenig: 
ftend der Kern im Mittelpuncte des Planeten ein Granit ähnli⸗ 
her nach Art jener Urgebirge fein; eben fo mürbe es ein nicht 
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minder großer Irrthum, oder wenigfiens Mißverſtand fein, wenn 
man in gleicher Weiſe, vorellig und übereilt, venfelben Schluß 
im Gebiethe der Sprachen und Sprachkunde machen, und etwa 
die indifche Sprache, weil fle in dem Kreife ver andern, zu bie 
fer Familie gehörigen Sprachen, allerbings die erſte Stelle ein- 
nimmt und als die ältefle unter dieſen fich barflellt, und im 
Verhaͤltniß zu diefen, allenfalls als eine Urſprache im genauer 
beichränften Sinne des Worts gelten, over betrachtet werden Tann, 
nun deßhalb für die allgemeine Urfprache, erſte Duelle und 
Mutter aller übrigen Sprachen auf dem Erdkreiſe halten und 
erklären wollte, jo wie man ehedem wohl glaubte, dieſes von 
der hebrätfchen Sprache behaupten und burchführen zu müſſen. 
Es iſt auch diefer Hiftorifche Vorrang bes hoͤhern Alters, 
oder felbft die reiner bewahrte Urform, obwohl an fih und in 
dieſer Hinftcht ein Hoher Vorzug, nicht der einzige Maaßſtab für 
die Vortrefflichkeit einer Sprache, over das was allein über ihre 
Vollkommenheit entjcheive. Das nahe liegende Beifpiel der 
englifchen Sprache, auf welche ver Begriff einer gemifchten Ag⸗ 
gregat-Sprache mehr ald auf jede andre europäifche anwendbar iſt, 
und welche ganz biefem Charakter entfpricht, Eann und zum Bes 
weife dienen, welche hohe Ausbildung auch eine ſolche Miſchungs⸗ 
fprache, fowohl für eine ſtarke und gediegene Poeſie, als für die 
darſtellende Profa und ernfle Rhetorik, erreichen Tann. Und boch 
bleibt es für das grammatifche Gefühl bei der nähern Analyſe 
immer eine etwas heterogene Zuſammenſetzung zwei ganz verfchie: 
benartiger Elemente, deren anfangs vielleicht chaotiſche Milchung, 
nun in ein fo glüdliches Gleichgewicht gebracht worben ; ich 
meine bie altveutfche oder angeljächfliche Grundlage und leben⸗ 
dige Wurzel auf der einen, und vie vielen eingemifchten, latei⸗ 
nifchen, oder altfranzöftichen Wörter auf der andern Seite, wels 
che infofern doch auch immer ald Fremdlinge erfcheinen, als fie 
ber grammatiichen Umbiegung und Ableitung weniger fähig, 
feine lebendigen Wurzeln und fruchtbaren Stammmörter, gleich 
den urfprünglichen fächfifchen bilden. Linter den aflatifchen Spra⸗ 
hen iſt die perflfche in dieſer Hinficht ganz von derſelben Be⸗ 
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ſchaffenheit wie die engliſche; die meientliche Grundlage und leben: 
dige Wurzel des Ganzen iſt auch Hier eine eigenthümliche, alt: 
nationale, der indifchen und gotbifch = germantfchen am nächften 
verwandte; bie arabifche Einmiſchung aber ift wenigſtens eben fo 
groß, und auch ungefähr gang in berfelben Art gefihehen und 
durchgeführt, wie die Iateinifch = franzöftfche in ver englifchen 
Sprache. Gleichwohl wird auch die perfifche als eine ver herr: 
lichten und ſchmuckvoll lebendigſten für die Poefte mit echt 
gepriefen, und iſt zugleich als die allgemeine Gelchäftd- und ge: 
ſellſchaftliche Gonverfationdfprache, auf ähnliche Weife wie bei 
und bie franzdfifche, in einem großen Theile von Aſien geltend, 
und eingeführt. Auch die abgeleiteten Sprachen, welche den ge: 
miſchten am nächften ſtehen, theilmeife mit zu ihnen gehören, 
und wo nun die grammatifch= firengere Form fchon mehr wegges 
hliffen, und zum leichteren Handgebrauch bequemer abgerundet 
erſcheint, brauchen nicht immer der Mutterfprache, aus welcher 
fie fich entwidelt haben, in jener Rückſicht nachzuftehen, und fön- 
nen oft in manchem Stüde ven Borrang der Bolllommenbeit 
vor ihr behaupten. Das SItaltenifche fcheint und weicher und 
biegfamer für den Geſang, und iſt vielleicht für die Hervorbrin⸗ 
gungen ber bichterifchen Bantafle reicher und anmuthig gefälli- 
ger, als die römifche Mutterſprache; daB Branzöftfche hat we⸗ 
nigften® als geſellſchaftliche Umgangsfprache, fo wie für alle 
rebnerifche Gattungen einer fcharf beftimmten Proſa, einen hoben 
Grad von Abrundung und Vollfommenheit zum bequemen Ge: 
brauch erreicht; die fpanifche Sprache hat neben dem Ernſt einer 
würdevoll darſtellenden, oft auch finnreich wigigen Proſa, einen 
bewundernswärbigen Reichthum und eigenthümlichen Zauber für 
alle Spiele der dichtenden Fantaſie, vor ihren meiſten Mitſchwe⸗ 
ſtern voraus. Und dennoch ift fie zugleich eine abgeleitete und 
fehr heterogen gemifchte Sprache, da bier vielleicht ver gothiſch⸗ 
germaniſche Zufag faft noch ftärfer fcheint, als in manchen an⸗ 
bern aus dem Lateinifchen entiprungenen romanifchen Mundarten 
und auch die arabifche Einmiſchung nicht unbedeutend if. — 
Nicht um in grammatifche Einzelnheiten ver philologiſchen Ge⸗ 
5 v 
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lehrſamkeit einzugeben, ober einen Ueberfluß von bloß äftheti- 
fchen Bemerkungen anzuhäufen, habe ich dieſe lebendigen Bei: 
fpiele hier in Erinnerung gebracht ; fonbern nur um alles ein- 
feitig Falſche von dem Begriff einer Uriprache möglichft zu ent- 
fernen, und es uns recht gegenwärtig zu erhalten, daß ber Ur: 
fprung, d. h. die Entflehung und Entwidlung der Sprache, ge: 
wiffermaßen immer fortgeht, und zum Theil noch unter unfern 
Augen gefchieht; und wern es auch nur einzelne Puncte für 
ganz beftimmte Fälle find, wo wir diefe lebendige Kortbilbung 
der Sprache felbft mit anfehen, und faft unmittelbar oder we⸗ 
nigſtens ganz in unfrer gefchichtlichen Nähe beobachten Eönnen, 
fo find fle darum dennoch auch felbf für das Ganze fruchtbar 
belehrend. 

Was nun den Urfprung, nähmlich den wirklich hiſtoriſchen 
Urfprung, nicht ver Sprache überhaupt, fondern der einzelnen, 
noch jetzt vorhandenen, und pofltiv gegebenen Sprachen betrifft, 
beſonders derjenigen, bie im Verhaͤltniß wenigftend zu ven aus 
ihnen abgeleiteten und gemifchten, als Urfprachen gelten Tönnen, 
fo ift ver wefentliche Haupt-Punct für eine darüber zu gewinnende 
richtige Anftcht wohl, daß wir fie felbft und ihre Entflehung 
und erfte Ausbildung, nicht bloß aus Mifchung und Ableitung, 
und einer Zufammenfehung aus lauter Einzelnheiten zu erklären, 
fondern und biefelbe mehr als eine Hervorbringung im Ganzen 
vorzuftellen fuchen, etwa fo, wie auch noch jet ein Gedicht, 
oder auch fonft ein andres wahres Kunſtwerk, aus der Idee des 
Ganzen hervorgeht, und nicht bloß atomiftifch zufammengefeht 
werben Tann, Wir müſſen und zu diefem Behufe allerdings in 
einen etwas andern Styl und eine ältere Epoche des menfchlichen 
Denkvermoͤgens verfeßen, wo wir es für dieſe Lirzeit des Men: 
ſchengeſchlechts und der einzelnen Völker aber auch wohl unbe⸗ 
denklich zugeben koͤnnen, daß damahls die productive Einbilpungs: 
kraft, auch in dem Sprach-Proburt der erſten Wortbildung ſich 
genialifch erfindfamer und fruchtbarer erwiefen haben mag, als 
fpäterhin, wo auf den nachfolgenden Stufen ver Geiftesfultur 
bie analptifche Vernunft mehr und mehr das Uebergewicht bekam. 
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Gewöhnlich erflärt man fich den Urſprung ungefähr fo, und 
redet in ähnlicher Weife darüber, wie wenn bie Frage über bie 
Entftehung eines Gemaͤhldes wäre, und man fagen wollte , es ſei 
aus Dfer, Bleiweiß, Lad, Asphalt und andern ſolchen farbigen 
Subftanzen entflanden, das Oehl mit dazu genommen, welches 
dann bier als das die übrigen Materien verbindende Medium die 
Stelle der‘ grammatifch ordnenden, und logiſch verfnüpfenven 
Bernunft einnehmen würde. Bon allen biefen bunten Materialien 
fei nun immer ein Bünctchen neben dad andre gefeßt worden, bis 
ed dann zu Fleinen Strichen fortgegangen fei, aus denen allmaͤh⸗ 
lig größere Umriſſe ſich entwickelt haben, bis endlich von Stufe 
zu Stufe eine ganze Geſtalt und Figur daraus geworben, dann 
fogar Phyſiognomie und Ausdruck binzugefommen, und fo zulegt 
das Gemaͤhlde vollendet fei. Allein, wenn es nicht ſchon zuvor, 
und gleich von Anfang, ald Bemählve, nad) ver Idee des Ganzen 
nähmlich, im Geiſte des Mahlers vorhanden war; fo würbe es audh 
niemahls als folches zur Wirklichkeit gelangt, und Außerlich aus 
der Hand des Künfllers hervorgegangen fein, wenigftens nicht ale 
wahres Kunſtwerk des darſtellenden Genies, da ein foldhes immer 
nur aus der Ibee des Ganzen hervorgehen Tann. 

Nicht ſtückweiſe alfo, fondern aus dem vollen Innern uns 
lebendigen Bemußtfein ging und geht auch die Sprache mehr mit 
einem Mahle als Eine Erfindung im Ganzen hervor, wenn wir 
uns in jene Urzeit verfeßen wollen, wo das Denkvermdgen noch 
productiver wirffam, und auch die Bezeichnung und der Ausbrud 
noch genialifch beweglicher waren. Wenn aber das eben dem 
Denken entfpricht, und die Sprache felbfi nur ein treuer Abdruck 
oder beweglicher Wieberfchein des Innern if; fo möchte ich wohl 
die Frage aufmwerfen, wenn ich die Ausdrücke dazu aus umirer 
älteften Urkunde des Menfchengefchlechts entlehnen darf, ba wir 
doch einmahl keinen befiern und natürlichern, uns näher Tiegen= 
den und fo angemefienen Leitfanen und Stüßpunct für die alte 
Veberlieferung und Urgefchichte, und die Deutung verfelben haben, 
oder finden Fönnen: Konnte denn wohl vie Sprache des fluchbes 
ladnen, unfelig auf ber Erbe umher irtenden Kain, die nähm: 
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liche ſein, wie die jener andern frommen Patriarchen und gro⸗ 
ßen Heiligen der Urwelt, die zum Theil unter andern Nahmen, 
obwohl nicht minder hochverehrt, auch in der Ueberlieferung der 
alten Perſer, in ven heiligen Büchern ver Indier und andrer 
aftatifchen Völker vorkommen; ober konnte fie biefelbe fein wie 
die des Noah, des zweiten Stammpvaterd und Wiederherſtellers 
de8 ganzen Menfchengefchlechts, welchen die Sage faft aller Vol⸗ 
fer kennt? Allerdings nimmt auch der Stamm der Kainiten eine 
nicht unbedeutende Stelle in ver Alteften Culturgefihichte ein, da 
die Metalltunft und die Erfindung fo vieler andern Künfte die⸗ 
fem Stamme zugefchrieben wird. Aber dennoch mußte jener Un: 
terſchied auch in der Sprache und der ganzen Beichaffenheit der⸗ 
felben fehr groß und fühlbar bemerklich fein; und dieß leitet uns 
auf die ſchon an fich menigfiens mögliche, in diefer Beziehung 
aber wohl Höchft wahrfcheinlich zu nennende Vorausfegung von 
mehreren Urfprachen, ober verfchiendenen Epochen ver erften Sprach- 
Production in ver älteften Vorzeit, die auch eben fo viele natür: 
liche Abfchnitte in dem Stufengange ver ſich weiter entwidelnven 
und anders geflaltenden Denkart jener Urftämme bezeichnen wür- 
den. Sollte ich nun etwa einen Verſuch mwenigftens andeuten, wie 
dieſer Stufengang in feinen verfchiedenen Epochen, in dem ganzen 
Syſtem und der unüberfeblichen Menge aller über den Erdkreis 
verbreiteten Sprachen fich allenfalls in der Idee entwerfen ober 
nachmweifen ließe; fo würbe ich dabei als von tem Sicherflen und 
Bekannteſten, zunächft von der ganzen indifchen Sprach⸗Familie aus⸗ 
gehen, d. h. von allen jenen Sprachen, unter welchen bie indiſche 
als die ältefte, in fich gefchlofienfte und am meiſten vollendete, 
bie erſte Stelle einnimmt. Dahin gehört nebft ver altperſiſchen, 
die gothiſch⸗deutſche, und die ihr zunächft verwandten ffanbinavi- 
fhen Sprachen, vann bie griechiſche und Tateinifche, nebft allen 
aus der Iegteren abgeleiteten, und endlich auch, nach dem Urtheil 
ver ſachkundigſten Sprachforfcher, Die fämmtlichen flawifchen Spra⸗ 
chen. Alle diefe Sprachen, je nach dem Maaße, dem Umfange, der 
Höhe der Ausbildung, welche fle erreicht haben, zeichnen ſich be⸗ 
ſonders in ihrem primitiven Zuftanbe des aͤlteſten Sprach⸗Styls aus, 
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durch eine überaus kunſtreiche Structur und fchöne grammati⸗ 
ſche Gliederung und Ordnung; überhaupt durch die höchſte und 
edelſte poetiſche Geſtaltung, der eine nicht minder ſorgſam ſcien⸗ 
tiſiſche Beſtimmtheit auf dem Fuße nachfolgt. — Dieſes iſt jedoch 
nur Gine Sprach⸗Familie unter fo vielen andern aus dem ganzen 
Spyfteme, die bei weiten auf einer viel tiefern und niebrigern 
Stufe der Entwicklung und der Sprachvollkommenheit ſtehen. Un⸗ 
ter denen zu diefer niebrigften Glaffe gehörenden, wie bie tata- 
rifch e chineftfchen, die afrifanifchen, nehmen befonverd auch vie 
jo merkwürdigen amerifanifchen eine wichtige und charakteriftifche 
Stelle ein. Der größte Kenner der amerikaniſchen Volksſtaͤmme 
und Sprachen, bemerkt an ven erflen als vorzüglich auffallend, 
die aus ihrer primitiven Beichaffenheit jo tief berabgefunfnen 
menfchlichen @eiftesfähigkeiten, und die Sprachen biejed Men⸗ 
ſchenſtammes felbft, bezeichnet er ala „traurige Ueberbleibfel eines 
großen Ruins, einer ungeheuern Zerflörung.“ Ich lege um fo 
mehr Gewicht auf dieſe Aeußerung des berühmten Neifenden , bie 
fo ganz mit ven bier entwidelten Ipeen und ben Refultaten 
meiner Uinterfuchungen über den Gang des menfchlichen Verſtan⸗ 
des in ber älteflen Urzeit uͤbereinſtimmt, da dieſe Anficht bei 
ihm gewiß ganz rein aus dem Einprude ver eignen Beobach⸗ 
tung hervorgegangen ift, ohne irgend eine voraudgefaßte Mei- 
nung, oder jener Idee etwa günftige Hypotheſe. Diefer Eindruck, 
oder das ſichtbare Bepräge von einem folchen wehmüthigen Gefühle 
ber tiefen Herabgefunfenheit gehört vielleicht mit zu dem Charakter - 
biefer Ießten Glafje von Sprachen, die in ihren materiellen Beſtand⸗ 
theilen wenig Analogie unter einander varbietben und in eine un⸗ 
endliche Mannichfaltigkeit auseinander fallen, ober bildet wenig- 
ſtens Ein Merkmahl und Kennzeichen verfelben. Ich bezweifle kaum, 
daß die aͤgyptiſche Sprache, welche und feit der theilmeifen Ent- 
zifferung der Hieroglyphen nicht mehr fo ganz unzugänglich ift, 
auch zu dieſer Claſſe gehörte, und daß fie auch eine vorzüglich 
wichtige Stelle unter ihnen einnimmt, da fle durch die ihr eigen- 
thümliche Hieroglyphen⸗Schrift fo merkwuͤrdig außgezeichner ift, wel: 
che die alphabetifche Bezeichnung mit der fymbolifchen vereinigt, 
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und wo jeldft das Buchflabenwort, nachdem die Wahl unter den 
verſchiedenen bilvlicden Charakteren, welche Einen und Denfelben 
Buchftaben bezeichnen, immer frei bleibt, wie von einem ſymboli⸗ 
fehen Gewande umgeben ift, und alles einen hieroglyphiſchen Ton 
annimmt. Einige unter den Griechen ‚hielten die ägyptifche über: 
haupt für die ältefte Menfchenfprache; und bie ernſte Traurigkeit, 
welche aus allen Agyptifchen Denkmahlen und anfpricht, ift wohl 
auch ald ein flummer Zeuge zu betrachten von ven großen Ereig: 
niffen der untergegangenen Urwelt. Um viefes Thema in dem Eur: 
zen Umriſſe wie es bier verſucht worben, vollftändig abzufchließen, 
bleibt nur über die bebräifche Sprache noch ein Wort zur allge: 
meinen Charakteriftif verfelben, und um wenigftens die Stelle wel- 
che fie in dem Ganzen einnimmt, richtiger beflimmen zu Fönnen, 
hinzuzufügen. Sie ſcheint ziemlich ifolirt für ſich dazuſtehen, und 
weder der einen noch der andern von ben beiden bis jetzt geſchilder⸗ 
ten Glafjen ganz anzugehören; kann uns aber vielleicht Anlaß zu 
einer Bermutbung geben über eine neue und befondere Hauptflufe 
in der gefanımten Sprach Production jener älteften Epoche, welche 
dann nebft jenen andern beiden, die britte fein, oder bilden würde. 
Die innre Verwandtſchaft in den Stammwörtern mit ben Spra⸗ 
hen von der lateiniſch⸗indiſchen Familie, dürfte bei genauer Er⸗ 
forſchung fich größer zeigen, als fle anfangs erfcheint, da fie durch 
die von jenen total verfchienne Structur und grammatifche Spradh- 
form , nur oft bis zum Unfenntlichen verdeckt, und jelbit durch 
die ganz andre hier vorherrſchende Geiftesrichtung dem Auge ent- 
rüdt wird; wie wir e6 ja übrigens auch biftorifch willen, daß 
die phönicifche Sprache, welche Doch nur als Dialekt von jener 
verfchieden war, nicht ohne allen Zuſammenhang mit der grie- 
chiſchen geweſen, und mannichfachen Einfluß auf ſie gehabt bat. 
Was aber jenen befondern Eharakter betrifft, fo ift alles in ver 
bebräifchen Sprache auf bie höchfte Lebendigkeit und tiefe Be⸗ 
deutfamfeit angelegt, felbſt in der grammatifchen Beſchaffenheit, 
wo alle gegenflänplichen und qualitativen Wörter dem beweglichern 
geitworte untergeorbnet find ; und auch bie Dreifachheit der Wur- 
zeln und Stammwörter, deren jebeö in ver Regel, wovon bie 
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Ausnahmen nur jelten find, aus drei Buchflaben beſteht, vie 
meiftene auch eben fo viele Sylben bilden — welches Princip 
bie und da foger ziemlich gewaltfam durchgeführt zu fein ſcheint 
— ift gewiß abfichtlih bedeutend gemeint und nicht ohne eine 
gewiffe myſtiſche Nebenbesiehbung. In viefer tiefern Bedeutſam⸗ 
feit, und kuͤrzern Gebrängtheit, in ver bildlichen Kühnheit und 
prophetifchen Begeifterung, weit mehr als in dem chronologifchen 
Vorrange des Alters, befteht ver eigenthümliche Charakter und 
der hohe Vorzug der bebrätfchen Sprache, die in ver Flarem 
poetiſchen Geftaltung und der mannichfach reichen Entwicklung, 
auch in der wiflenfchaftlich beflimmten Bezeichnung, jenen andern 
Sprachen wie der griechifchen 3. B. eher nachfieht. Es ift biefe 
Sprache ihrem innerflen Charakter nach, eine propbetifche, wie 
auch das Volk felbft ein folches genannt werben Tann, bis auf 
bie jeßige Zeit feiner traurigen Zerftreuung herab, an welchem 
das lebendige Wort der zwiefachen alten Weiffagung , nachdem 
e8 badfelbe den andern Völkern überliefert hatte, zuerſt in Er⸗ 
füllung gegangen if. 

Das ganze Syſtem ver Sprachen, ober die gefammte Spra⸗ 
chenwelt, ift nur der äußerlich fichtbar geworbne Abdruck und 
treue Spiegel des Bewußtſeins und Innern Denkvermögens; bie 
verfchledenen Epochen in der Alteften Sprach: Production bilden eben 
fo viele Bildungsſtufen in dem Entwidlungdgange des menfchlis 
chen Geiſtes; und die Sprache überhaupt, als ver Baden ber 
Erinnerung und Ueberlieferung , welcher alle Völker in ihrer 
chronologiſchen Meibenfolge mit einander verbindet, iſt gleichjam 
das gemeinfame Gedächtnis und große Crinnerungs⸗Organ bes gan⸗ 
zen Menjchengefchlechte. Nur in diefer gewiß wichtigen, und 
auch für den Hier vorliegenden Zweck wefentlichen Beziehung, habe 
ich geglaubt, mir dieſe ganze Epiſode Hier erlauben zu bürfen, wo 
vieles Einzelne wohl nur wenig anziehend fein konnte, das Re⸗ 
ſultat im Ganzen aber, über ben Urfprung, ober vielmehr über 
die gefchichtliche Entflehung und ältefte Entwidlung der Sprache, 
doch, wenn auch nur als wahrjcheinficher Stoff zum weltern 
Nachdenken, von allgemeinerem Intereffe fein vürfte. Ich würde 
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dieſes Nefultat etwa fo ausprüden, oder in ber Kürze zufam- 
menfaffen: Diepfeits von dem dunkeln Zwifchenraum oder dem 
großen Riffe, welcher und von dem unzugänglich verhüllten Urs 
fprunge trennt, iſt die erfle Stufe ver älteflen Sprach : Pro: 
duction, durch bie tiefe Herabgeſunkenheit ſelbſt, und durch das 
webhmütbige Gefühl verfelben bezeichnet. Doch iſt auch bier nicht 
alle finnige Kunft auögefchloffen,, wie bie in ver ſchönen Sym⸗ 
bolik der aͤgyptiſchen Bilverfprache ſich ausſprechende; noch auch 
alle verwickelte Künftlichkeit, wie die des chineflichen Schrift-Sys 
ſtems. Die zweite Stufe für die weitere Sprachentwicklung bil: 
det alsdann der erſte höhere Auffchwung. des dichtenden @eiftes 
in den alten Sprachen, welche fich durch fchöne Form und voll- 
fommne Structur, poetifche Fülle und wiffenfchaftlich klare Be⸗ 
ſtimmtheit auszeichnen, und darin allen andern am meiften vor: 
anftehen. Die älteften Bruchflüde zeichnen ſich dabei oft noch 
durch einen eigentbümlich fchönen priefterlichen Ernft aus, wie 
dieß felbft mit manchen Ueberbleibfeln aus der früheften Zeit ver 
römifchen Sprache der Fall if. — Die volle höhere Weihe der 
göttlichen Bedeutſamkeit und Fühnften religiöfen Begeifterung, 
bildet jedoch für die Sprache und im gefchichtlichen Gange ih⸗ 
ver Entwillung, eine eigne und befondere Stufe, welche dann 
bie dritte in jener älteften Vorzeit wäre. Zum Beweiſe aber, 
daß die angegebene Charakteriſtik, nicht bloß aus dem Geiſte 
und Tone heiligen Schriften ver Hebräer entnommen, und nur 
nach diefen auf die Sprache übertragen ſei, fondern daß fle zum 
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heit ſelbſt Tiege, will ich nur bie Bemerkung noch hinzufügen, 
daß fich viele von dieſen charakteriftifchen Gigenfchaften und Gi- 
genthümlichkeiten auch in der mit jener fo nah verwandten ara= 
bifchen Sprache wieder finden, obgleich vie Araber fchon früh 
von dem einfachen, frommen Glauben der alten Patriarchen ab⸗ 
gewichen, einem magijchen Aberglauben und zauberhaften Ster⸗ 
nendienfte ergeben waren , feit Mahomed aber von einem unaus⸗ 
loͤſchlich fanatiſchen Haß gegen die tiefere göttliche Wahrheit und 
Religion der Liebe erfüllt find. 
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Ich nannte bie Sprache überhaupt, als vie Nieverlage ber 
Ueberlieferung, die von einer Nation auf die andere ſortlebt, als 
den Faden ver Erinnerung und des geiftigen Zufammenbanges, 
der ein Jahrhundert an das andre anlnüpft: dad gemeinfame Ge⸗ 
daͤchtniß des Menſchengeſchlecht; — und dieſes Vermoͤgen bes 
Gedaͤchtniſſes iſt es, welches ich nun in der Reihenfolge dieſer 
pſychologiſchen Entwicklung, nach der Stelle, welche es in dem 
‚ganzen Syſtem der Grundkrafte des Bewußtſeins, neben und un: 
ter den übrigen einnimmt, etwas näher in's Auge faflen, und 
genauer charakterifiren möchte. Zuvor, aber möchte ich noch zur 
Beflätigung,, over ald Beleg für die Behauptung, dag man fi 
die erfte Sprach Production nicht als fo bloß ſtückweiſe und ato⸗ 
miftifch aus lauter Einzelnbeiten zufammengefeßt, ſondern mehr 
in einem Guß und unmittelbar aus dem Ganzen heraus nach 
Art einer wahren bichterifchen oder Fünftlerifchen Hervorbringung 
entftanben oder entſtehend, vorftellen müffe, eine Thatfache oder 
Erfcheinung in Erinnerung bringen, welche zugleich auch mit der 
Frage und Unterfuchung vom Gedächtniffe in naher Verbindung 
fiebt, da file ein wunderbares, ober wenigftend merkwuͤrdiges 
Meberfpringen des Gedaͤchtniſſes, oder wenigftens der gewöhnli: 
en Art, wie dieſes fonft in einer Sprache eingehbt wird , in 
ſich ſchließt. — Ich meine Dad, was man fonft in dem alten, 
Aus!drucke, die Babe ver Sprachen nannte; wo alfo auch nad bie- 
fem Begriffe, ſelbſt für unfre jegigen ſchon ganz fertig ausgebildeten 
Sprachen, der Fall eintreten kann ober wirklich eintritt, daß bad 
Bewußtjein mit einem Mahle und zwar unmittelbarer Weiſe den 
Bingang in das Ganze verfelben findet. 

Die Erſcheinung nun, wo bie Seele in die ihr fonft ganz un⸗ 
bekannte Sphäre, einer ihr früberhin völlig fremden, und nie von 
ihr erlernten Sprache mit einem Mahle verfegt, oder wie einge: 
fenkt wird, fo daß fle die gefprochenen Reben ober gefchriebenen 
Worte derfelben durch unmittelbare innre Durchſchauung vollkom⸗ 
men verfteht, {ft freilich wohl feine dem ‚gewöhnlichen Zuftande 
eigentlich angehörige, ja wo fle vecht entſchieden umd ſtark hervor⸗ 
tritt, faſt ſchon an das Wunderbare grängend; doch aber ift fie 
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als Thatſache hinreichend befannt, und eigentlich nicht jo unerhoͤrt 
felten. Die Höhere active Stufe aber derſelben Erfcheinung , wo 
nicht bloß ein Verſtehen, ſondern auch das Selbfireven im eignen 
freien Gebrauche der fonft unbefannten, nie erlernten Sprache ein- 
tritt, und das iſt es eben, was man im alten Sinne die Gabe 
der Sprachen genannt bat, ift allerdings ſchon eine eigentlich wun⸗ 
derbare Thatſache; doch ift auch dieſe als foldje gegeben und be⸗ 
glaubigt, und ift gar Fein Grund vorhanden, auch die Altern Zeug⸗ 
niffe darüber bloß darum , irgend bezweifeln zu wollen. 

Ich nannte dieſes ein wunderbares Ueberfpringen des Gedaͤcht⸗ 
niſſes; und fo untergeoronet und ſonſt dieſes Vermögen im Ber: 
gleiche mit den überall hervortretenden Anfprüchen auf befonvere 
Senialität erfäheinen mag, fo ift doch auch vom Gedaͤchtniſſe ver 
erfte Anfang und Urfprung ein unerklärbar verhüflter, und manche 
Seite biethet e8 dar, die auf fehr tief eingebende Fragen führen, 
oder in die wichtigflen Unterſuchungen eingreifen. 

Die ganze piychologifche Lieberficht des menfchlichen Bewußt- 
feins in der bisher verfuchten Entwidlung, ging aus von ben vier 
Grundkraͤften deöfelben,, nach dem zwiefachen Gegenſatze von Ber- 
ſtand und Willen, Vernunft und Fantaſie. Außer biefen vier Haupt⸗ 
vermögen, giebt es nun aber auch mehrere, ober vielleicht eben 
fo viele, jenen andern, nicht ſowohl untergeorbnete (da fle in einer 
oder der andern Beziehung eben fo wichtig und nicht minder we- 
fentlich erfcheinen , al& jene vier erften) als vielmehr beigeordnete, 
oder zugetbeilte und aus jenen erflen hergeleitete Nebenvermö: 
gen. Unter viefen habe ich das Gewiffen, ala ven fittlichen 
Inftinft für Recht und Wahrheit, ſchon früher näher zu bezeich- 
nen und beflimmter zu charakterifiren verfucht, indem ich es 
nannte eine auf ven Willen angewandte Vernunft, ober viel: 
mehr vorzog, es zu betrachten ald ein eigenthümlich für ſich 
beftebenves , zwifchen Vernunft und Willen in der Mitte ſchwe⸗ 
bendes DBermögen des unmittelbaren Gefühl und Urtheils über 
das, was But oder Böfe iſt in den menfchlichen Handlungen 
und Regungen. Ganz auf ähnliche Weife nun wie dad Bewiffen 
zwiſchen Bernunft und Willen, iſt das Gedaͤchtniß ein mittleres 
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Vermoͤgen zwiſchen Verſtand und Vernunft, unter beiden mitten 
inne ſtehend, und mit beiden im innigſten Zuſammenhange. Es 
it das Gedaͤchtniß von der einen Seite die Vorrathskammer des 
Verſtandes, ja es iſt felbft der bis jet ermorbne, und fchon vurch⸗ 
gearbeitete, innerlich zurüdgelegte und aufgefammelte Verſtand; 
als Faden der Erinnerung aber begründet dad Gedaͤchtniß den 
Zufammenhbang im Bewußtfein, auf welchem ber Gebrauch ver 
Vernunft, und dieſe ſelbſt beruht. So fehr iſt dieß der Fall, daß 
der theilweiſe, oder endlich totale Verluft des Gedaͤchtnifſſes, aus 
Krankheit oder Altersjchwäche, zwar feine Verwirrung, aber doch 
eine große Abnahme und partielle Lähmung des vernünftigen 
Denktvermögend zur Folge hat, die oft bis zu einer allgemeinen 
Abftumpfung, oder einem völligen Erläfchen des Bernunftvermö: 
gend geben Fann. Den nahen Zuſammenhang des Gebächtniffes 
mit dem Verſtande, ſieht man befonvers an den Kindern, wo bie 
erften fchmachen Anfänge des Verſtehens, fich ganz gleichzeitig ent⸗ 
wideln, und zufammenfallen mit vem erfin Sich merken und 
Behalten der äußern Einprüde over Zeichen. Der Verſtand iſt das 
individuelle Denken und Erkennen, was eben ein Verftehen iſt; 
und jo gehört das individuelle Merkmahl und dharakteriftifche 
Kennzeichen in ver Bunction des GBedächtniffes dem Verſtande an; 
ber Zuſammenhang felbft aber unter ven Vorſtellungen oder Zeichen, 
bie bleibende Verknüpfung, ift der AntHeil der Vernunft am Ge: 
daͤchtniß; denn dieſe iſt dad allgemeine Willen und Bewußtfein im 
Zufammenhange des verknüpften und folgenden Denkens. — 
Es entfleht nun die Frage, wie dieß auch bei der Unterfuchung 
tiber die Sprache ver Fall war, ob nicht auch bei dem erſten Anfang 
und Erwachen, oder für den verborgnen Urfprung bes Gebächt- 
niffed, ein göttlicher Impuls von oben, wenn man es fo nennen 
darf, ober vielleicht eine Höhere Grundlage von Jenſeits angenommen 
werden kann? ober vielmehr, da mancherlei Meinungen ver Art 
feit Jahrhunderten und Jahrtaufenden wirflihd angenommen 
und fchon vorhanden und im Umlauf geblieben find ; was man 
von folchen Meinungen zu denken und zu urtheilen bat nach 
dem einfachen Stanvpuncte des Ichendigen Bewußtſeins, und 
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der Erkenntniß desfelben aus dem innern Gefühl und Leben felbft, 
und in wie fern man fle in ihren gehörigen Gränzen gelten laſ⸗ 
fen Tann oder nicht? Bon biefer Art iſt die durch Leibnig erneuerte 
Hypotheſe von den angebornen Ideen, oder wie man es in ber 
neueften Zeit Lieber bat auffaflen und ausbrüden wollen, von den 
der Vernunft wefentlichen, und ſchon im voraus im Grund⸗ 
Schema ihr vorgezeichneten,, ober gleichfam in file eingegrabenen 
Denkformen; welche Meinungen, nach allen Variationen, in denen 
fle vorgetragen werben, fämmtlich urfpränglich aus dem Plato⸗ 
nifchen Begriff von der dem menfchlichen Geiſte von ihm beigeleg- 
ten Erinnerung aus einer frühern Eriftenz herſtammen, und noch 
mit der urfprünglich indiſchen, aber auch bei vielen andern Voͤl⸗ 
Eern verbreiteten Lehre von der Seelenwanberung zufammenbängen. 
— Eine eigentliche und wirkliche Präeriftenzg der menfchlichen 
Seele indeſſen, die ſich doch auch fehr ſchwer irgend biftorifch 
würde begründen laſſen, dürfte mit unfern Gefühlen, Anftchten 
und Geſinnungen auch in Beziehung auf Bott, und bie göttliche 
Delonomie in ber Weltverwaltung und Seelenführung , nicht 
wohl vereinbar fein, und ber alte, obwohl fehr merkwürdige Glau⸗ 
ben an die Seelenwanderung vollends, kann und faft nur als eine 
willfübrliche Erbichtung und eigne Art von Seelen:Mythologie 
erfcheinen. Was die Theorie von den weientliden Denkformen, 
und ihrem der Bernunft voraller Erfahrung und felbft vor dem 
Anfang des Bewußtfeind eingeprägten Grund⸗Schema Betrifft; fo 
liegt dabei die Vorftellung zum Grunde von der Vernunft, als 
einer allumfaſſenden Denkichachtel mit fehr vielen kleinen und 
größern Abtheilungen und Unterabtbeilungen. Es ift das Reſi⸗ 
duum, ober der tobte Niederfchlag von den natürlichen Functi⸗ 
onen des lebendigen Denkens und dem darin waltenden innern 
Lebensgeſetz, welche auf folche Weife firirt, in Reihe und Glied, 
wie bie botanifch:getrodneten Pflanzen, oder wie angehbeftete 
Schmetterlinge , vor uns bingeftellt werben, wo aber die wirk: 
liche, innere, zartgeflügelte Piyche, vor folcher mechanifchen Bes 
handlung Tängft entflohen if. Und da man in der Philofophie 
und Erkenntniß des Bewußtſeins vielmehr fuchen foll, bad les 
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benvige Denken fo viel als möglich in feinem Leben aufzufaflen 
und auch eben fo Iebendig auszudrücken, ober wie nach bem Les 
ben zu ſchildern, fo iſt nicht abzuſehen, wozu biefe umſtaͤndliche 
Procevur überhaupt führen foll, und ift vie ganze Hypothefe we: 
nigſtens unnüb und überflüſſig. Nach dem Grunbfag oder ver 
Poraudfegung von den angebornen Ideen, ver von jener andern 
Lehre doch noch fehr zu unterfcheiden iſt, laͤßt fi nun zwar wohl 
begreifen, wie e8 für den nach dem Ideal firebenden Künflier, und 
in manchen Fällen auch für ben Denker, eine ganz richtige Methode 
oder wenigſtens eine erleichternde Denkformel fein kann, fich den 
Gegenſtand, den er eben in Gedanken vor ſich Hat, und ivealifch 
auffafien will, fo vorzuftellen, wie er in dieſer Anſicht und Vor⸗ 
außfegung vor dem göttlichen Verſtande erfcheinen,, oder von die⸗ 
ſem angefchaut werben Lönnte und müßte, Allein wenn vom einer 
wirklich früher vorhergegangenen intellectuellen Anfchauung und ehe 
mahligen Auffaffung der reinen Ideen im göttlichen Verſtand da: 
bei die Rebe, und dieß die Meinung iſt; jo führt uns dieß wie: 
der auf den ſchwierigen und ſchwer anzunehmenden Begriff von 
einer eigentlichen Präeriftlenz. Ueberdem, wenn man nun babei 
in’d Einzelne geben, und dieſe Anficht auf einzelne Begenflänbe 
anwenben will, fo weiß man doch nicht recht, was man fich ſelbſt 
im Zünftlerifchen Sinne bei ver angebornen Idee von einem herr⸗ 
lich entfalteten Baum, einer ſchoͤnen Blume, einem architektoniſch⸗ 
großartig angelegten Gebäude oder andern Denkmahl, over ſelbſt 
einer Eräftigen Thier⸗ oder edlen Menfchengeftalt denken ſoll; eben 
fo wenig wie im praclifchen Gebieth , wenn da von ber angebor: 
nen Idee eined guten Kriegsheeres, oder einer weifen Finanz: Ver: 
waltung bie Rede wäre. Man ſieht nicht recht, wozu es dienen 
und führen fol, und fobald e8 für etwas anderes als eine bloße 
Fiction im Denken genommen wird, verwidelt man fich in neue, 
oder auch von neuem in die alten unauflöslich gebliebenen Schwies 
rigkeiten. — 

Wenn aber in einem ganz allgemeinen Sinne, ‚ bloß die 
Frage aufgeworfen würde, ob der menfchlichen Seele nicht etwa 
ein ganzes Syſtem von Begriffen und Denkformen, ober eine 
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Welt von allen möglichen Ideen, ſondern nur Eine höhere Mit⸗ 
gabe von jenfeitö zugetheilt ober eingeboren fein könnte, die dann 
natürlich erſt mit dem vollen Erwachen und ber deutlichen Ent- 
wicklung des übrigen Bewußtſeins, oder des Bemußtfeins über 
haupt, mit erwedt werben, und mit zum Bewußtſein kommen 
würbe, und der Seele auf dieſe Welfe nicht anders als in der 
Form einer Erinnerung erfcheinen Eönnte, und auch im gewifien 
Sinne wirklich eine folche Erinnerung wäre, aber nicht ſowohl eine 
Erinnerung von Ehemahls, ald eine Erinnerung von Ewigfeit, 
fd glaube ich nicht, daß fich dieſe Frage, fo geftellt, unbedingt 
verneinen läßt, noch daß dazu eine wefentliche Nothwendigkeit, ober 
irgend ein Grund vorhanden wäre, fondern daß man fle unter ge⸗ 
wiſſen Einſchraͤnkungen ganz unbedenklich zugeben oder annehmen 
kann und darf. Wie ließe fich wohl bezweifeln, daß jedem geifti- 
gen Weſen, welches die ewige Liebe erfchaffen hat, ein Antheil an 
biefem Urquell ver ewigen Liebe, aus welchem es hervorgegangen 
if, für immer zu eigen bleibt; fo Tange nicht fein Zuſammen⸗ 
bang mit jener hoͤchſten Quelle feines Dafeins gewaltſam unter 
brochen oder ganz abgeriſſen wird; und wenn ein folcher Antheil 
dem erfchaffnen geifligen Weſen fortwährend zu eigen bleibt, fo 
muß fle auch in dem Bewußtſein beöfelben eine beftimmte Stelle 
einnehmen , fo wie in der Entwicklung dieſes Bewußtfeind an ih⸗ 
rem Orte zum Borfchein kommen. Bon ver menfchlichen Seele 
follte dieß wohlum fo weniger verneint werben, da ihr der Vor⸗ 
zug einer höhern Bott-Achnlichkeit over des göttlichen Ebenbilnes 
fo ganz beſonders beigelegt wird. 

Diefer in der erfchaffnen Seele zurüdbleibenne, und nie, 
außer in dem Einen angegebenen Falle wieber in ihr auszuld- 
fhende Antheil an Gott, ald dem Urquell ver ewigen Liebe, 
diefe göttliche Mitgabe von Ienfeits in unſerm Bemußtjein, ließe 
ſtch wohl nur ald die Erinnerung ver ewigen Xiebe bezeichnen 
und auffajfen, und dieſe Erinnerung der ewigen Liebe wäre dann 
die Eine angeborne Idee im menfchlichen Gemürhe , die man 
wohl annehmen kann und darf. 

Der Gedanke von einer urfprünglichen Erinnerung Im Mens 
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fihen, die eigentlich nicht von Ehemahls, fondern von Ewig⸗ 
feit iſt, und doch mit vollem echte eine Erinnerung genannt 
werben darf, führt und auf den Begriff von Zeit und Ewigkeit, 
und auf die ganze Frage von ihrem gegenfeitigen Verhäͤltniß, 
wovon die richtige und volllommen Klare Anftcht wohl eine ganz 
andere fein dürfte, als bie gemöhnlich Herrfchende; wovon bie 
weitere und vollſtaͤndige Entwidlung aber, eine eigne Betrach: 
tung erheiſcht. 


Br. Schlegel’s Werke, XV. 6 


Vierte Vorleſung. 
— S — 


D. Begriff von einer wirklichen Präeriftenz der menjchlichen 
Seelen in einem früher vorangegangenen Daſein, ifl eine ver 
Platonifchen Lehre von der Erinnerung, oder von den angebornen 
Ideen angehängte Täufchung, oder Hinzugefügte willführliche 
Erbichtung und bloße Hypothefe, die und in unzählige Schwierig: 
keiten verwideln würde, fich durchaus nicht auf irgend eine feſte 
ober auch nur wahrfcheinliche Weife begründen läßt, und bie über- 
haupt nicht füglich angenommen werben kann. Ich bemühte mich 
aber, zu zeigen, daß der Begriff ſelbſt von viefem ehedem beige: 
mifchten Zuſatz unterfchieven werben müffe, und ſich ganz davon 
trennen lafie ; wenn man bloß an das Wefentliche fich halte, was 
in diefem Platonifchen Begriff einer höhern Erinnerung, durch fo 
manche Jahrhunderte hindurch auf viele der evelften Gemüther und 
der tieffinnigflen Denker, bis auf Leibnig herab, eine fo anzie- 
bende Kraft bewiefen , einen fo anhaltend bleibenden und oft 
wiederkehrenden Eindrud gemacht hat. In einem ſolchen reinern 
und befiern Sinne, unt höhern oder vielmehr einfachern Ver⸗ 
ftande, liege fi, war meine Meinung, zwar Fein vollftän- 
diges todtes Fachwerk aller möglichen, unter einander im vor: 
aus eingefchachtelten Vernunftbegriffe im menfchlichen Denver: 
mögen, wohl aber allenfallö, die Eine dem menfchlicdhen Ge⸗ 
müthe, von feinem göttlichen Urfprunge ber eingepflanzte, oder 
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angeborne Idee annehmen, die dann wohl nicht anders, und 
nicht einfacher bezeichnet werben koͤnnte, als durch den dafür ges 
wählten Ausprud einer Erinnerung der ewigen Liebe. Dieſe Er: 
innerung aber, fagte ich, fei dann in dieſer einmahl angenommie: 
nen Borausfegung, nicht ſowohl eine Erinnerung von Ehemahls, 
was und wieder zu einer wirklichen Präeziflenz ver Seelen führen 
würde, als eine Erinnerung von Ewigkeit, und müffe in biefem 
Sinne aufgefaßt werben, wenn ber ganze Begriff überhaupt gelten 
folle. Dieß erfordert nun eine nähere Erörterung über daB gegen: 
feitige Verhaͤltniß, und den ganzen Begriff von Zeit und Emig- 
keit, Ienes Vermögen einer ganz andern Erinnerung, als die in 
dem gewöhnlichen Gedaͤchtniß liegende und gegebene, ober auch 
diefen Zuftand , diefe Eigenfchaft, oder Kraft der Seele, ober wie 
man ed fonft nennen will, könnte man, wenn es bier noch an 
der Zeit wäre, und überhaupt einen Ruben brächte, die ſchon 
halb vergefiene, verwidelte Terminologie ver philoſophiſchen Schus 
Ien der jüngſt verwichnen Generation wieder zu erneuen, auch 
wohl ein tranfeenbentaled Gedaͤchtniß nennen. Doch würde dieß 
nur ein andrer, oder wieder veränderter Ausprud für denſelben 
Begriff und Begenfland fein, was hoͤchſtens dazu dienen fann, 
das Cigentbümliche in einem folchen ungewöhnlichen Begriff, oder 
neuen und ungewöhnlichen Sinne veöfelben, fo wie den eigentlichen 
ſchwierigen Brennpunet in einer ganzen Gedankenfrage, ober Un⸗ 
terfuchung der Art, von mehreren Seiten deſto heller und deutli⸗ 
her hevorzuheben. Der eigentliche Punct aber, auf welchem das 
Ganze und die Entfcheivung darüber beruft, oder auch von wel: 
chem die rechte Erklärung und das klare Verſtaͤndniß darüber 
ausgehen muß, und allein ausgehen kann, ift, wie ſchon oben 
gefagt,, das gegenfeitige Verhältnig von Zeit und Ewigkeit, und 
der richtige Begriff von Beiden. Gewöhnlich, oder wenigſtens ſehr 
oft, wird die Emigkeit jo erklärt und verſtanden, als ſei es bloß 
das gänzliche Aufhören, die vollfommne Abweſenheit, oder bie 
unbebingte Verneinung aller Zeit; dann würde darin aber zugleich 
auch die gänzliche Verneinung des Lebend und alles lebendigen 
Dafeins liegen (4), und ed würde nichts übrig bleiben , als ver 
6 % 


84 


nichtige Begriff eines durchaus leeren Seins, oder des eigentlichen 
Nichts, Statt der endlofen Widerfprüche, dem ewigen Abgrund 
des unbegreiflichen Nichte, worauf man ben Ausdruck des engli- 
fen Dichters von der „fchtbaren Finſterniß“ anwenden Tönnte, 
wohin uns diefe leere Verneinung überhaupt, und befonders bie 
abjolute Zeitverneinung führen dürfte; Tönnte man den Begriff 
ber Ewigkeit vielleicht weniger unbegreiflich und wohl auch ver: . 
ſtaͤndlich klarer und richtiger faffen, wenn man fagte: Die Ewig⸗ 
feit fei die volle, vollſtaͤndig allumfaffende, vollendet vollfommne 
Zeit, die nähmlich nicht bloß nach Außen unendliche, nähmlich 
ohne Anfang und Ende fortlaufend immermährende, fondern auch 
innerlich unendliche, wo alfo in ver unendlich lebendigen, durch: 
aus Fichten Gegenwart, und in dem feligen Gefühl verfelben, die 
ganze Vergangenheit, und auch die ganze Zukunft eben fo leben⸗ 
big, eben fo klar und hell, ja eben fo gegenwärtig wäre als bie 
Gegenwart felbft. Können wir uns den Zufland der Seligfeit nun 
wohl anders denken ald in folcher Weile, ja iſt nicht diefer Be: 
griff der vollen Zeit, mit jenem Zuftande, ven wir und doch we⸗ 
nigſtens denken Fönnen, und den wir eigentlich faum umhin Tön- 
nen, und zu benfen, ganz zufammenfallend und Ein und dasſelbe? 
und iſt dieſes nicht auch die einzige auf das göttliche Bewußtſein 
anwenbbare Form bed Dafeins, in der Vorausfehung und in 
dem Glauben einer nicht bloß ſeienden, fondern daſeienden, fich 
bemußten und lebendigen Gottheit? Daß wenigftend ver Begriff 
der Zeit überhaupt nicht fo ganz unbebingt ausgefchlofien fei von 
dem Dafein und Wefen, oder ver Wirkfamkelt des lebendigen 
Gottes der Offenbarung, davon find die Andeutungen, Zeugniffe 
und Beweiſe in ihr felbft, genug und in Menge vorhanden, da 
faft alle über dieſen Gegenftand dort gewählten Ausbrüde, nur 
auf jene volle göttliche Zeit geben, wo Geftern und Morgen if, 
wie Heute, taufend Jahre find wie Ein Tag, und wie noch un⸗ 
zählig viele andre ähnliche Ausdrucke dasſelbe beveuten, und den⸗ 
ſelben Sinn in fi ſchließen, nicht aber auf den falfchen Begriff 
von der Ewigkeit als einer abjoluten Zeitverneinung gerichtet find. 
Selbſt der Hebräifche Name Gottes, enıhält eine Beflätigung da⸗ 
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für; und ich möchte mir erlauben, dieſen bier anzuführen, ba 
es recht gut geichehen Tann, ohne in die Sprache felbft einzuge⸗ 
ben, und fi auch ohne das in einer allgemeinen Umſchreibung 
und Ueberfegung nach dem Sinne in unfre Sprache, recht gut 
deutlich machen läßt. Es find in ver heiligen Sprache des alten 
Bundes vorzüglich zwei Benennungen für das höchfle Weſen im 
Gebrauch; die eine iſt ganz allgemein, und bezeichnet nur den Be⸗ 
griff von Gott, oder die Gottheit überhaupt; fle wird auch von den 
Göttern der andern heinnifchen Völker gebraucht, bedeutet manche 
mahl auch blog Geiſter. Der andre hebräiſche Nahmen Gottes 
aber, wird ganz außdfchliegend immer nur dem wahren, Tebenbi- 
gen Gott ver Offenbarung beigelegt. Er ift von einer Wurzel abs 
geleitet, welche Sein, oder vielmehr, da wir in den alten Spras 
hen und den erften Urbebeutungen ihrer Stammworte, niemahls 
ein bloß abfiracte8 Sein und den leeren Begriff veöfelben zu fuchen 
haben und voraußfegen koͤnnen, Leben und lebendiges Dafein be- 
deutet. An einer Stelle wird nun diefer Nahme, ver aus vier 
Buchftaben befteht, fo erflärt und zerglievert, oder entwidelt, daß 
er beveuten fol: „Ich Bin, der Ich fein werde;“ oder noch wörtlich 
genauer: „Ich bin, der Ich werde fein. — Es heißt alfo vieles 
fo viel, als: Es ift der lebendige wahre Gott der Offenbarung, 
derjenige, der fich von Anfang an in feiner Schöpfung auf das 
Herrlichſte offenbart bat, der ſich noch dem ganzen Menichenge- 
ſchlechte, und auch jedem einzelnen Menfchen, wenigftend inner: 
li, wenn auch oft überhört, oder wenig bemerkt, immerwaͤhrend 
weiter offenbart, und ber fih am Ende der Zeiten, nähmlich vie 
fer irdiſchen Zeitläufe und wechſelnden Zeit = Perioden, in ber 
Fülle ver Zeiten, nach dem biblifchen Ausdruck, oder wenn bie 
Zeit überhaupt vollendet werben foll, noch herrlicher offenbaren 
wird. Hier iſt nun offenbar der Begriff der Zeit überhaupt, von 
dem Weſen und der Wirkſamkeit Gottes, nicht ganz unbedingt 
ausgefchlofien; fondern es liegt dabei jener Begriff einer vollen 
Zeit zum Grunde, die von Ewigkeit zu Ewigkeit dauert, und zu 
welcher, wenn die Stunde da, und ed an ver Zeit fein wird, d. h. 
wenn bad Ende gefommen iſt, auch dieſe unfre irdiſche Zeit, in 


deren Banden biefe Sinnenwelt gefangen liegt, erhoben, ober ver: 
klaͤrt werben ſoll. Es ift die Frage alſo eigentlich blog von einem 
ganz abfoluten Gegenſatz zwifchen der Zeit und der Ewigkeit, wo 
beide in gar Feiner Berührung zufammen flehen würden, und eine 
oder die andre dann ganz geläugnet werden müßte, oder von einem 
etwa doch vieleicht möglichen Uebergange aus der einen zu ver 
andern. Und da dürfte dann, da dad Abfolute überhaupt und 
überall, und in jeder Beziehung, das abfolute Denken fo gut wie 
das abfolute Wollen das Zerftörende im Leben ift, die erfte Duelle 
nicht bloß der falfchen Syſteme, fondern auch der metaphyſiſchen 
Vorurtheile des gemeinen Menfchenverftandes und überhaupt aller 
tief eingewurzelten und angeerbien, oder angebornen Bernunft-Irr: 
thümer fein. Nach der bier zum Grunde liegenden Anftcht dage⸗ 
gen, fiehen beide, Zeit und Gwigfeit nicht fchroff, und ohne alle 
mögliche Berührung neben einander, wo dann der eine Begriff 
den andern völlig aufhebt, und ganz unmöglich machen würde, — 
fondern e8 finden allerdings gewifje beflimmte Verbindungs⸗ ober 
Berübrungd und Lebergangs = Puncte zwifchen beiden flatt. Der 
Gegenfag iſt nicht ein folcher unbegreiflich abfoluter der ewigen 
Derneinung, ſondern ed iſt mehr ein lebendiger, wie ber Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Leben und Tod, ober auch zwifchen dem Guten 
und Böfen. Es ift nicht jowohl der dem erften täufchenden An⸗ 
fein nach, fo groß auffallende und niemahls auszugleichenve 
GBegenfag zwifchen Zeit und Ewigfeit, der und hier aus dem La⸗ 
byrinth der äußern Erſcheinung und unſers innern und eignen 
Denkens darüber berausführen kann, als vielmehr der Begriff von 
einer zwiefachen Seit, welche genau in's Auge zu faflen und ſcharf 
zu beftimmen, für und die Aufgabe iſt; und ber Unterſchied zwi: 
ichen der einen, vollen, feligen Seit, welche nichts iſt ald der 
innere Pulsſchlag des Lebens, in ber ohne Anfang und Ende 
fortlaufenden Ewigkeit, und zwifchen der andern bienieven gefan- 
genen und gefefielten Zeit, wo die flarre Gegenwart allein hervor: 
ragt und Alles despotiſch beherrfcht ; die Vergangenheit ganz 
verdunfelt und in die Nacht des Todes verfenkt iſt; die Zukunft 
aber in trüber Dämmerung und im täufchenden Zwielicht, ängft- 
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fich und ungewiß wie ein Schatten bin und her ſchwebt, bis auch 
jene hochfahrend glänzende Gegenwart vorüber, auch wieder zu 
Nichts geworben, und in das allgemeine Todesdunkel der Vergan⸗ 
genbeit und alles vergänglichen Daſeins begraben if. Eben fo 
wie eine zwiefache Zeit, Tann auch in Beziehung auf Bott und 
Welt, eine zwiefache Ewigkeit unterfchleven werben. Denten wir 
uns die ganze erichaffne, nicht Bloß biefe fichtbare Sinnenwelt, 
fondern auch die unflchtbare Geiſterwelt mit dazu genommen, in 
berjenigen urfprünglichen Vollkommenheit, die fle doch von Anfang, 
fo wie fle noch unverborben aus der Hand des Schoͤpfers hervor⸗ 
gegangen war, gehabt haben muß; ober auch in verjenigen Bolls 
fommenheit, welche ſie nach dem Ablauf der irbifchen Zeit, ver 
Elärt und vollendet, wo Tein Tod mehr fein wird, haben, und in 
welcher fie in alle Ewigkeit fortvauern wird; fo könnten wir in 
dieſer Beziehung, und fo in ihrer urfprünglichen,, oder am Ende 
wiederhergeftellten Vollkommenheit gebacht, die Welt nicht befier 
bezeichnen, als wenn wir fle Die erjchaffne Ewigkeit nennten, Bott 
aber die unerfchaffne. Dennoch aber ift jene erfchaffne Ewigkeit 
die Welt, nach dem was und darüber gegeben ift, dieſes nicht 
ganz; fie iſt e8 nur von der einen Seite, in die ewig fortfird: 
mende, felige Dauer hinaus; nicht aber von ber andern Geite 
ihres erften Urſprungs. Es hat die Welt, wenn fie, wie wir dar: 
über belehrt find, aus Nichts erfchaffen worden, einen Anfang, 
einen ganz beflimmten, zeitlichen Anfang gehabt; und es zeigt ſich 
auch von diefer Seite, wie der Begriff der Zeit, der fchon in dem 
eines Weltanfangs unvermeidlich und unläugbar mit eingefchlofien 
liegt, nicht fo ganz unbedingt ausgeſchloſſen fel von ver Wirt: 
famkeit und dem Wefen Gottes, nähmlich des lebendigen unb pers 
fönlichen Gottes ver Offenbarung. Ich will damit nur fo viel 
fagen: es ifk bier der entſcheidende Punct am Scheidewege, mo zwei 
verfchiebene Bahnen in entgegengefeßter, ober doch weit ausein⸗ 
ander gehender Richtung, zur Wahl vor dem Auge, und Urtbeil 
des Menſchen liegen; und der Mar ſehende Geiſt, der in ver Ge⸗ 
finnung, der Denkart und ganzen Lebensanftcht, mit fich ſelbſt 
übereinftimmen, und auch confequent darnach handeln mödhte, 
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wird in jedem Falle zwifchen dem einen, ober dem andern Wege 
zu wählen haben. Entweder es ift ein lebendiger und Tiebevoller 
Gott, eben der, welchen die Liebe fucht und findet, an welchem 
der Blaube fefthält, und auf welchen alle unfre Hoffnung geftellt 
if, und das ift der perfönliche Bott der Offenbarung, und in bie 
fer Vorausſetzung iſt die Welt nicht Bott, ift von Bolt verſchie⸗ 
den, bat einen Anfang gehabt, und iſt aus Nichts erfchaffen; 
oder aber ed ift nur Ein hoͤchſtes Wefen, auch die Welt ift ewig 
und nicht von Gott unterfchieden; es ift überhaupt nur Eines, 
und biefes ewige Eine ift allumfaſſend, und felbft Alles, und if 
nirgends da ein wefentlicher Unterfchieb wirklich vorhanden, und 
auch der vermeinte Unterfchieb zwifchen dem Guten und Böfen, 
iſt nur eine Täufchung der fttlihen Beſchraͤnktheit, oder ver 
bürgerlichen Borurtheile, die man als folche wohl gelten Taffen, 
und äußerlich in Ehren halten kann, die aber innerlich, und 
wiffenfchaftlich firenger genommen, eigentlich nichts bebeuten. — 
Es ift auch unfrer am Scheivepuncte zwoifchen zwei Welten mit: 
ten inne flehenden Zeit, dieſe Wahl zur Entfcheivung ziemlich 
nahe gelegt ; und e8 kann dabei im Großen und Ganzen genom- 
men, auch nur von zwei Wegen die Rede fein, weil alle vie 
Zweifel ober Meinungen, welche in der Mitte zwifchen biejen 
beiden liegen, nichts find als das noch unentfchievene Hin= und 
Herſchwanken ſelbſt, in irgend eine wenigftend fcheinbar wiſſen⸗ 
ichaftliche Form gebracht, oder auch ein eben fo wenig zur Ent: 
ſcheidung gekommenes unklares Gemiſch von beichränften und 
halben Anſichten. Frei aber muß die Wahl ſein, und anzwin⸗ 
gen laͤßt ſich die Ueberzeugung Niemanden, die eine eigentlich 
wohl ſo wenig als die andere; denn was die innerſte Geſinnung 
und Denkart des Menſchen bildet, oder den erſten, letzten und 
tiefſten Grund dieſer Geſinnung, das laͤßt ſich nicht fo wie ein 
Proceß im Zank bloß aͤußerlich, und ohne inneres Einverſtaͤndniß 
durchfechten, ober fo leicht wie ein Mechen = Erempel abmachen. — 
| Wenn nun aber die Ewigkeit nichts ift, als vie lebendig 
volle, ungehemmt vollftändige und felig vollendete Zelt, wer 
hat denn diefe andre irbifch = gefeflelte und zertbeilte Zeit, welche 





nur ald die große Gefangenkette ver ganzen Sinnenwelt er 
foheint , verurfacht,, oder bervorgebracdht, und was iſt denn dieſe 
get? — Ich möchte diefe natürlich fich ergebende und von ſelbſt 
ſich aufdringende Frage bloß mit ver Bemerkung erwiebern, daß 
der dichteriſche Ausdruck von der aus ihren Fugen gerückten Zeit, 
obwohl er urfprüngli und dort zunächft, nur von einer beftimm: 
ten Zeit, ganz biftorifch gemeint ift; auch mehr im Allgemeinen, 
und auf das Ganze ausgedehnt werden kann, und eine allerdings 
ganz metaphyſiſche Anwendung leidet, Was iſt denn überhaupt 
Metaphyſik, und was beißt metaphyſiſch, ald das was über die 
gewöhnliche Natur, und ganz irbifch befchränkte Sinnenwelt hin⸗ 
aus gebt? Wenn aber der Menſch nun nicht alle Hoffnungen und 
nicht alle Ausfichten in die Ewigkeit, überhaupt auch nicht alle 
Gedanken, welche über viefe engen Schranken, zum Theil wenig: 
fiend, hinausgehen, ganz von fich weifen, und fle für immer 
aufgeben Tann, er müßte es denn zugleich, und überhaupt, auch 
aufgeben wollen, ein Menfch im höhern, wahren, vollen Sinne 
des Worts zu fein; fo fcheint mir, daß fo oft ein Verſuch ober 
ein Gedankenflug in gene höhere Region einmahl gewagt werben 
fol, aldvenn auch die Worte und Ausdrücke über ven gemöhnli: 
chen Sinn und Sprachgebraud hinausgehen müflen. Das heißt 
nicht etwa, daß die Sprache der Philofophie in der Bezeichnung 
der überfinnlichen Dinge und Begriffe, ängftlich-furdhtfam alles 
Lebendige, jeden Schein von Leben fliehen follte (}), was boch 
fireng genommen nie möglich, noch ganz erreichbar iſt, und nur 
in die abftracte Nichtigkeit führen würde, Es find vielmehr die le⸗ 
bendigften und kühnſten, das fcheinbar Widerſprechende bildlich 
ſeltſam verknüpfenden Wendungen ober Formen des Ausdrucks, 
hier oft gerade die richtig bezeichnendſten und glücklich treffend⸗ 
ſten. Ich würde die bibliſchen Ausdrücke, oder doch ſehr viele, 
und eine große Anzahl derſelben zur Beflätigung , ober zum Be- 
lege dafür anführen; denn dieſe würden und gerade, wo es bie 
unfichtbare Welt und überfinnliche Regionen, oder die metaphy: 
flihen Dinge betrifft, als die allerfühnften vor allen andern er: 
jcheinen, wenn wir noch ben erflen frifchen Eindruck davon ha⸗ 


ben koͤnnten; fo wie fle aber durch den vielen Gebrauch abgenügt 
und nun alltäglich geworden find, müſſen wir fie erſt fehr genau 
und fcharf in's Auge fafien, um ihren urfprünglichen Sinn in 
der eigentlichen Bedeutung von Neuem wieder zu finden. Aus 
dem und näher liegenden Kreife, in ber jüngſt verwichenen 
Epoche der Wiſſenſchaft, finde ich vorzüglich bei unferm Lefling 
eine einigermaflen ähnliche Anftcht darüber; indem er, fo oft 
er jene Region berührt, abfichtlich meiftentbeils eine folche 
freie und kühne Sprach⸗Methode befolgt, die ich hie und da auch 
zu der meinigen machen möchte. Wenn ed nun zu Zeiten geflattet 
fein Tann, in folcher Weife, poetifche Ausprüde, wie biefe eben 
angeführten, von der aus ihren Fugen gerüdten Zeit, auch viel 
allgemeiner und ganz metaphyſiſch anzuwenden, fo würde ich 
. über den vorliegenden Gegenfland biefer ganzen geitfrage, etwa 
alfo weiter fortfahren: Wenn die Ewigkeit urfprünglih und an 
fich nichts anders ift, als die volle, und eben daher in ſich 
vollſtaͤndige und felige Zeit; fo iſt die Zeit, nähmlich die aus 
ihren Fugen gerüdte, zerrüttete und zerriffene Sinnenzeit, nichts 
anders als die in Unordnung gerathene, oder die in Unord⸗ 
nung gebrachte Ewigkeit. Und bier Enüpft fich nun gleich bie 
Frage weiter an: wer hat fle in Unordnung gebracht, und dies 
ſen flörenden Eingriff thun Tönnen in den urfprünglich harmo⸗ 
nischen, und organifchsgefunden innern Bulsfchlag des allgemei- 
nen Weltlebens? Nach demjenigen Syflem, welches ich ald den 
Einen ver beiden und zur entfcheidenden Wahl vorliegenden We⸗ 
ge bezeichnete, iſt alles viefed nur eine Täufchung, und bloßer 
Schein ver ſinnlichen Beichränfung; auch dad Unglück, und 
ſelbſt der Schmerz eben fo wohl, wie das fogenannte Boͤſe; 
und {fl nur dazu da, um wenn ed mit Sinn und Geift tragifch 
aufgefaßt wird, und einen vorübergehend zermalnenden, und doch 
auch wieder erhebenden Eindruck in der Poefle zu machen. Auf 
dem andern Wege der bier zum Grunde gelegten Leberzeugung aber, 
ift die Antwort leicht zu finden ober vielmehr Tängft gegeben 
und allgemein befannt: wie alle erflen Grunpfräfte unb ur- 
fprünglichen Mächte in ver erfchaffenen Welt, nur als geiftige 
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gedacht werben können, fo iſt auch dieſe Kraft ober Macht, 
welche vie Zeit und das Daſein, dad allgemeine Leben und bie 
Welt überhaupt zuerft in Unordnung gebracht hat, Feine andre 
geweſen, als die des fich von feinem und dem allgemeinen Urquell 
wegwendenden Geifted der abfoluten Verneinung , ded ewigen Wis 
derſpruchs und der unendlichen Zerflörung , welchen ich deßhalb 
an einem andern Orte, ald den Erfinder des Todes bezeichnet 
habe, und bejien Einfluß und Macht wir und auch nicht fo geringe 
oder eingefchränkt venfen dürfen, wenn er anders mit Recht ber 
Fürft und Beherrfcher diefer Welt genannt wird. Es iſt nicht ſowohl 
der Zeitgeift, wenigftens nicht in dem gewöhnlichen Sinne, wo wir 
darunter nur den aus einer beflimmten Zeit hiſtoriſch bervorge“ 
gangenen, in dieſer Sphäre alfo glänzend vorherrſchenden, wo 
es aber irgend über diefe Sphäre hinaus gehen ſoll, nach einer 
andern ebenfalls großen, vielleicht noch erhabneren Vergangenheit 
rüdwärts, ober auch auf der andern Seite in eine neue Zeit und 
Zukunft hinüber , doch vielleicht noch einfeitig befchränkten, und 
enblih in jedem Kal, mit feiner Zeit, ſobald dieſe ſelbſt abge: 
laufen ift, vorübereilenden und dahin ſchwindenden Geift verfte: 
ben; fondern es ift vielmehr ver Geiſt, welcher die ganze aus ih: 
ren Fugen gerüdte Zeit diefer Welt, zuerſt veranlaßt und her⸗ 
vorgebracht Hat ; alfo der Urheber der faljchen Sinnen-Zeit über: 
haupt, und ver oberfle Beherrfcher und allgemeine König aller 
ver zu ihr gehörenben und mit in fle verfetieten einzelnen Zeit⸗Pe⸗ 
rioden, fo wie ſie fich eine die andere aufheben und verfchlingen, 
und alle zufammen, eine nach der andern, in ben allgemeinen 
Abgrund des ewigen Nichtfeind unterfinfen ; jo daß vielmehr alle 
diefe, gewöhnlich fogenannten Zeitgeifter, nur aus jenem erflen 
und oberfien Zeitgeift, wenn man ihn noch fo nennen will, bloß 
abgeleitet, umd ihm unbedingt dienſtbar und unterworfen find. Der 
Slaube nun an eine folche geiflige Macht des Böfen, und felbft 
der Begriff davon, jo einfach wie er und jonft gegeben war, ift 
unfrer Zeit faft ganz abhanden gefommen; jene für ben jegigen 
Zeitgeift veralteten Ausdrücke des ehemabligen Glaubens, machen 
wenig Eindruck mehr, und werben meiſtens kaum beachtet , geiſt⸗ 





reich wegerflärt, ober vornehm belächelt. Neben der ertöbtenven 
Monotonie einer alfo im Unglauben erfchlafften Weltanſicht, in 
der fchon neutral gebornen, und endlich über Alles invifferent ge⸗ 
worbenen Denkart, macht jelbfi der große britifche Dichter des 
Kain, eine eher erfreuliche Ausnahme in dem Fräftigen entfchie- 
denen Eindrud, der wenigflend Ehre giebt, dem Ehre gebührt; 
das Kind bei feinem rechten Nahmen nennt, und den weltgebie- 
thenden Geifterfönig des ewigen Abgrundes in aller feiner finftern 
Herrlichkeit wie nach dem Leben fchildert; fo dag man oft kaum 
weiß, wo er bie Karben und Züge dazu bergenommen, und faft 
fragen möchte, ob nicht diefer über alle andere ähnliche Dichter: 
verfjuche fo weit bervorftrablenven genialifchen Schilverung , eine 
perfönliche Bekanntichaft zum Grunde liege, ober ihr zu vulfe ge⸗ 
kommen ſei? 

Indeſſen hat der zerſtoͤrende Geiſt der abſoluten Verneinung, 
deſſen Nahme, außer in ſolcher Poeſte, kaum mehr gehoͤrt wird, 
feine Welt⸗Herrſchaft in der Zeit und ihrer Wiſſenſchaft darum 
noch nicht verloren, ja er wirb in ben felbflernachten Syitemen 
ber herrſchenden Zeit⸗Philoſophie, als unbebingter Vernunft⸗Ab⸗ 
gott, wenn auch nur in unbewußter Verehrung mehr als je all⸗ 
gemein anerkannt, überall hochgeprieſen, und faſt vergöttert. Es 
iſt in der That merkwürdig, wie in manchen auf die hoͤchſte Spitze 
des Abſoluten getriebenen Vernunft⸗Syſtemen, der ganze theologi⸗ 
ſche Abſchnitt mehrentheils ſo ganz auf jene andre verneinende 
Seite der göttlichen Wahrheit anwendbar iſt, und faſt alles, ohne 
auch nur die Ausdrücke irgend mefentlich umzuaͤndern, auf jenen 
erfien und größten Gegner der ewigen Liebe und ihrer Offenba⸗ 
sung paßt, und viel beifer von ihm ausgefagt ober behauptet wer: 
den koͤnnte. 

In andern, weniger geiftig verfehrten, over etwas milder 
aufgefaßten DBernunft-Syflemen wird, zwar minder auffallend, 
aber doch nicht weniger untergrabend für bie richtige Erkenntniß 
der böchften Wahrheiten, Bott immer noch, fehr häufig wenigfteng, 
mit dem Nichts vermechfelt,, aus welchem Er die Welt erfchaffen 
hat; ober ed wirb auch jenes flarre Zeitgefeß der tem Unglücke 





preiß gegebenen und zum Maube geworbnen Sinnenwelt jelöft, 
als das blinde Fatum einer eifernen Nothwendigfeit, in einer 
mehr tragifchen Weltanſicht, wenigftend poetifch vergättert. 

Wenn nun die Ewigkeit an ſich und urfprünglich nichts ift, 
als die Tebendig volle, noch unverborbne und mwefentlich wahre 
Zeit ($)5 die irdiſch gefangene ober gebundene Sinnenzeit aber 
eine aus den Fugen gerüdte, over in Unorbnung gerathene Ewigs 
feit; fo iſt denn wohl begreiflich, wie beide nicht ganz außer aller 
Berührung fliehen, und wie es manche Uebergangspuncte aus ber 
einen Sphäre in die andre geben kann; wenigſtens ift uns ein 
folcher Uebergang in der allgemeinen Erfahrung durch den Tod ge- 
geben, wo er meiftens auch gerabe als ein foldher bezeichnet und. 
betrachtet wird. So trivial auch der Ausdruck von einem Geſtor⸗ 
benen „er hat das Zeitliche mit dem Eigen verwechſelt“ gleich 
anderen ähnlichen Iauten mag; fo fann man doch den dabei zum 
Grunde Tiegenvden Begriff, wohl nicht eigentlich unrichtig nennen. 
Da nun diefe Frage von ver Zeit und Ewigkeit, und nicht bloß 
in viefem Zufammenhange von Leben und Tod, fondern auch in 
Beziehung auf alles Dafein und Bemußtfein überhaupt , jeden 
irgend nachdenfenden Menfchen fo nah angeht, und fo vielfältig 
berührt; jo würde ich nicht beiflimmen Lönnen, wenn man biefelbe 
etwa von der Philoſophie des Lebens ganz ausfchliegen wollte, ale 
Täge fie außer ven Gränzen des natürlichen Verſtandes aller gebilde⸗ 
ten Menfchen, indem man damit diefe ganze Materie in die Stubier- 
ftube der Theologen, over anderer Gelehrten zurüchwiefe, als wäre 
e8 bloß ein Gegenfland mehr zum unnügen Disputiren für dieſe; 
und Habe ich es deßfalls für angemeflen gehalten, nach dem bier 
genommenen Standpuncte und der daraus hervorgehenden Anficht, 
wenigfiend den Verſuch zu wagen, ob ſich alles dieſes nicht auch 
in einer ganz Elaren und allgemein verftännlichen Sprache vortra: 
gen und darftellen Liege. Manche fromme Gemütber reden wohl 
auch vom Sterben und vom Tode, wie von einer Ruͤckkehr; ent- 
weder fo überhaupt, oder auch noch mit dem befonvern Zufaß ei⸗ 
ner Rückkehr in die Heimath. Ich will gern zugeben, daß ſolche 
Redensarten, beſonders wenn fie bloß das find, und wenn jle 
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mehr wie nachgefprochen,, als ſelbſtgefühlt erfcheinen, over am 
rechten und unrechten Orte zu viel wiederholt werden, nicht im⸗ 
mer geeignet find, uns einen tiefen Einprud zu machen; indeſſen 
kann doch auch ein fchöner Ernſt und richtiger Sinn darin Tiegen, 
in welchem wenigftens bie eine reinzgeiftige Seite des Begenftan- 
des vorzüglich hervorgehoben wird, Hier tritt nun zuerft die Schwie- 
rigfeit, oder Frage ein: Wie Eann man dabin zurüdlchren, wo 
man eigentlich noch nie zuvor gewefen war, ober wie kann etwas 
im voraus eine Heimath genannt werben, bie wir erft hier fuchen 
und finden, und als folche zu betrachten lernen; ganz in verfelben 
Art, wie fih ähnliche Fragen auch bei dem Platonifchen Begriff 
der Erinnerung, wenn diefelbe nicht, fo wie hier, ala eine Erin: 
nerung von Emigfeit, fondern ganz buchftäbli als eine Erinne⸗ 
rung von Chemahls, aufgefaßt werben foll, ergeben und auforin- 
gen mußten. Wenn aber nach einem lebendiger aufgefaßten Begriff 
von Zeit und Ewigkeit , eine fo ganz abfolute Trennung zwifchen 
bem einen und bem anbern Begriff herrſcht, fondern mehrere Be⸗ 
rührungs-Puncte oder Uebergangd: Momente aus der einen Sphäre 
in die andre gefunden werben, von welchen eben ber Tod auch 
einer ift; fo fällt die ganze Schwierigkeit weg, fo wird alles 
ganz verſtaͤndlich, und erflärt fich in dieſer Anſicht und Vor⸗ 
ausfegung leicht von ſelbſt. Es ift wenigſtens die eine, und zwar 
die fchöne Seite des Todes, welche durch dieſen Hebergang aus ber 
Zeit in die Ewigkeit, oder aus der gebundenen und zerriffenen Zeit, 
in die volle, wahre und felige Zeit bezeichnet wird; doch Tiegi 
allerdings noch mehreres andre darin, und if der Top über- 
Haupt feine einfache Begebenheit, ſondern eine fehr complicirte Er: 
ſcheinung. Was im Allgemeinen meift am ſchreiendſten dabei 
hervortritt, und wodurd die andern höheren und mehr geiftigen 
Elemente der ganzen Begebenheit nicht felten völlig verbedt und 
verpunfelt werben, iſt das Leinen der oft fo qualvollen Krank: 
heit, der Schmerz einer ſich aufldfennen, auseinander gehenden 
Drganifation, im lebten angefirengien Kampf ver fich fo Außerft 
fhwer vom Leben reißenden Natur. Indeſſen tritt doch auch Bier, 
zuweilen wenigftend, ein andrer Zuftand ein, wo der Schmerz, 
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auch phyſiſch, mit einem Mahle nachläßt, und ein beinah Bei- 
tereö oder wenigſtens beruhigtes Wohlgefühl an deſſen Stelle tritt, 
welches oft als ein Vorbothe von dem herannahenden Ende be: 
trachtet wird. Ja, es werben auch wohl in der mebicinifchen Be: 
obachtung, deren nähere Beurtbeilung ich freilich Andern über- 
laſſen muß, einzelne Bälle erwähnt, wo bei Wahnflnnigen ober 
Bldofinnigen, dieſe traurige Laäͤhmung, ober Verwirrung bes 
Denkvermögens, gerade in der legten Stunde beim herannahen⸗ 
ven Tode, plöglich gelöft fcheint, und das volle gefunde Be⸗ 
wußtfein, oft mit einer befondern Klarheit, auf dieſe wenigen 
Augenblide des Scheidens noch einmahl wiederkehrt. Ganz un⸗ 
abhängig von dem organifchen Schmerze der Aufloͤſung, unb den 
mancherlei Modificationen, unter denen berfelbe erfcheint, ober 
den auffallenden Phänomenen, welche in einzelnen Fällen dabei 
wahrgenommen werden, ift in dem Tode wohl noch ein anderes 
Element, over Gefühl bemerklich; doch darf diefe zurüchveichende 
Empfindung vor dem entſcheidenden Liebergang, over gewaltfamen 
Sprung in eine ganz neue Sphäre, durchaus nicht mit einer un- 
männlichen Furcht vor dem Tode verwechjelt werben. Auch flebt 
fie bei fehr vielen Menſchen wenigftens, in gar Feiner Beziehung 
mit irgend einer drückenden Grinnerung, oder ängftlichen Vor⸗ 
forge für die Zurückbleibenden, noch mit fonft irgend einem in- 
nern Zweifel des beunruhigten Gewiſſens, und darf nicht allein 
darauf geteutet und bloß fo erklärt werben. Dieſes alles ift we: 
nigftend noch ganz von jenem Gefühle verfchieven, welches ich 
bier im Auge babe, und bloß als eine leiſe geiflige Scheu vor 
dem. ganz Ungewiſſen und Unbekannten bezeichnen möchte, welche 
wenigftend natürlich ift, und eigentlich wohl einen Jeden in etwas 
berührt, fobald jener Uebergang ihm bei noch ungefchwächten 
vollen Bemwußtfein wirklich nahe tritt. Wo aber bei einem fchon 
lange borthin gerichteten Gemüth an die Stelle dieſer dunkeln Un⸗ 
gewißheit eine vertraute und innige Bekanntſchaft mit dem Gedan⸗ 
fen der Ewigkeit, eine höhere Klarheit im hoffnungsvollen Glau⸗ 
ben gefunden wurde, und zugleich in dem organifchen Leben, nach 
dem Kampfe und vor der Auflöfung ein Intervall des legten er: 


quickenden Aufathmend der ſcheidenden Naturfraft eintritt, da zeigt 
fich eigentlich der Tod von der fchönen Seite, die allerbings auch 
in ihm Tiegt. Selbſt auf ver Phyflognomie des eben Verſchiedenen 
bleibt oft viefes rührende Bepräge eines fo durchaus ſchoͤnen Todes 
zurüd, und wir fehen mit Erflaunen ein wehmüthig füßes Lächeln 
auf dem bekannten Beftchte ſchweben, faft wie bei einem ſchlum⸗ 
mernden Kinde, dem oft kaum noch eine leife Spur der Erinnerung 
an den vorangegangenen Schmerz beigemifcht iſt. Wer irgend ihm 
wertbe Angehörige oder Freunde fo fterben, ober geflorben geſehen 
bat, dem wirb bie Erinnerung daran gewiß immer unvergeßlich 
bleiben, — Es iſt das was bier vorgeht, ober flatt gefunden Bat, 
ein ſeliges Vorgefühl der Ewigkeit, welches durch die Schranken 
der Zeit bereinbricht, unmittelbar vor dem vollendeten Ablauf der⸗ 
felden; und nur in diefer Hinſicht ift e8 Hier mitermähnt wor- 
den, als einer von den factifch gegebenen Beruͤhrungs⸗Puncten, oder 
Uebergange- Momenten zwifchen Zeit und Ewigkeit; da zur pſycho⸗ 
logiſch⸗ voNftändigen Auffaffung des menschlichen Denkvermögens 
und feiner Entwidlung, doch auch dieſe letzte Kriſis des Bewußt⸗ 
ſeins am Schluße feiner Vollendung wefentlich mitgehört. — 

Es giebt aber auch mitten im Leben felbft noch mehrere Er- 
fheinungen und Augenblide, wo vie Schranken der Zeit wenig- 
ſtens für die kurze Dauer eines folchen erhöhten Zuſtandes, gleich 
fam durchbrochen, over wie aufgehoben zu fein fcheinen. Dahin 
gehören einzelne Momente des höchften Entzüdens im Gefühle der 
Andacht, oder auch der eigentlichen Gfitafe, die, infofern fie eine 
wirkliche und wahre ifl, als ein Intervall der Ewigkeit mitten in 
der Zeit, ober auch als ein vorüberflichenber LKichtbli in jene hö⸗ 
here Welt des vollen und ungehemmten geiftigen Lebens betrachtet 
werben muß. Selbft das innere Gebeth ohne Worte, infofern es ein 
wahres iſt, und wirklich etwas dabei in der Seele gefchieht und 
vorgeht, wo das ®emüth im Innerften erfehüttert wird, iſt nur wie 
ein Tropfen von Ewigkeit, ver mitten durch die Zeit in die Seele 
bineinfallt, Die wirkliche Efftaje, infofern fie als eine wahre gel- 
ten kann, iſt dabei yon der organifchen Seite oft mit einem freilich 
bloß ſcheinbaren Anfange von Sinfterben, wenigflens mit einem faft 
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täufchenden Gefühle der Art verbunden, welcher dem hoͤhern Licht⸗ 
blicke oder Anklange von Jenſeits vorangeht. Indeſſen erfordern 
folche Erjcheinungen eine fehr aufmerkſame Beobachtung zur ſtren⸗ 
gen Unterfcheivung; vie Idee davon im Allgemeinen, laͤßt ſich an 
der Stelle des Bewußtſeins, wo fle Hingehört, Teicht nachweifen, 
und gehört auch wefentlich mit zur vollftändigen Kenntniß und Ans 
ficht desſelben; das richtige Urtheil im Einzelnen aber kann oft fehr 
ſchwierig fein, oder auch zweifelhaft bleiben; weßhalb e8 auch hier 
genug fein .mag, ohne tiefer in dieſe noihmendigen Unterſcheidungen 
und mannichfachen Zweifel über das Ganze folcher Erfcheinungen 
einzugeben, ihrer im Zufammenhange des Ganzen, vorübergehend er- 
wähnt zu haben, als eines von ven nähern Berbindungs-Puncten, 
in welchen ſich Zeit und Ewigkeit berühren, ober gegenfeitig durch⸗ 
dringen. Es giebt deren noch mehrere andre Arten; eine der minder 
wunderbaren, eben fo allgemein und wohlthuend auf die Seele wir: 
kenden, als allgemein verflännlichen,, ift die, welche in ber wahren 
Kunft und höheren Poeſte flatt findet. Denn auch hier ift e8 unter 
ber irdiſchen Hülle der finnlichen Erfcheinung, der zeitlichen Bege⸗ 
benbeit, der bilolichen Dichtung, doch das Ewige was überall hin⸗ 
durch ſchimmert, und eben auf diefer aus dem Außern Schmud- 
gewande bervorleuchtenden Kraft des Emigen, beruht die hohe 
Würde und der hinreißende Zauber der wahren Kunft und ver 
höheren Poeſie; obwohl auch Hier, eben fo wie bort, jene 
firenge Unterfcheidung zwifchen dem echten Golve und dem un⸗ 
echten Afthetifchen Flitterſftaat, oder bloßen Movefchein, eintre⸗ 
ten muß, wie überall, wo das Ewige und Himmlifche mit dem 


Irdiſchen und Vergänglichen in Berührung tritt. Die dem menſch⸗ 


lichen Gemüthe eingepflanzte, ober mitgegebne und angeborne, 
und bier aus dem DVerborgnen wieder aufquellende Erinnerung 
der ewigen Liebe, wovon ich den urfprünglich Platoniſchen Be: 
griff von allen frembartigen Beimifchungen und flörenden Zufägen 
zu reinigen, und eben dadurch zu erklären und zu rechtfertigen 
fuchte, iſt nicht bloß eine Grundlage des höhern' Lebens über⸗ 
haupt, fondern beſonders auch eine von ven großen Lebensadern 
der wahren Kunft und Poeſie; deren es jedoch noch mehrere andre, 
Sr, Schlegel's Werke. XV. 7 


eben fo wefentliche, und nicht minder reiche und ergiebige giebt. 
Eine ſolche iſt 3.8. die Sehnfucht nach dem Unendlichen, welche 
mehr hoffend und firebend in vie Zukunft gerichtet iſt, als jene 
ewige Liebes-Grinnerung, die doch als folche mehr an der Bergangen- 
heit haftet, und oft auch mit einem hiftorifchen Gefühle ber wirk⸗ 
lichen Bergangenheit zufammenfchmilzt; während bie eigentliche 
Degeifterung im Leben wie in der Kunft, an ein Höchfte und 
Goͤttliches der Gegenwart, es mag nun ein wirkliches, oder ein 
wenigftens dafür gehaltenes fein, fich unmittelbar anfchliegt, und 
mit dem Gefühle diefer Gegenwart und dem Glauben daran in⸗ 
nigft verbunden if. So find aljo dieſe drei Formen des hoͤhern 
Gefühle im Menfchen, wie dasſelbe in dad Unendliche hinaus⸗ 
firebt, aus dem Emigen bervorquillt, oder das Böttliche ergrei⸗ 
fen möchte, dennoch auch wieder wie natürlich in ihrer verſchiede⸗ 
nen Richtung an bie drei Zeiten, ober verfchievenen Kategorien 
der irdiſch⸗ getrennten Zeit gebunden. Die Erinnerung der ewigen 
Liebe ift, was ihren Einfluß auf die Kunſt betrifft, zwar nur Ein 
Gefühl, oder Eine angeborne Idee, wenn man e8 fo nennen will; 
dennoch aber kann ihre Wirkung eine allgemeine fein, und ſich auf 
das ganze Gebieth des geſammten Bewußtſeins erſtrecken; indem 
nun auch alle andern Gefühle des innern Menſchen, alle Ge⸗ 
danken, Vorſtellungen und Ideen des Denkers, oder auch alle 
Bilder, Geſtalten, Ideale des Kuͤnſtlers, in dieſed Eine Grundge⸗ 
fühl der ewigen Liebe, wie in ein Meer, oder einen Strom des 
Höhern Lebens eingetaucht, geiſtig verklaͤrt, und zu einer reinern 
Schönheit und Vollkommenheit erhoben oder umgewandelt werben ; 
und fo läßt ſich dieſe inealifche Anficht aller Dinge und der Welt, 
überhaupt bei ven Platoniſch Geſinnten, over auch in der nähern 
Beziehung auf die Wiflenfchaft und bildende Kunſt inäbefondere, 
wohl begreiflich finden und vollkommen erklären, und kann fie 
auch in dieſem vichtigern Verſtande, in den gehörigen Graͤnzen, 
und an derjenigen Stelle des Bewußtſeins, wo fie wirklich hinge⸗ 
hört, wohl zugegeben, und bis auf Weitereö angenommen wer: 
den. (f) Um nun aber auch jenen andern beiden hoͤhern Gefühlen, 
welche die Bruft des Menſchen als eben fo viele göttliche Andeu⸗ 
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tungen ber Ewigkeit eingepflanzt find; der Sehnfucht nach nem Un⸗ 
endlichen und ber lebendig wirkſamen Begeifterung, ihre rechte Stelle 
in dem Ganzen des Bewußtſeins anmeifen zu können, iſt es noth⸗ 
wendig, die pſychologiſche Ueberſicht desſelben, in dem geſammten 
Umkreiſe aller dazu gehörenden Vermögen in’ ihrem gegenſeitigen 
Verhältniffe, vollftänbiger weiter zu führen, und den vollendenven 
Schluß an das Bisherige hinzuzufügen. — Ich ging bei biefem 
Grundriffe des geiftigen Lebens und Bewußtſeins aus, von den vier 
Srundfräften desfelben ; Verſtand und Willen, Bernunft und Ban 
tafte, als den entgegenſtehenden Außerften Enppuncten und verfchie: 
denen Weltgegenven bes Innern Dafeins ; dad Gewiflen und Gedaͤcht⸗ 
niß charakterifirte ich an den Stellen, die und im fortfchreitenden 
Bange diefer Entwidlung von ſelbſt auf diefe ragen führten, als 
mittlere Nebenvermögen ver Vernunft, d. 5. in der Mitte ſtehend zwi: 
ſchen Bernunft und Willen, wie dad Gewiſſen, over zwiſchen Vers 
ſtand und Vernunft wie das Gebächtniß. In der gleichen Weite möchte 
ich nun auch die Triebe, beſonders in ver eigenthümlichen Form, 
wie fie eben dem Menfchen, und im Vergleiche mie ven Thieren 
nur ihm zukommen und zu Leidenfchaften werben, und demnächfl 
dann auch die Sinne erklären, Die Triebe, wo fle irgend zur Leiden⸗ 
ſchaft gefteigert erfcheinen, find nach der Analogie ver biäher befolgten, 
und für dieſen Standpunct genommenen Anſicht, wohl für nichts 
anders zu halten, als für Regungen des Willens, oder für einen 
Willen, der in das Unenbliche der Fantaſie hinübergeht, und ber 
eben dadurch das innere Gleichgewicht, und endlich afle Freiheit, 
wenigftend für den wirklichen Gebrauch verliert. — Diefe mittlere 
Stellung der Triebe zwifchen dem Willen und der Zantafle, und 
die bier freilich fchäpliche und verkehrte Zufammenwirkung beider 
Grundfräfte in der zum Charakter⸗Fehler gefteigerten Leidenfchaft 
oder Sinnlichkeit, zeigt fich befonders auch in ven eigentlichen 
Naturtrieben, welche der Menfch mit ven Thieren gemein hat, 
wo das Verderbliche immer , oder zunächfi wenigſtens, in 
dem grängenlofen Uebermaaß, in der zerflörenden Heftigkeit liegt. 
Wenn nun biefes Uebermaaß oft fo hoch fleigen,, und fo zerftöd- 
vend werben kann, daß es bie ganze Seele zerrüttet, felbft die 
27 % 
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Geſundheit aufreibt und ben Geift tief erniebrigt, und man 
faft von einem Gefühl der Beſchaͤmung ergriffen wird, wenn 
man ein alfo durch eigne Schuld zu Grunde gerichtetes menſch⸗ 
fiches Weſen mit ven edlern und am vollfommenften organiftr= 
ten Thierarten vergleicht, bei denen die einfachen Naturtriebe, 
und bie Befriedigung derſelben meiftentheild fo regelmäßig ab⸗ 
laufen, wie Tag und Nacht wechfelt, ober wie bie Geflirne 
am Himmel auf: und nieberfleigen ; worin liegt meiflend ber 
erfte Grund folcher Verirrungen? In dem befiern Falle wenig- 
ſtens, und bei einem früherhin edler geatteten Sinne, ift es 
anfangs gewöhnlich irgend ein falfcher Zauber ber Fantaſie, der 
fich des Gemüths mit magifcher Kraft bemeiftert,, e8 immer weis 
ter und weiter fortreißend; in jedem Falle aber iſt e8 eine ver- 
fehrte Anwendung oder falfche Kraft des Unendlichen, mittelft 
beren ber einer folchen herrſchenden Leivdenfchaft zum Raube ge- 
wordne Menfch, ſich nun ganz auf ven Einen Gegenflanv, ober 
den zur tyrannifchen Gewohnheit geworbnen Lieblings⸗Hang hin 
überwirft, Wie Könnte auch fonft von ven Täufchungen der 
Leidenfchaft, die doch einen fo großen Umkreis ver verberbten 
Wirkſamkeit im menschlichen Leben, und überhaupt in der Welt 
einnehmen, die Rede fein, wenn nicht auch eine übel ange: 
wanbte Fantafle ihren Antheil daran hätte, oder mitwirfenb da⸗ 
bei wäre? Auch jene Empfindungen und Megungen , welche zwar 
nicht auf die Befriedigung der Naturbebürfniffe, wohl aber auf 
die Selöfl-Erhaltung und natürliche Vertheidigung der eignen 
Eriftenz gerichtet find, und daher den Thieren ebenfalld zukom⸗ 
men, wie Furcht und Zorn,.können auf ſolche Weife faft in’s 
Unermeßliche leidenschaftlich gefleigert werben; beſonders der Zorn, 
wo er zur herrfchenden Gewohnheit geworben ifl, und in Ver⸗ 
bindung tritt mit Haß, Neid, oder Rachgier, die nun freilich 
feine eigentlichen Naturtriebe mehr find, und in biefer Form 
den Thieren kaum beigelegt werben können, fonvdern Charakter: 
Fehler eines unflttlich geworvenen Vernunft:Wefens, wo denn bie 
wilden Ausbrüche des böfen Principe im Menſchen, oft bis zur 
Wuth und Raſerei gehen. Aber auch in dem eigentlichen Geize, 
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iſt es ein freilich ſeltſam verkehrter falfcher Zauber der Fantafle, 
ver in dem höhern Grade faft ſchon an eine fire Idee gränzt 
worin ber erſte Grund, ober die innere Wurzel Tiegt zu dieſer 
unfeligen Berliebtheit in den irdiſchen Mammon; und wieder 
iſt diefes in der unerfättlichen Habſucht die faliche Kraft des 
Unendlichen, welche nie befriedigt wird. Die weitere fittliche 
Erörterung, oder Betrachtung über dieſe Verirrungen und Lei- 
denfchaften, Tiegt bier außer meinem Kreife, wo bloß der pfy= 
chologiſche Zufammenhang des Ganzen mid) darauf geführt hat, 
um die Stelle nachzuwelfen, welche fle darin einnehmen; und 
auch in diefem, möchte ich, wie ich fchon früher einmahl bei 
jenen dort angeführten Zufammenflellungen der vergleichenven 
Piychologie bemerkte, den Blick nicht weiter als nothwendig iſt, 
nach unten, fonvern lieber fo bald als möglich wieder nach oben 
wenden. Diefes kann auch bier fehr Leicht gefchehen, und es 
genügt dazu die einfache Bemerkung, daß vie Kraft des Unenpli- 
hen an ſich, und das Streben nach dem Unendlichen, dem Men: 
ſchen eigentlich natürlich ift, und mit zu feinem Wefen gehört, 
Das Behlerbafte, und der Grund aller jener Verirrungen Tiegt 
einzig und allein in dem grängenlofen Uebermaaß, überhaupt in 
dem Abfoluten, was immer und überall, im Leben wie im Den- 
fen zerflörend iſt und zerflörend wirft, over auch in ber ver- 
kehrten Anmenbung jenes Strebens auf Die irbifchevergänglichen 
finnlich-materiellen, oft fo ganz unmwürbigen Gegenflände; ba je: 
ned dem Menfchen, wie es fich felbft in feinen Leivenfchaften und 
Fehlern noch zeigt, natürliche Streben nach dem Unendlichen, 
da wo ed wahrhaft ein folches ift, gerade durch keinen irdiſchen 
Gegenſtand, und Eeinen ſinnlichen Genuß oder Außern Beſttz, je 
mahls ausgefüllt und ganz befriedigt werden kann. Wenn nun 
aber dieſes Streben, rein von allen Täufchungen der finnlichen 
Natur, und frei von den fefielnden Banden ver irdiſchen Leiden⸗ 
ſchaft, wirklich auf das Unendliche, welches wahrhaft ein folches 
iſt, die Richtung nimmt; dann Tann e8 auch nie ſtill ſtehen, 
fondern muß von einer Stufe zur andern fortfchreitenn, immer 
höher fleigen , und biefes reine Gefühl der unenblichen Sehnfucht, 
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iſt nebſt jener Erinnerung ber ewigen Liebe, der andre Himmels: 
flügel,, auf welchem vie Seele ſich zu dem Böttlichen emporhebt. 
Wohl ift dieß auch von den Platonifch Denkenden zu allen Zei⸗ 
ten anerfannt worden, und ließe fich auch aus ben früheren Jahr⸗ 
hunderten, manches. tief bedeutende Wort über dieſe Idee der Sehn⸗ 
fucht zufammenftellen und anführen. Doch befchränft fich dieſes 
nicht bloß auf die verhältnigmäßig fehr neue PhHilofophie bed eu⸗ 
ropäifchen Abendlandes. Auch in unfern heiligen Schriften der He⸗ 
bräer findet fich ein ſchoͤner Ausdruck, der fich darauf bezieht; in- 
dem nähmlich dort ein Prophet, d. 5. ein mit mehr als gemöhn- 
licher Kraft. auögerüftet, zu einer hoͤhern göttlichen Beftimmung 
oder Sendung Auderwählter,, als mit dem eigentlichen für ihn an= 
gemefienen Nahmen, ein „Mann der Sehnfucht” genannt with, 
als ver natürlichen Vorbereitungs-Schule für eine jede höhere, get: 
ftige oder göttliche Wirkſamkeit. In einem daher entlehnten, ober 
doch ganz nah verwandten Sinne, bat auch in unfrer Zeit ein 
franzöftfcher Philoſoph, deſſen Grundſätze, Anſichten und @efin- 
nungen, ich allerdings nicht überall und unbedingt zu den meini⸗ 
gen machen kann, ver aber wenigftens das unbeftreitbar große Ver: 
bienft bat, mitten in der Zeit der Revolution, wo die herrfchende - 
Denkart entfchieven materialiftifch war, ja mehrentheils eine durch⸗ 
aus atheiftifch:zerflörende Wendung genommen hatte, doch in al- 
len feinen Schriften eine höhere Richtung auf dad Geiflige und 
Böttliche im Menfchen und in der Welt, zu behaupten fuchte 
und mit Begeifterung verfündigte, eines ver reichhaltigfien tiefge- 
fühlteften feiner Werke mit demſelben Nahmen bezeichnet. In ei⸗ 
ner frübern Epoche, als ich vor etwas mehr ald zwanzig Jahren, 
in einem befreundeten Kreife, eben dieſe Philoſophie des Lebens, 
fo weit ich fie damahls aufgefaßt Hatte, in franzoͤſiſcher Sprache, 
zu entwideln verfuchte,, glaubte auch ich ven Anfangs PBunct da⸗ 
für ganz aus dieſem Stanppuncte, und allein von dieſer reinen 
Idee der höhern Sehnſucht hernehmen zu müflen; was aber in 
jedem Fall zu ausſchließend, und eben daher ungenügend wäre ; 
und wünfche ich wenigſtens bier alle höhern Elemente des Be⸗ 
wußtſeins, wie mannichfach fle auch fein, wie verfchiebenartig. fie 
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auch erfcheinen mögen, in Ein Ganzes und zu einer vollftänbt- 
gen Ueberſicht vesfelben zu verbinden, 

Selbft für die Kunft und Poefle giebt es mehr ale Gine 
folche Urquelle, ober innere Lebensader des hoͤhern Befühls; und 
wenn bie Erinnerung der ewigen Liebe als Eine verfelben anerkannt 
werben muß, mer Tönnte wohl zweifeln, daß auch bie in ver 
menschlichen Bruft fo tief wurzelnde reine Sehnſucht nach dem Un: 
endlichen ein zweites folches Anfangs⸗Element bildet — In der 
Poeſie fcheint wohl jenes Erfte, oder das Elegifche vorzumalten, 
wenigſtens in ven einfachen erflen Dichtungen aus der älteflen Ur- 
zeit der Fantaſie; ald wehmüthige Erinnerung an die untergegan= 
gene Bötterwelt und Heldenzeit; oder auch als klagender Nachhall 
Aber die verlorne paranieftfche Unſchuld und den erflen bimmlifchen 
Zuftand; oder emblich in einem noch allgemeinern und höhern 
Sinne, ald verlorne Anklänge aus ver feligen Kinbheit ver gan 
zen Schöpfung, ehe noch die Geiftermelt durch ven Zwiefpalt 
zerrüttet war, und vor allem Anfang des Böen, und dem dar: 
aus bervorgegangenen Unglück ver Natur. In dieſer Hinſicht 
tönnte man nach der Analogie eines fchon früher gebrauchten 
Ausdrucks die Poeſie überhaupt bie tranfcendentale Erinnerung 
des Ewigen im menfchlichen Geiſte nennen, wie fle, die urfprüng- 
fiche erſte und aͤlteſte Poeſie naͤhmlich, als das gemeinfame Ges 
dachtniß, oder das Höhere Erinnerungs-Organ des ganzen Men: 
fchengefehlechts, von Jahrhundert zu Jahrhundert, von einer 
Nation zur andern fortgeht, Im wechfelnden Gewande ber Zei⸗ 
ten aber , und durch alle Zeit hindurch, boch immer wieber auf 
jenes Erſte und Ewige zurückweiſt. 

Die Muſik dagegen ift wohl vorzüglich eine ſehnſüchtig hin⸗ 
reißenve , und eben darum auch magiſch⸗ergreifende und alldurch⸗ 
dringende Kunft; obwohl auch hier wie überall in der Kunſt, 
das Höhere und das Irdiſche, gleihfam als Leib und Seele mit 
einander verbunden find, die himmliſche Sehnfucht mit. der ir⸗ 
difchen oft in Einen Ton zufammenfchmelzen und kaum mehr geſchie⸗ 
den werben Eönnen. Diefe Verſchmelzung der Gefühle, wo aus ver 
Halb unbewußten irdiſchen Sehnfucht, überall eine höhere und 
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ewige Sehnſucht herſchimmert, iſt e8 auch, welche über die Ju⸗ 
gend und jugendliche Erfcheinung in der Epoche ver erſten Ge: 
fühles-Entwidlung, der erften erwachenden Liebe, einen fo eigen: 
thümlishen Zauberglanz verbreitet, wozu bie innere Anmuth des 
jugendlichen Seelenzuſtandes vielleicht eben fo viel, oder noch mehr 
beiträgt , als die Schönheitöblüthe der äußern Geſtalt. Freilich, 
ob in diefer jugendlichen Sehnfucht wirklich eine höhere, ewig 
dauernde Liebe, als der innere, immer reiner fich entmwidelnde 
und ausbildende Lichtkern in der irbifchen Hülle mit eingefchloffen, 
ob dieſe erfle Liebe auch fchon die rechte war, over ob alles nur 
ein flüchtig vorübereilenver, bald wieder erlöfchenver Schimmer 
der Täufchung geweſen, darüber läßt fich erſt nach dem Erfolg 
entfcheiden ; naͤhmlich, nach dem ganzen daraus bervorgegangenen 
und nachfolgenden Leben. Es muß fich dieſes bewähren in ber fe: 
fien Treue, ich möchte fagen , der innern und äußern Treue bed 
Herzend und des ganzen Charakters, des ganzen Lebens und ber 
hoͤhern Liebe, jener menfchlichen Art verfelben, und auch der gött- 
lichen. Weil aber die Sehnfucht überhaupt eine fo wichtige Stelle 
im Menſchen einnimmt, nicht bloß als die Krifls des Uebergangs 
aus dem kindlichen, fol man fagen Bewußtſein oder Unbewußt⸗ 
fein in das reifer entwidelte, ober als die Schwelle der jugendli⸗ 
hen Erwartung am Eingang des vollen Lebens, und der eigemt- 
liche Anfangs-Punet vesielben ; fondern auch von da aus immer 
fortwährend , ununterbrochen bis an’3 Ende die erfte, ſtaͤrkſte und 
reinfte Triebfever des innern Menfchen bleibt, und ihre nie er: 
loͤſchende Flamme immer reiner geläutert und flärker genährt, ibm 
den Weg zu einem hoͤhern Dafein voranleuchtet ; fo möchte ich hier 
noch die Betrachtung hinzufügen, wie jehr überhaupt die mit jener 
Sehnſucht nah zufammenhängende Hoffnung in das Weien des 
Menfchen verwebt ift, fo daß fie faft das charakteriftifch Eigen: 
thümliche feines innern Weſens und ganzen Zuſtandes ausmacht. 
Auch die verworfnen Geiſter, heißt ed, glauben und zitten; 
die Liebe iſt auch Bott weientlich eigen, und felbft Sein Weien, 
und in einem gewiſſen Sinne ift fle auch allen von ber ewigen 
Liebe Erſchaffenen gemein; felbft in den verborgenen Lebensadern 
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bed beſeelten Naturlebens regt ſich dieſer Pulsſchlag der allgemei⸗ 
nen Liebe. Die Hoffnung laͤßt ſich Gott nicht beilegen, da in Ihm 
ſchon alles erfüllt if; die Natur kann für ſich ſelbſt nur ſeufzen 
und wehklagen, und wenn fie auch nicht hoffnungslos unglüdlich 
it, fo kann fte ſelbſt doch nicht eigentlich hoffen , wenigſtens nicht 
aus eigner Kraft. Der Menfch iſt vor allen andern Geſchoͤpfen, ein 
auf Hoffnung geftelltes Weſen; man Fönnte ſagen, es iſt ein 
unfterblicher Geiſt im Zuflande der Hoffnung, und fo iſt er auch 
wohl vor allen andern Weſen in der Schöpfung zum Verfündiger 


der göttlichen Hoffnung beſtimmt und auserfehen. 


Als die dritte innere Lebensquelle der wahren Kunft und hö- 
bern Poefle , neben jenen beiden zuerſt erwähnten in ber Erinne⸗ 
rung ber ewigen Xiebe und der reinen Sehnfucht nannte ich die 
wahre Begeifterung des GBdttlichen ; und unter ben verfchieenen 
Künften, würde ich biefe vorzüglich der bildenden Kunft in ih: 
sem ganzen Umfange, die. höhere Architektur wie billig dazu 
rechnend, aneignen. In der DBegeiflerung wirt Das Göttliche, 
von welchem fie erfüllt if, nicht in der weiten Zerne ver Ver⸗ 
gangenheit oder Zukunft, wie bei der Erinnerung ober der Sehn⸗ 
fucht, aufgefaßt und Hingeftellt,, fonvern als ein Gegenwärtiges 
und Wirfliches ergriffen, und dieſes gilt von ver künſtleriſchen 
Begeifterung eben fo wohl, als von derjenigen, welche im ſitt⸗ 
lichen und Öffentlichen Leben oft Epoche macht und dad wahr: 
haft Neue ſchafft und hervorbringt. Nun muß aber doch das 
Goͤttliche der Schönheit, wenigſtens in dem Geifte des Künft- 
lers wirklich geweſen, und vor feinem geifligen Auge lebendig 
geftanden haben und gegenwärtig erfchienen fein, ehe es in ver 
äußern Geſtalt fichtbar hervortreten Tann. Wie überall und auch 
in jeber andern Kunft, die Vollendung auf dem Gegenfa und 
auf der Ueberwindung vesfelben beruht, fo verſteht es ſich, daß 
auch bier die hoͤchſte Begeifterung mit ver durchdachteſten Bes 
fonnenheit und gründlichen Ausdauer in der Ausführung ver- 
bunden fein muß, um etwas Vollkommnes bervorzubringen. Es 
wird übrigens Eeiner Erinnerung bebürfen,, daß die Künfte, nicht 
etwa deßwegen, weil in einer jeden berfelben eine befondre Art 
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bes hoͤhern Gefühle, oder Duelle des hoͤhern Lebens zunächft 
am meiſten vorherrfcht, nach allen Seiten ſo ſcharf begrängt, 
und in diefen Gränzen unmiderruflih eng eingefchloffen find. 
Eine Kunft gebt oft in dad Gebieth ver andern hinüber, was 
nicht immer bloß ein Fehlgriff ift, oder auf einer wefentlichen, 
und darum irrigen und ſchaͤdlichen Berwechölung berubt. Be— 
ſonders iſt die Poefle auch oft in ven andern Gebiethen einhei⸗ 
miſch, und am meiften unter aflen übrigen, eine allgemeine 
Kunf. Wenn auch jene älteften und uralten Dichtungen, ober 
epifchen Gefänge erhabener Erinnerung die erfte Stelle einneb: 
men, wer würde darum die tiefe, innere Sehnfucht, ald das 
Divinationd:Bermögen der hoͤhern Xiebe und ewigen Hoffnung, 
und überhaupt diefe ganze Muſik der Gefühle von ber Poeſie aus: 
fließen wollen, die ja eben den geiftigen Inhalt, und das be: 
feelende Princip, oder eigenthümliche Weſen der lyriſchen Kunft 
bildet % — Oder wer möchte es tadeln, wenn bie Poeſie das, 
was ihren Innern Geift und eigentliches Wefen bildet, in jenen 
göttlichen Crinnerungen und fehnfüchtigen Borgefühlen, nun 
auch in noch andrer Weile auözubrüden, und als bramatifche 
Darftellung ven weientlichen Gehalt ihres Innern Seins, in ber 
lebendigſten Wirklichkeit und ganz gegenwärtig vollendet hinzu⸗ 
fteflen firebt ; in welcher Hinſicht fle dann wenigſtens darin ber 
bildenden Kunft wieder näher tritt, und manche mit biefer- ver⸗ 
wandte Eigenfchaft annehmen kann. — 8 ift hier überhaupt 
ein moͤgliches Mißverflännnig abzuwenden, Nicht ohne Grund 
zwar, glaube ich, wirb vor allem auf die nothwendig firenge 
Unterfchelvung gebrungen, um die wahre Kunft und höhere 
Poefle zu fondern von dem unächten Schein. Eine Poe: 
fie, welche der Leidenfchaft, ver Mode, oder auch der Proſa, 
und was immer für bloß profalfchen Zwecken vienftbar iſt, 
kann nicht diefen Nahmen verdienen. Etwas anderes aber ift 
es, wenn ber Dichter feine Poeſte und durchaus poetifche Welt- 
anſicht, und biefe ift es Doch eben, die den Dichter macht, und 
nicht die Außere Form allein, in vie profaifche Wirklichkeit 
irgend einer Gegenwart, oder eines hiftorifch gegebenen Stoffes 
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hinein arbeitet; ober wenn er das Gewirre der menfchlichen Lel- 
benfchaften, keinesweges um es weiter fortzupflanzen , oder noch 
mehr zu entzünden, vielmehr mit Marem Verſtande, die ganze 
Verwicklung vesfelben tief durchfchauend , in einer kunſtreich⸗har⸗ 
moniſchen Nachbildung zufammenfaßt. Dieß koͤnnte man, obs 
wohl hier in einem ganz andern Gebiethe, aber doch in einem 
ähnlichen Sinne, wie bei ven mathematifchen Wiffenfchaften, 
eine angewandte Poefle nennen, und mehrere ver Höchften Fünft- 
leriſchen Hervorbringungen aus fehr verfchiedenen Zeiten gehören 
dahin, 

Man fol die verſchiedenen Künfte over auch die verjchie: 
dene Richtung einer und derſelben Kunſt in den verſchiedenen 
Zeitaltern und Welt-Epochen, over bei ven in Sprache und 
Sitte, Styl und Geiſt mannichfach getheilten Nationen, nur 
als eben fo viel verfchienene Dialekte Einer und derſelben 
Sprache betrachten, die Eined Urfprunges, und ſich nah ver: 
wandt find, und wo auch noch ein gemeinfames Verſtaͤndniß, 
nah dem innern, hoͤhern Kunfigefühl, durch alle Jahrhun⸗ 
derte und Voͤlker hindurch geht, und fie in dieſem geiftigen 
Seelenbanvde einer Tiebevollen und in Liebe bewegten Bantafle 
an einander Tettet, und unter fi verbindet, — Dieſe ewi: 
gen Grundgefühle in der menfchlichen Bruft, als eben jo 
viele Stammwödrter ober Wurzel = Sylben ver ewigen Erinne: 
zung, ver angebornen Sehnfucht und Hoch aufftrebenden Be: 
geifterung,, fliehen alfo unter fih in dem innigften Zufammen- 
bange, wenn gleich wir dieſen noch nicht ganz überſehen, oft mehr 
nur tief fühlen, als vollſtaͤndig erklären Können; und bilben 
gleichfam eine gemeinfame Sprache. Und wenn wir, wie früher 
erinnert wurbe, äußerlich genommen, nach Einer gemeinfamen 
Urfprache, aus welcher alle andern abgeleitet wären, wohl geo: 
graphiſch und etymologifch über den ganzen Erbfreis vergeblich 
fuchen möchten; ift diefe in das Gewand der Künfte eingehüllte, 
und durch dasſelbe hervorſchimmernde Sprache, wie ich e8 nannte, 
nicht eine ſolche und ganz nah Tiegenve innere geiflige Ur: 
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ſprache von anbrer und hoͤherer Art, von ber bie verlornen, 
und dem Zufammenbange nach, vielleicht gerriffenen Anflänge, 
durch Die wahre Kunſt und höhere Poeſie von Neuem erwedt, 
wenigſtens als einzelne Aecorde noch in unirer Bruſt wieber: 
tönen? 
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Fünfte Worlefung. 
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€; war der allgemeine Gedanke des innern Lebens, von wel- 
chem, ald der Grundlage der ganzen nachfolgenden Entwidlung 
ich bei dieſem Berfuch einer Darftellung des geifligen Menfchen 
ausging; indem ich bemerkte, daß vie Philofophie des Lebens 
nichts anderes vorausſetze, als eben dieſes Leben felbft, das innere 
naͤhmlich, und Feiner andern Vorausſetzung bebürfe. Diefen all 
gemeinen Gedanken des Innern Lebens, fuchte ich in den bidheri⸗ 
gen Vorträgen zu einem vollfländig entwidelten und fchärfer be 
flimmten Begriff des menſchlichen Bewußtſeins, nach feinen eins 
zelnen Beſtandtheilen und innerm Zuſammenhange zu entfalten, 
und damit ift die erfte Abtheilung von dieſem ganzen Grundriß 
der richtigen Erkenntniß unferes Selbſt und des Lebens gefchlofs 
fen, fo bald ich da8 Wenige, was noch zur Vollendung bes voll 
fländigen Begriffs vom Bewußtſein fehlt, werbe Hinzugefügt, und 
dad Ganze noch einmahl in Ginem Ueberblick zufammengefaßt 
haben, wa8 eben bier in der Reihenfolge dieſer einfachen Gedan⸗ 
fen-Entwidlung die naͤchſte Aufgabe bildet. Wegen des innigſt ges 
nauen und burchaus gegenfeitig Iebendigen Zufammenhanges zwis 
fehen dem Denken und Reden, diente mir fchon in biefer erſten 
Grundlage einer Charakteriſtik nes menfchlichden Denkvermoͤgens, 
die Sprache zum äußern Stüßpuncte der vergleichennen Unterſu⸗ 
Hung, und demnächft auch vie Kunft, infofern auch fie als eine 
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innere Sprache von höherer Art betrachtet werben Tann; um fo 
mehr, da wir in der Sprache ſelbſt, und in ihrer Entſtehungs⸗ 
und Bildungs⸗Geſchichte, und durch eine fcharfe Unterſcheidung ver 
abgeleiteten und gemifchten von der Altern und älteflen Stamm: 
ſprache einigermaflen orientiren, und felbft von dieſen den wahr: 
ſcheinlichen Stufengang ihrer Entwicklung zum Theil nachweifen, 
und wenigflend durch Vermuthung dieſen Bang im Geifte verfol- 
gen konnten ; fo fragmentarifch auch die ganze unermeßliche Sprach- 
welt und Sprachkunde, felbf nach den großen Erweiterungen ber 
neueften Entdeckungen und Forſchungen, immer noch erfcheint; da 
ohnehin der erfle Urfprung der Sprache überhaupt, zugleich mit 
dem nicht minder unbegreiflich erfcheinenven erften Gedanken, oder 
Anfang alles Denkens, in ein undurchdringliches Dunkel verhält 
bleibt. Die Kunft aber wurde nicht etwa in dem Sinne eine 
Sprache genannt, und als eine folche betrachtet, wie man wohl 
ber Poefle, wegen des bilvlichen Schmudes ihrer äußern Form 
eine Götterfprache beigelegt, und fte felbft alſo benannt hat, ober 
wegen der allegorifchen Geftalten und Andeutungen, und bed ſym⸗ 
bolifchen Gewandes, welches auch die bildende Kunft fo oft um⸗ 
kleidet; fondern es war diefer vorübergehend mitberührte Gedanke 
dahin gehend und fo gemeint, daß die Kunft überhaupt nicht 
bloß in ver äußern Form, fondern felbft ihrem innerflen Weſen 
nach (und nicht bloß in Einer Form oder Art derfelben , fondern 
in allen, die weſentlich mit in ihren vollfländigen Umkreis gehoͤ⸗ 
ren) eine höhere geiftige Naturfprache, oder wenn man will, eine 
innere Hieroglyphen⸗Schrift und Lrfprache ver Seele ſei; — welche 
dem dafür empfänglichen, und burch den Kunſtſinn irgend einer 
Art dafür geöffneten und zugänglich geworbenen Gefühle, ſchon 
von felbft verflänplich fei. Denn der Schlüffel dazu liegt nicht 
etwa in einer vorher getroffenen Verabredung, wie bei ber flun- 
reich ſchoͤnen, aber doch bloß conventionell finnbilvlichen orienta⸗ 
liſchen Blumenfprache, ſondern in dem Gefühl und in ber Seele 
ſelbſt; deren ewige Brundgefühle bier, ſoll man fagen — erweckt, 
oder wieder erweckt werben, in biefem Innern Seelenworte der 
wahren Kunft, welches man, fo wie man von einem Mäthjel des 
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Lebens, ober einem Näthfel der Welt fpricht, und darin wohl 
den Gegenfland und die Aufgabe der Philoſophie jucht, oder Diele 
fo beftimmt, ein Näthfel ver Hoffnung nennen Eönnte; ber 
eroigen , göttlichen Hoffnung nähmlih. Ein Raͤthſel bleibt aber 
wohl dennoch auch die höhere Kunft, wie das Leben und vie 
Welt, und muß und aljo erfcheinen, weil es eigentlich, oder 
wenigftend meiftens nur einzelne Anklaͤnge ſind, die fie uns giebt, 
ohne den vollfländigen innern Zufammenhbang — Eben wegen 
diefed innigen Zufammenhanges zwifchen dem Neben und Dens 
fen, der Sprache und dem Bemwußtfein, und weil der Menfch 
uach dem Inbegriff aller ver ihm charakteriftifchzeigenthümlichen, 
und ihn wefentlich auszeichnenden Eigenfchaften, felbft nichts an⸗ 
ders if, als das erfchaffene Wort, — ein ſchwacher Nachhall, 
oder ein ſehr unvollkommnes Abbild des unerfchaffnen, ‘ewigen 
— in ber übrigen Schöpfung , zwifchen ver Natur und Geißler 
welt in der Mitte ſtehend; fo werde ich auch noch ferner und 
immerhin in diefer Darftellung des Innern Lebens, die Idee ber 
Sprache und felb manche charakteriftiiche Gigenfchaft, oder Eis 
genthümlichkeit verjelben, zum Außern Stüßpunct der aufbellenden 
Dergleichung für jo manche, fonft fchwer in Worte zu faflende, 
und ganz Elar zu machende Puncte des innern Denkens brauchen ; 
da überhaupt dad lebendige Denken und eine Wiffenfchaft dieſes 
lebendigen Denkens, ſich nicht trennen läßt von der Philofophie 
der Sprache. i 
Ih. jagte, der allgemeine Gedanke des innern Xebend fei 
die Grundlage der ganzen biöherigen Entwicklung geweſen, und 
dieſes fei die einzige Vorausſetzung, welche eine Philofophie des 
Lebens nöthig Habe und machen dürfe. Nun Eönnte mir bier 
der Einwurf entgegen treten, daß ich bei den mannichfachen Dis 
greffionen, in welche mich die weitere Entwidlung dieſes Cinen 
Srundgebanfens, um ihn zu einem vollflänpigen Begriffe des 
Bewußtſeins zu entfalten, auf biefem Wege geführt bat, doch 
manched Andere noch voraudgefeßt,, oder angenommen habe, wo 
nicht ausdrücklich, fo Doch ſtillſchweigend, wenn auch nicht nach 
einer bloß individuell willführlichen, doch wenigſtens nach einer 


118 


poſitiv beſtimmten Ueberzeugung. Diefem ganz natürlich zu er- 
wartenden Einmwurfe kann ich nur baburch begegnen, ober nur 
dad Eine darauf erwiebern, daß wenn ich mich auch bie und 
da nicht proßlematifch genug ausgebrüdt haben follte, es doch 
fo gemeint war, und jede bis jetzt etwa ſcheinbar angenommene 
andre Borausfegung außer jener Einen des innern Denkens und 
Lebens, bier durchaus nur als eine ſolche gelten fol, nur einft- 


weilen und proviſoriſch, bis auf weitere vollſtaͤndige Unterju- 


Hung und Entfcheidung, ohne die dabei zum Grunde liegende 
Veberzeugung irgend antichpiren, ober im Voraus entſcheiden, 
und als ſchon feflgeftellt annehmen zu wollen. — Da ber 
Zweifel einen unvermeidlich nothwendigen Zufland, oder eine 
weientlihe Grundeigenſchaft des vollfländigen Menfchen, wie er 
wirklich ift, bildet, fo Teitet mich fchon ber natürlicde Gang 
diefer Entwillung darauf, diefem Problem ver mit fich felbft 
fireltenden Gedanken, und feiner möglichen Entſcheidung, einen 
eignen Abfchnitt zu widmen, ver ſich zwar hier unmittelbar zu⸗ 
nächſt anfchliegt, und alfo gleich ver nächft folgende fein wird. 
Wie es der Gegenſtand und Inhalt der erfien Abteilung, ober 
die Aufgabe auf der erflen Stufe diefer Entwicklung geweſen iſt, 
den einfachen und allgemeinen, in biefer Allgemeinheit aber zu 
unbeflimmten Gedanken des innern Lebens , Schritt vor Schritt 
zu einem vollftändig umfaffenden und richtig abgetheilten Begriff 
des Bewußtfeind zu erweitern, oder zu fleigern, fo wird es für 
die nächftfolgende Abtheilung und Stufe der weientliche Inhalt 
oder die eigentliche Aufgabe fein, das in jenem vollſtaͤndig ver- 
zeichneten Bewußtfein nun fchon mitgegebne Gefühl der reinen 
Xiebe, des innern Lebens, oder ver höhern Wahrheit, wie man 
ed immer bezeichnen will, und am beften bezeichnen zu Fünnen 
glaubt, durch jene Krifis des Zweifeld zu einem beflimmten Ur⸗ 
theil der Innern Gewißhelt und feften Entſcheidung, oder wenig⸗ 
ſtens der fcharfen Unterfcheivung zwiſchen dem, was gewiß if, 
und was ungewiß bleiben muß, hindurch zu führen. 

Zu jener in ben bisherigen Vorträgen ausführlicher entwors 
fenen , oder zu entwerfen verjuchten Charakteriſtik des menfchlichen 
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Bewußtſeins, mußten, wenn biefelbe irgend vollſtaͤndig fein follte, 
auch jene höheren Elemente darin aufgenommen werben, welche 
von Manchen bezweifelt, von Einigen fogar entſchieden geläugnet 
werben, und darin Tag bie Veranlafiung, ober ber natürliche 
Grund, fie wenigftend als von dem allgemeinen Menfchengefühl 
anerkannte Thatfachen des Bewußtſeins mitanzuführen,, ohne 
darum einer tiefer gehenden Unterfuchung, oder auch dem auf's 
Höchfte und Aeußerſte getriebenen Zweifel im Boraus den Eingang 
in diefe natürliche Meihenfolge ver lebendigen Gedanken-Entwick⸗ 
lung irgend verfperren zu wollen. Halten doch Einige ſelbſt das 
wahre höhere Kunftgefühl für eine bloße Einbildung ber darin 
ihren Vorzug fuchenden Genies und Dilettanten; andre nahmhafte 
Schriftſteller Haben felbft die Stimme des Gewiſſens und das 
Gewiſſen, für ein bloßed angelerntes, ober eingelerntes Vorur⸗ 
theil der Erziehung erklärt, ober für eine täufchende Angewoͤh⸗ 
nung. Wie noch viel mehrere Zweifel würden fich nach einem 
ſolchen Syſtem ver Abläugnung alles Höheren gegen bie Plato- 
nifche Erinnerung der ewigen Liebe, oder die von mir nachgemie- 
fene Idee der reinen unendlichen Sehnfucht erheben Tafien? Wenn 
fo viele Andre felbft vie Freiheit des Willens anfechten und be- 
fireiten, ober bezweifeln, fo wird damit eigentlich der Wille ge 
laͤugnet; denn ein Wille, der nicht frei wäre, ift überhaupt gar 
feiner. Wenn wiederum Andere, in allem menfchlicden Denken, 
Dichten und Trachten, eigentlich nichts fchöpferifh Neues und 
originell Eigenthämliches anerkennen wollen, in allem dem nur eine 
Wiederhohlung und veränderte Zufammenfegung der von Außen 
erhaltenen Eindrücke fehen, mithin dem menfchlichen Geiſte alles 
eigentliche Erfindungdvermögen abfprechen, dann wird damit ſelbſt 
die Santafle, als eine von ven weientlichen Grundkraͤften des Be⸗ 
wußtfeind geläugnet; es ift alsdann alles im Grunde nur Ge- 
bächtnig, und das was wir gemöhnlich Yantafle nennen, würbe 
in diefer Vorausfegung nur ein in's Delirium gerathnes Gedaͤcht⸗ 
niß fein. Haben doch Andre felbft die Vernunft und ven weſent⸗ 
lichen Vernunft Character des Menfchen, auf eine bloß etwas 
beſſer, als bei den vorzüglich gut abgerichteten Thieren , drefiirte 
Br. Shlegel’s Werke, XV, 8 
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Sinnlichkeit zurüdführen wollen. Auf alle ſolche ſpecielle und 
abweichende Meinungen, die alle nur eben fo viele einzelne Bei⸗ 
träge bilden, zu bem zweiten Thema von bem der Vernunft und 
dem Menfchen überhaupt augebornen Zweifel und Zuflande des 
Zweifele, wo fie im Ganzen ihre Löfung erwarten oder finden 
müffen ; kann man nicht gleich von Anfang an, und im Voraus 
eingehen und mit Rückſicht nehmen, da wo es zunächft der Zweck 
ift, vor allem nur einen vollftändigen Umriß des menfchlichen 
Bewußtſeins nach allen hoͤhern Elementen und Anlagen, welche 
ed umfaßt, wie auch nach allen den irbifchen und nievern Ingre⸗ 
dienzen, die mit barin liegen koͤnnen, zu entwerfen, und aus bem 
einfachen Denken und allgemeinen Gedanken des Innern Lebens 
zu entwideln. 

Der Gedanke, wie jener allgemeine des innern Lebens, {fl 
ein an fih und der Form nach noch unbeflimmtes, doch aber 
ſchon auf einen beſtimmten Gegenftand bezogenes, und feinem In⸗ 
halte nach auf dieſen befchränktes Denken; ver Begriff aber ift ein 
nah Zahl, Maaß und Gewicht mathematifch abgemeflener Ge⸗ 
danke; d. 5. ein nach ver Zahl feiner einzelnen Beſtandtheile voll: 
fländig gegliederter und burchgezählter, nach feinem ganzen Um: 
fange ausgemefiener, auch nach feinem innern Werth und Gehalt, 
fo wie im Verhaͤltniß zu andern verwandten dergleichen, einer nie⸗ 
dern oder auch noch hoͤhern Ordnung, forgfam abgewogener, über: 
haupt in fich vollendeter und innerlich burchgebildeter Gedanke. Es 
war biöher alfo eigentlich nur Ein Begriff, der und beichäftigte, 
und den Gegenfland und die Aufgabe der ganzen Unterfuchung 
bildete, naͤhmlich der Begriff vom menfchlichen Bemußtfein ; da 
diejenige Philoſophie, welche nicht darauf ausgeht, ſelbſt erbachte 
ober willführlich erbichtete Begriffe, unter einem anfcheinenben 
Geſetz von nothwendiger Verfnüpfung in enblofen Reihen an ein⸗ 
ander zu fetten, ſondern nur die Thatfachen, und zwar alle gege⸗ 
denen Thatfachen einer beflimmten Art und gefchlofienen Sphäre, 
in Einen, verftändlich Maren, vollſtaͤndig lebendigen Begriff orga⸗ 
niſch zu geftalten, e8 überhaupt nur mit fehr wenigen Begriffen 
zu thun bat, und zwei ober drei folche Begriffe, wie der vom 
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Bewußtfein, oder auch von der Wiffenfchaft und vom Menſchen 
ſelbſt, ihr vollkommen genügen und Hinreichend find, um jene 
drei, ihr wie und allen, vorliegenden Raͤthſel des Lebens, ber 
Welt und der hoͤhern göttlichen Hoffnung, wo nicht ganz voll- 
fommen und vollfländig, fo doch theilweife, nach vom Manfe und 
in den Gränzen, wie ed und möglich, geflattet, fruchtbringend 
und heilſam if, zu Idfen und zur bleibenden Entſcheidung zu 
bringen. 

Indem ich nun jebt zu dem Einen bis jetzt entwidelten voll 
fländigen Begriff des menfchlichen Bemwußtfeins, den Iegten Schluß: 
flein und das noch Fehlende hinzuzufügen habe, werbe ich dabei 
diefelbe Gedanken: Methode, oder Darftellungs: Manier, wie biöher, 
beobachten ; jene große Entſcheidungs⸗Frage nähmlich, ob es über: 
haupt eine Wahrheit giebt, und ob der Menſch fie zu erfennen 
vermag, oder in wiefern fle für ihn erreichbar ift, und welche 
Antwort er fich auf diefe Frage zu geben hat, bier, bis vie Un: 
terfuchung an ven Ort gelommen if, wo fle bingehört und fich 
aus dem fortfchreitenden Bange verielben von felbft ergiebt, einſt⸗ 
weilen noch unberührt zu laſſen, und die im allgemeinen Men: 
ſchengefühl anerfannte Thatfache des Bewußtſeins, als folche gel- 
ten zu laffen, und mit in den allgemeinen Umriß dieſes Begriffe 
aufzunehmen , und nur etwa da, wo ein dergleichen Phänomen 
des Bewußtſeins in einem noch etwas zweifelhaften Lichte erjcheint, 
ein Wort der Erklärung hinzuzufügen, um einen möglichen Miß⸗ 
verſtaund, ober auch eine übereilte Folgerung abzuwenden; und nur 
erſt das Factum, rein als ſolches, fo welt es erfaßt if, für bie 
weitere Ergruͤndung und Beurtheilung binzuftellen. 

WE die vier entgegenftehenden Endpuncte in bem ganzen 
Umriß des getheilten und in Zwieſpalt befangenen Bewußtfeing, 
wurben bezeichnet die vier Grundkraͤfte desſelben, Verſtand und 
Willen, wo jeder in fich felbft und in feiner eignen Erfahrung 
und naͤchſten Umgebung leicht die Ueberzeugung gewinnen kann, 
wie felten Beide ganz harmonifch zufammenwirfen; und wie ber 
bisharmonifche Widerſtreit oft da am ſchneidendſten auffällt, wo 
beide Vermögen, oder eind von beiden in ungewöhnlicher Stärke 
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und entfhievenem Uebergewichte hervortritt; dann Vernunft und 
Fantaſte, deren fcharfgefchiebner Gegenſatz, ſelbſt im äußern gefell- 
ſchaftlichen Leben und im bürgerlich-äffentlichen Verkehr, als ein fol- 
cher fich ankündigt, wo die mehr blog Aftbetifchen Bantafle-Men- 
fhen und Künftler= oder poetifche Naturen, zu welcher Klaſſe doch, 
fo felten auch die glüdliche Ausnahme des eigentlichen Genies fein 
mag, nach einem etwas weiter gefaßten Begriff eigentlich fehr 
Diele mitgehören, und dann die practifch= Vernünftigen und 
Brauchbaren, aber auf das Gemeinnüßige dieſer practifchen 
PBernünftigkeit mehr oder minder Beichränkten, und auf jeden 
höhern Aufſchwung der Bantafle oder des Gefühle mißtrauiſch 
hinüber Sehenven, (oder doch ſich unter einander ſchwer Ders 
ſtehende) Menfchengattungen bilden, die wenigſtens wohl nur 
felten ganz in den Standpunct der andern eingeben, und fie mit 
Billigfeit und richtig zu beurtheilen wiffen. Noch feltner aber 
bürften die Ausnahmen fein, wo beide Sinnesarten und Faͤhigkei⸗ 
ten vollftändig vereinigt beifammen find. Neben dieſen vier Grund⸗ 
räften der erften Ordnung, wurden von den aus biefen abgelel- 
teten und gemifchten Nebenvermögen ver zweiten Orbnung biöher 
nach ihrer eigenthümlichen Stelle und Stellung in dem Ganzen 
des menſchlichen Bewußtſeins charakteriſirt: Gewiſſen und Ge⸗ 
daͤchtniß, und dann die Triebe und Leidenſchaften, als Willens⸗ 
regungen, die in das Unendliche der Fantaſtie hinübergehen, und 
inſofern alſo die mittlere Stelle einnehmen zwiſchen dem Willen 
und ber Fantaſie. Es iſt jetzt bloß über die außern Sinne noch 
ein Wort hinzuzufügen, und iſt damit alsdann der ganze Um⸗ 
kreis des gewöhnlichen, im Zwieſpalt befangenen und vierfach 
getheilten Bewußtſeins vollendet und geſchloſſen. Nur moͤchte ich 
in Beziehung auf die zuletzt verſuchte Charakteriſtik der Triebe, 
noch auf eine beſondere Art derſelben aufmerkſam machen, welche 
für die vollſtaͤndige Schilderung dieſer Seite des menſchlichen Be⸗ 
wußtſeins und Weſens, nicht ganz unwichtig iſt und weſentlich 
mitgehoͤrt, und die auch noch ein neues Beiſpiel abgeben kann, 
wie ſehr in der Natur ſelbſt ein Grund, oder wenigſtens die erſte 
Veranlaſſung zu manchen ſolchen Zuſammenſtellungen der verglei⸗ 
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chenden Pfychologie Tiegt, wie ſich und deren ſchon mehrere bar- 
geboten haben. Ich meine die fogenannten Kunfttriebe, welche auch 
an manchen ber finnigern Landthiere, den arbeitfamen Infecten, 
und überhaupt an noch manchen andern Thiergattungen eine fo 
merfwürbige Erfcheinung und Verwandtſchaft barbiethen mit 
dem Kunftfleiß der Menfchen,, in welchen doch auch nicht alles 
bloß erlernt if, fondern manches in ven obwohl nievern, doch 
immer noch Eunftfinnigen und fchönen Talenten mehr inftinetmä- 
fig wirkend, und wie unbewußt angeboren. Das eigentliche 
hohe Kunſtgenie kann man wohl nicht Hierher rechnen, und fcheint 
basfelbe .mehr in eine andre Sphäre zu gehören; denn es iſt 
darin das unbemwußte Productiond:Bermögen nicht fo eng auf 
eine ganz beftimmte Urt und Richtung, ober Form befchräntt, 
fondern die wefentliche Grundlage desfelden bilnet eine yon dem 
AN erfüllte, mit dem Unendlichen gleichſam ringende probuctiye 
Einbilvungskraft. Wohl aber dürfte diefer aus der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft für die vergleichenne Piychologie entlehnte Begriff auf je 
ned reine Gefühl der unendlichen Sehnfucht anwendbar fein, 
welches ich als das Höchfte in diefer ganzen Sphäre, und über- 
haupt als das Höchfte Streben im Menſchen bezeichnete ; nach 
ber Idee, welche ich davon aufzuftellen verfuchte, koͤnnte man 
dieſe tief innerlicde, und durch Nichts ganz auszufüllende Sehn- 
fucht, wohl den Inſtinet für die Ewigkeit im Menfchen nennen, 
oder auch einen, oft lange Zeit hindurch, zu Anfang wohl 
immer völlig unbemußten Kunfttrieb zu einem hoͤhern Beruf 
und göttlichen Beſtimmung. — Die äußern Sinne nun find 
von der einen Seite die bienfibaren Werkzeuge und Hanbhaben 
des Verſtandes in der materiellen Welt, und für die in diefer 
zu machende Erfahrung ober Beobachtung und daraus zu ſchoͤ⸗ 
pfende Wiffenfchaft der Erfahrung; auf der andern Seite würbe 
man fe nicht unrichtig eine angewandte Fantaſie nennen, bie 
bier in einer beflimmten Nichtung ganz in das Winzelne der 
materiellen Gegenflände eingeht; denn das Nachbilden und Re: 
produciren des Außern Cindrucks im Organ, wie ber fichtbaren 
Geftalt oder des verfleinerten Bildes im Auge, ift doch immer 
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nur eine Unterart oder ein Nebenzweig von der probuctiven Ein- 
bildungskraft überhaupt. Beſonders aber ift auch wohl jener 
neue geiftigere Sinn ber höhern Potenz, ver ſich, freilih nur 
al8 Ausnahme in dem bloß materiellen entwideln kann, ober 
darin eingehuͤllt erfcheint, ich meine das mufllalifche Kunſtge⸗ 
fühl im Gehör, und das Auge für malerifche Schönheit und 
Form in ber bildenden Kunft, nur wie ein an jenem äußern 
Träger und Leiter fortgehenver ober mitwirkender Lichtſtrahl ver 
Fantafle zu betrachten. 

Für den Zufammenhang des Ganzen, und um ed durch 
ein Beifpiel ver vergleichenden Zufammenftellung mehr zu be 
flätigen, wie das breifache Lebend-PBrincip des menfchlichen Da: 
feing im Großen, fi auch im @inzelnen oft wiederhohlt, und 
dort in verkleinerter Geſtalt, fonft aber in dem gleichen Ver⸗ 
haͤltniß eben fo nachgewiefen werben kann, bürfte die Bemer⸗ 
tung nicht ganz unwichtig, oder wenigftend nicht überflüffig fein: 
dag, was man audy phuftologifch, oder felbft anatomifch für Gründe 
haben mag, die für jene naturwiſſenſchaftliche Sphäre auch voll- 
fommen zureichend fein Fönnen, um fünf äußere Sinne im 
Menfchen anzunehmen, es doch wohl pinchologifch genauer, und 
auch für den philoſophiſchen Standpunct einfach richtiger fein 
dürfte, deren nur drei anzunehmen. Denn daß in ven Wahr- 
nehmungen des Geſchmacks, nicht blog eine mechanifche Berüh⸗ 
sung flatt findet, fondern es eine chemifche Auflöfung des ge 
nofjenen Gegenſtandes iſt, wodurch eigentlich vie angenehme, 
oder auch die bittere und unangenehme Empfindung erregt wird; 
fo wie ebenfalls beim Geruch, wenn auch keine ſichtbare Ber: 
dünftung , oder Verbampfung vorgeht, es Doch bie flüchtig äthe⸗ 
rifhe Subflanz if, die von dem Körper ausgeht und wirklich 
eingezogen wirb, iſt noch bei weitem Fein binreichenner Grund, 
um daraus eigne Sinne zu bilden. Iſt es doch auch beim in: 
nern organiſchen Gefühl des eignen Lörperlichen Wohlfeins, oder 
in dem entgegengefeßten alle des Schmerzed in einem leidenden 
Zuftande, nicht bloß eine mechaniiche Berührung von außen, 
was barin wahrgenommen, ober empfunden wird ; weßhalb auch 
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Einige den Einen Sinn des materiellen Gefühls noch weiter 
haben abtheilen, und noch mehrere beſondere Sinne als gewöhn- 
lich Haben annehmen wollen, was wohl in jedem Kalle über: 
flüffig wäre, da aus dem pischologifchen Geſichtspuncte we- 
nigftens, alle jene Abtbeilungen als bloße Mopificationen und 
Nebenzweige oder Unterarten eines und desfelben Sinnes zu bes 
trachten find. Mechnen wir nun alle diefe materiellen Sinne 
nur für einen, und giebt es alfo eigentlich nur brei Sinne, fo 
iſt e8 auffallend, wie diefe dem dreifachen Weſen des Menfchen, 
und den drei Beſtandtheilen feiner vollſtaͤndigen Eriftenz, Geift, 
Seele und Leib, in diefer Kleinen und geringern Sphäre genau 
entfprechen. Das Auge ift unter allen Außern Sinnen unftreitig 
ber vorzugsweiſe geiſtige; dad Gehör, Durch welches wir den Schall 
und die Stimme, dad Wort und ven Gefang und alle Muflf ver: 
nehmen, entfpricht wohl am meiften der Seele; der materielle 
Gefühle-Sinn aber, iſt der eigentlich Teibliche, der auch für vie 
Erhaltung des organifchen Körpers und Wohlſeins als dienſtba⸗ 
red Organ und Wächter beflimmt , mit dem organifchen Lebens⸗ 
Princip zunächft zufammenbängt. Nach dem Berluft des Geſichts 
oder des Gehoͤrs, kann der übrige Körper oft ganz volllommen 
gejund fein und bleiben ; dagegen eine Lähmung des Gefühle, ſo⸗ 
bald fie allgemein und vollfommen ift, fchon der anfangenve Top 
wäre, ober wenigſtens der jcheinbare, da e8 auch bloß vorüber: 
gehende Krankheitszuſtaͤnde der Art giebt. Indeſſen iſt doch auch dieſer 
dritte Törperliche Sinn des Gefühle, nicht immer jo grob mate: 
riet und Bloß äußerlich, ſondern es Tann ſich darin wenigſtens 
ausnahmöweife,, wie der höhere Kunflfinn im Auge und Gehör 
ebenfalls nicht allgemein ift, auch eine Wahrnehmungsform von 
mehr geiftiger Art entwideln, in dem pfochiichen Gefühl des ver- 
wandten Lebens und des Innern Lichts, woraus denn oft ein eigen- 
thümlich merfwürbiger, unmittelbarer Naturfinn als ein Inftinet 
für das Unftchtbare in den äußern Lebend-Erfcheinungen hervor- 
gebt. Wenn nun Cinige dieſe ganze Grfcheinung ober Fähigkeit 
lieber ganz laͤugnen möchten, fo Tann dadurch, infofern fie als 
Thatſache wirklich gegeben , und in ber Erfahrung hinreichend be⸗ 
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flätigt ift, wohl wenig entſchieden werben, und Tann folches als 
ein bloß verneinendes Urtheil aus Unkenntniß, wenig Gewicht 
haben. Von der andern Seite iſt e8 wohl ein eben fo großer ober 
faft noch größerer Irrtfum, wenn Andre dieſen, das Rechte al: 
lerdings oft wunderbar richtig treffenden Naturfinn, oder wenig: 
ſtens merkwürdig ahnenden Inftinet , gleich nach den erſten auf: 
fallenden Erfcheinungen over Erfahrungen, zu einer Art von un- 
trüglich unfichtbarem , und gleichfam allwiffenden Orakel machen, 
und es als ſolches betrachten und betrachtet wiffen wollen. Denn 
ein folches giebt e8 überhaupt nicht in dem piychologifchen Gebieth 
und dem ganzen Umkreiſe aller dem Menfchen noch als ſolchem, 
und bloß für ihn felbf ihm zukommenden Geiſteskraͤfte und Faͤ⸗ 
higkeiten, am wenigften alfo wohl auf jenem Eritifchen Uebergangs⸗ 
und Wende-PBuncte aus dem gemöhnlichen Bewußtſein in eine 
vollfommene Bewußtloſigkeit, und aus dieſer wieder in ein anderes 
helles Bewußtſein, ver eben deßfalls, zwifchen Licht und Schat- 
ten mitten inneflehend, auch mit ber ganzen Traumwelt hie und 
pa eine ftarfe Verwandtichaft zeigt. Was die Befchränkung ber 
menfchlichen Geifteövermögen und Kräfte des Bewußtſeins über: 
haupt betrifft, fo kann ja nicht einmahl die Vernunft, wie ſchon 
oft bemerkt wurde, für ein ſolches durchaus untrügliches Orakel, 
und fchlechthin unfehlbares Wahrheits-Organ gelten; auch ber 
hellſte Verſtand, und der geübtefte Kunftiinn tft es nicht immer, 
felbft in der ihm ganz eigenthümlichen Sphäre; noch weniger 
Willen und Fantaſie. Selbfl die innere Stimme des Gewiſſens, 
obgleich der Nahme ſchon auf ein innres Wiſſen und vie Gewiß⸗ 
heit desſelben deutet, wird auch nicht immer und allgemein als 
eine folche ganz untrüglich unfehlbare anerfannt,, fonft würden 
nicht manche Denker und Schriftftellee über folche Gegenſtaͤnde, 
für einzelne Faͤlle wenigflens, den Begriff eines irrenden Gewiſſens 
aufgeftellt Haben, Sodann ift jener Naturfinn, auch da, wo er am 
ſtaͤrkſten und Elarften Hervortritt, immer nur ein ganz individuell 
eigenthümlicher, und muß auch nur als ein folcher genommen und 
beurtheilt werben; und diefe Bemerkung dürfte wohl die erfte 
Nichtichnur und wichtigfle Regel fein, die man babei im Auge 
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behalten muß; und zweitens bedarf es auch da, wo er wirklich 
und recht entſchieden vorhanden iſt, er mag ſich nun als ein 
völlig bewußtloſer, halb unbewußter, oder auch wachend bewuß⸗ 
ter zeigen, immer erſt der ſtrengſten Aufmerkſamkeit und der 
ſorgſamſten Pflege in der langſam allmähligen Entwicklung, nicht 
minder wie das geiftig-höhere Kunſtgefühl des Geſichts oder Ge⸗ 
hoörs einer ſolchen zu feiner vollendeten Ausbildung bedarf, wo 
dasſelbe eben auch den hellen innern Lichtpunct bildet, ber mit: 
ten in dem materiellen äußern Sinne wie ein geifliger Kern ein- 
gefchloffen Liegt, ein neuer innerer Sinn im äußern, ein zwei⸗ 
tes Auge im Auge, wie man wohl das künftlerifche Auge im 
Verhaͤltniß zu dem gewöhnlichen nennen koͤnnte. 

So hätten wir nun das gefammte menfchliche Bewußtſein in 
einer allgemeinen Ueberſicht zufammengefaßt , deſſen äußeren Um: 
kreis wenigſtens die acht bis jeht charakterifirten Beſtandtheile, 
oder Faͤhigkeiten vesfelben bilden; die vier großen Grundkraͤfte 
der erften Ordnung, Verſtand und Wille, Vernunft und Fan⸗ 
tafle; und dann die vier Mebenvermögen ver zweiten Orbnung, 
welche wenigftiend aus dem pihchologifchen Geſichtspuncte als aus 
jenen erſten gemifchte und abgeleitete fich darſtellen: Gedaͤchtniß 
und Gewiſſen, dann vie Triebe und Außern Sinne. Iene vier 
erſten wejentlichen Grundfräfte werben oft in der berrlichfien 
Energie ald genialifche Natur-Anlagen over auch in ver leben⸗ 
digſten Kraft-Entwiclung und ausgebildetſten Wirkſamkeit gefun- 
ben; meiftens aber nur einzeln, mit. einem ganz entſchiednen 
Uebermaaß und oft einfeitigen Uebergewicht der einen vorherr⸗ 
ſchend iſolirten Kraft, die in ver äußern Wirkung und im Gan: 
zen bed äußern Lebens oft nur dadurch gehemmt wirb, daß es 
eben nur eine iſolirt einfeitige iſt, daß dieſe vier großen Hebel 
und Elementar-Kräfte des ganzen Menfchen, nicht immer glücklich 
zufammenwirken, fondern im Gegenfa und Zwieſpalt befangen, 
eine ber anbern oft nur hindernd und hemmend entgegen treten. 
Aber nicht bloß in dem einzelnen Menfchen und in der Außern 
Lebens-Erfahrung treten diefe vier Grundkraͤfte in ſolcher ent- 
ſchiednen Stärke und Iebendigen Energie hervor, fondern auch in 
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dem großen Entwicklungsgange des gefammten Geſchlechts und 
der ganzen Menſchengeſchichte iſt basjelbe bemerklih. Wenn wir 
uns bier den bei den Griechen, im Leben nicht minder als in 
der Kunft oder Wiſſenſchaft vorherrſchenden, finnreichen und tief: 
finnigen Berftand lebhaft vergegenwärtigen; dann die mächtig ge 
bietbende, die Welt bezwingende, aber auch fich felbft oft rühm⸗ 
ih beherrſchende Willenskraft der Roͤmer; vie Liebevoll dichtende, 
im Leben wie in der Kunft Fühn fchaffende Fantaſie des chriſtli⸗ 
chen Mittelalters; dann die alles nach ihrem Sinne und Geſetze 
ordnende, alles, auch das Entlegenſte geſellig verbindende, und 
vermittelnd ausgleichende, oft aber auch gegen alles, und gegen 
ſich ſelhſt zerſtörend flreitende Vernunft der modernen Zeit: fo 
tritt uns das Brund-Schema des menſchlichen Bewußtſeins, mel: 
ches das erſte Nefultat der pſychologiſchen Unterfuchung in ber 
Erforſchung ober Wiffenfchaft des eignen Selbft war, hier nun 
auch als ein welthiftorifches, nach dem großen Maapflabe, und in 
den erweiterten Dimenflonen ver auf einander folgenden Seiten und 
Jahrhunderte entgegen, als das zuerſt auffallende Refultat in der 
Bildungsgefchichte der Menfchheit, während des ganzen Zeitraums 
der und zunächfl liegenden, und auch Hiftorifch näher bekannten 
dritthalb Jahrtauſende feit dem Ablauf verfelben. Wie viel Hier 
num auch für den Anfang, oder die Mitte noch fehlen mag und 
zu ergänzen bleibt, wie viel überhaupt bier zuzufügen, ober naͤ⸗ 
ber zu beflimmen wäre, um auch nur ein ganz allgemeines Bil 
von diefen vier Stufen oder Geſchichts- Epochen und Weltaltern 
der Bildung in ver und näher befannten Region zu entwerfen, fo 
wird für den bier vorliegenden Zweck, felbft diefe bloße Andeutung 
hinreichend fein zur Beſtaͤtigung, wie auch hiſtoriſch genommen, 
jene unter diefen vier Grundkraͤften des Menſchen an ihrer Stelle 
mit der entfchievenften Stärke, und oft bis ind Unermeßliche und 
faft wunderbar groß fich entwickelt; wie aber auch hier das innere 
Gleichgewicht unter den verfchlevenen Kräften und ein harmoni⸗ 
ſches Zufammenwirken im allgemeinen nur al8 die feltene glückliche 
Ausnahme gefunden, im Ganzen aber eher vermißt, und vielmehr 
ber Mangel eines ſolchen, wieder durchaus vollftändigen Lebens, 
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und lebendiger Zufammenmwirkung fchmerzlich darin wahrgenom⸗ 
men und empfunden wird. — Ganz anders iſt e8 mit den vier 
aus jenem erften abgeleiteten, over gemifchten und mittleren Neben- 
vermögen der zweiten Ordnung; auf die ſich im Ganzen wohl je 
ned ſchon früher angeführte Urtheil über die amerilanifchen Völ- 
ter und Sprachen anmenden ließe, in Hinſicht auf ven auch an 
ihnen vorzüglich bemerklichen tiefen Verfall des: Menfchengefchlechts, 
der immer weiter gehenden Verſunkenheit, Schwäche und Zerflüdes 
lung. Die äußern Sinne, ein armfeliger Nothbehelf der bärftig- 
fien Erkenntnig für den, alles Dafein, vie Gottheit, und das 
ganze Weltall in feinem Streben umfaſſenden Geift des Menfchen, 
find eng befchräntt auf die naͤchſte materielle Umgebung; und wenn 
auch die Wiſſenſchaft aus fo geringen, unfcheinbaren Anfängen 
bie und da manches Große und Herrliche zu entwideln, und weis 
ter zu folgern weiß; wenn auch in jenen äußern Sinnen felöft, 
das rechte Kunftgefühl, ober der Klar geworbne Naturfinn, einen 
kleinen hohern Lichtfunfen bildet, fo unterliegt auch biefer und 
deſſen fichre Anwendung, noh fehr vielen und großen Einſchraͤn⸗ 
tungen. Das Gedaͤchtniß ift im Ganzen bloß eine mühfam erlernte 
mechanifche Fertigkeit, die bald wieder abgeftumpft und geſchwaͤcht 
wird, und früh genug, wenigfiens theilweiſe zu erlöfchen pflegt. 
Die Triebe find unzähligen Abwegen und leidenſchaftlichen Vers 
irrungen ausgeſetzt. Ob das Gewiſſen nicht auch meiftens in einem 
Zuftande von Mattigkeit und Schwäche, von halber Abflumpfung 
gefunden wird, ob es überall fo rein, ſtark und lebendig entwidelt 
und wirffam iſt, wie e3 fein koͤnnte und fein follte, das möchte 
wohl eher zu bezweifeln fein; wenigſtens iſt vie Bemerkung gewiß 
nicht fchwer zu machen, daß wir bei diefer innern Stimme, bie 
zugleich ein Gehoͤr ift, nicht immer leife genug hören, und daß 
gar oft manches überhört wird. Die Frage, ob es Menſchen giebt, 
bie in dieſer Hinficht als vollfommen taub zu betrachten find, Tann 
wohl nur in der genaueren Special-@efchichte ver menfchlichen Ver⸗ 
brechen ihre pſychologiſche Antwort finden, bei denen, welche ben 
Beruf haben, fich genau mit dieſer traurigen Kebrfeite ded Lebens 
zu beihäftigen und befannt zu machen, Wenigſtens, glaube ich, 
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pürfen wir wohl vorausfegen, daß eine folche vollenvete moralifche 
Stumpfheit, eine Art von angebornem fittlichen Bloͤdſinn für jedes 
höhere, irgend eblere und rechtliche Gefühl, ver aber oft mit einem 
in feiner Art ganz Flaren Verſtande und großer inflinftmäßiger 
Schlauheit zufammen gepaart fein kann, glüdlichermeife doch nur 
eine äußerft feltne Ausnahme in der Menichheit bildet. Auf ver 
andern Seite bürften die Falle wenigftend zu den feltnen gehören, 
wo dieſes ftttliche Zartgefühl oder innere Gehör auch bei ven ed⸗ 
lern Naturen fo rein und ſtark entwidelt, fo ficher, ſcharf und feſt 
ausgebildet erſcheint, wie 3. B. das muſikaliſche Ohr und Kunſt⸗ 
gefühl bei großen Muſikern, ober bei manchem Freunde und Ken- 
ner diefer Kunft. Vieleicht iſt es aber auch für unfern jetzigen 
berabgebrüdten Zufland angemeffen und eher wohlthätig, wenn 
nicht alle höhern Sinne und Organe für dad Uinfichtbare fich im⸗ 
mer in der hoͤchſten Schärfe und alles zermalmenven Energie in 
und äußern, und meiſtens dieſe Aeußerungen nur wie in einem 
gebämpften Lichte erfcheinen, oder auch nur wie burch eine ums 
gebende Dede durchſchimmern; und feld vom Gewiſſen kann 
dieß noch in einigem Maaße gelten. Wenigftens laͤßt fich wohl 
nicht abläugnen oder verfennen, daß für die meiflen Menſchen 
eine Biertelftunde von einem wahrhaft Heil und vollkommen fe 
hend geworbnen Gewifien Hinreichen würde, die Seele für immer 
aus allen Fugen zu reifen, und fie in einen Abgrund nahmen⸗ 
loſer Schmerzen zu verfenten, für welche vie menfchliche Sprache 
feine Worte zu finden weiß, und für welche auch bie irdiſche 
Bruft keine Klagelaute mehr bat; und daß es daher eher eine 
wohlthätige Einrichtung iſt, wenn die Scheivewand, welche uns 
die unſichtbare Welt bedeckt, auch dieſe Geheimniſſe von ewigem 
Geiſterſchmerze, neben dem jede finnliche Bein und jedes irdi⸗ 
ſche Leiden völlig in Nichts verfchwinden würde, mit einem wohl: 
thatigen Schleier verhüflt, der nur felten in einzelnen Ausnah⸗ 
men gelüftet werben barf. — So wie nun aber überhaupt oft 
von dem aͤußerſten Abwege ber tiefften Verſunkenheit, von ber 
unterfien Stufe ver engflen Befchränktheit aus, fich wieber ber 
erfte glückliche Impuls und Höhere Anfangspunct erhebt, und ge: 
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ade bon da aus vie Ruͤckkehr zu einem neuen Leben beginnt; fo 
bürfte e3 wohl auch bier mit allen dieſen fo mannichfach befchränt: 
ten und berabgeftinmten, ober großen Verirrungen und Abwegen 
audgefegten vier Nebenvermögen der zweiten Ordnung im gebunde: 
nen und zertbeilten Bewußſein der Fall fein, daß gerabe die ges 
meinfame Baſis für ein anderes, lebendig vollflänbigeres, harmo⸗ 
niſch zufammenwirkendes Bewußtjein aus ihnen hervorgeht. Denn 
ganz natürlich muß doch nun, nachdem ber ganze Umkreis des 
menfchlicden Bewußtſeins in jenen acht Vermögen vollfiändig aus⸗ 
gemefien und nachgewiefen worben ift, die Frage entſtehen, welches 
denn ber gemeinfame Mittelpunct in dieſer ganzen Sphäre iſt, ober 
was in diefem Mittelpuncte gefunden , oder nachgewielen werden 
fönnte. In diefer Beziehung, und mit Nüdficht auf dieſes Ziel, 
fuchte ich Die Platonifche Idee einer hoͤhern Liebes-Erinnerung nicht 
ſowohl von Ehemahls, als von Ewigkeit, nach einem reinen Ver⸗ 
ſtande, als eine Urt von trauſcendentalem Gebächtniffe zu erflä- 
ten, und in biefem Sinne als annehmbar zu retten, und auch 
den reinen Begriff der unendlichen Sehnfucht in jener andern es 
sion der menfchlichen Triebe und Begierden, als das hoͤchſte Stre 
ben der menfchlichen Seele nachzuweiſen; fo wie ver genialifche 
Kunſtſinn, und dad innere Naturgefühl in ihrer Sphäre als ein 
Höheres ähnlicher Art ziemlich allgemein anerfannt werden, und 
niemand wohl wird Täugnen wollen, dag das fittliche Gefühl, als 
die natürliche Aeußerungsform jener innern Gewiffensflimme im 
gefelichaftlichen Leben die erfle Grundbedingung und ven flcher- 
ſten Stügpunct für alle jene andern höhern Gefühle bezeichnet. 
Das Gefühl alfo iſt diefer Mittelpunct in dem ganzen fonft ges 
theilten und zerrifienen Bewußtſein; ich möchte es aber nicht fo 
ganz allgemein nur das fittliche nennen, weil bieß doch nur 
Eine Seite und Kraft des Ganzen bildet, und auch dad Kunſtge⸗ 
fühl, und jede andere Art von Achter Begeifterung mit bazu ges 
hört und nicht davon außgefchloffen werden darf, fonbern lieber 
bloß das innere, zur Unterſcheidung von dem äußern und mate- 
riellen Befühlsfinn. Weniger Har ala ver Verſtand, und nicht fo 
entjchieden und beflimmt als ver Wille, Iebenbiger als die Ders 
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nunft, aber viel enger auf den naͤchſten Umkreis des eignen Da⸗ 
feins beichränft,, ſteht das Gefühl auch zwiſchen den vier Grund: 
kraͤften eben fo in ver Mitte, wie zwifchen den vier mittlern Ver: 
mögen der zweiten Ordnung. Es iſt eben die ſcheinbar inbifferente, 
eigentlich aber fruchtbar volle Mitte des Bewußtſeins, wo die ein- 
zelnen Regungen aller andern tfolirten Kräfte fich begegnen , zu⸗ 
fanımentreffen, durchkreuzen, und fich gegenfeitig neutraliftten, ober 
auch zu einem neuen Leben einander durchdringen und harmoniſch 
vereinigen. Es iſt dasſelbe auch der verfchiebenften Stufen der Kraft 
und Entwicklung, und jeder Art und jedes Grades Yon Steige: 
rung fäbig, von dem einfachen, faft gleichgültig ruhigen Gefühle 
des reinen Daſeins, bis zu der Höchften fich felbft aufopfernben 
Begeifterung , bie keinen Tod achtet und über alles Leben hinaus⸗ 
geht, oder bis zu dem Zujlande des höchflen Entzüdens, ver fi 
bis an die Gränze des Bewußtloſen verliert. „Gefühl ift Alles“ 
koͤnnte man in biefer Hinficht mit dem Dichter fagen ; die Mitte 
des Lebend und das Herz des Ganzen; jede vereinzelte und iſo⸗ 
Tirte Kraft aber, dagegen gehalten „nur Rauch und Schall, um⸗ 
nebelnd Himmelsgluth.“ Jedoch ift biefer Mittelpunct des Bewußt⸗ 
feind nicht ein folcher, der in activer Kraft das Ganze, uud alle 
jene ſonſt ifolirten Fähigkeiten und Beſtandtheile des menfchlichen 
Dafeind und Wirkens aus fich felbfi, beherrſchend zufammenbal- 
ten und organifch ordnen könnte; in biefer Hinficht iſt es mehr 
ein paſſiver Zufland. Und genau genommen ift das Gefühl auch 
nicht fowohl ein eignes abgefonvertes Vermögen, ald bloß ber 
ganz unbeflimmt formlofe, aber lebendig bewegte und fruchtbar 
erregte Zufland des Bewußtfeins, welcher die Uebergangsſtufe, oder 
den Durchgangepunct bildet, aus dem vierfach getheilten in das 
lebendig vollfländige und breieinig zufammenwirfende Bewußtſein. 
Wenn Vernunft und Bantafle nicht mehr getrennt und getheilt find, 
fondern im lebendigen Gefühle wieder Eind geworben, und zur 
denkenden, liebenden Seele in einander verfchmolzen find; dann ifl 
dieſes der erfle Anfang und die allgemeine Grundlage zu dieſer 
Wieberherftellung des harmoniſch vollen Bewußtſeins. Wenn der 
große Berfland nicht mehr kalt und ifoltrt unthätig für fich daſteht, 
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und der flarfe Wille nicht mehr blind: und flarrfinmig beſchraͤnkt 
ift und wirft, ſondern beide zu Einer wirkſamen Macht des leben⸗ 
dig erleuchteten Geiftes zufammengewachfen find, wo jeber Gedanke 
zugleich eine That iſt, und jedes Wort eine Kraft, was auch nur 
in jenem Mittelpuncte einer Höhern Liebe erreichbar und möglich 
if; dann bildet dieſes die zweite Stufe auf jenem Wege ver Rück⸗ 
kehr zum urfpränglich vollen Bemwußtfein. Ehe ich aber den gan- 
zen Umriß desſelben bis zur Vollendung durchzuführen, oder ven 
legten noch fehlenden Schlußftein zu jener Stufenleiter hinzuzufü⸗ 
gen verfuche, muß ich zuvor noch eine Frage einjchalten oder nach⸗ 
tragen, über vie lirtheilskraft, ver bisher in dieſem Entwurfe noch 
feine eigenthümliche Stelle angewiejen worben ift, in wiefern fie 
als ein eignes Seelenvermögen zu betrachten, in welchem Verhaͤlt⸗ 
niffe fle zu den andern Geiftesfräften fleht, und welche Stelle ihr 
in dem denkenden Bemußtfein angemwiefen if. In dem bloß Logis 
chen Sinne, wo unter dem Uxrtheile nichts verflanden wird, als 
bie Verknüpfung des Praädikats mit dem Subjeft, wie 3.2. in 
dem vollftändigen Schlußfag: Alle Menfchen find flerblih, Gas 
jus iſt ein Menſch, alfo ift Gajus flerblich; bildet nur der mitt- 
lere Satz, wo ber generelle Begriff fpeciell angewandt, und alſo 
von dem Individuum audgejagt wird, ein ſolches Urtheil, und 
ift nicht wohl einzufehen, da die Vernunft überhaupt das logiſch 
verfnüpfende Dentvermögen ift, warum biefer eine Act einer jol- 
then Verknüpfung zwifchen dem Präpifate und Subjekte von ben 
übrigen abgefondert, und als ein eigned befonberes Vermögen 
für ſich aufgeſtellt und betrachtet werben foll, wodurch nichts 
erklärt wird, und nur die Unter Abtbeilungen in dem ohnehin 
fhon genugfam getheilten Denktvermögen und menfchlichen Ge⸗ 
müth überhaupt, unnüg vermehrt werben. Ganz anders aber iſt 
es mit folchen Urtheilen einer beflimmten Art, welche in ber 
That fo zu heißen verbienen, weil fie in ihrer beſondern Sphäre 
wirklich entfcheiden, und auch als entſcheidend gelten und aners 
fannt werden, weil eine natürliche Anlage, ein geübter Bid, 
eine vielfältig erweiterte und ausgebildete Kenninig in biefem 
Sache, fie begründet, und mehr oder minder als ficher und zu 
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verläffig bewährt. Hier ift der Act des Urtheils felbft keine einfache 
Zunction des Denkvermögens, fondern das ganze Urtheil nach den 
mannichfachen Elementen und geifligen Wahrnehmungen, aus de⸗ 
nen es hervorgeht, oder die ed vorausſetzt, meiſtens vielmehr ein 
fehr complicirt zufammengefeßtes Reſultat diefer vorangegangenen 
Grundlagen. Als ein eignes Beiftesvermögen Tann man aber dieſe 
höhere Beurtheilungskraft in einer beflimmten Sphäre um fo wes 
niger erkennen, weil man fonft für eine jede ſolche Sphäre wieder 
ein andres, und beſonderes ſolches Beiftesvermögen des Urtbeils 
annehmen müßte, indem das richtig treffende Urtheil in der einen 
Sphäre, gar nicht die gleiche Sicherheit in einer andern voraus⸗ 
ſetzt, und die verfchiebenen Arten und Zweige dieſer hoͤhern Beur⸗ 
theilungsfraft fehr vereinzelt daſtehen und unter fich gewöhnlich 
ganz getrennt find. Es muß die Erklärung alfo, wozu ber allge⸗ 
meine Begriff eineß abgefonverten Beiftesvermögens als ſolches gar 
nicht binreicht, ganz wo anders gefucht werben; welches alles fich 
durch einige Beifpiele am. beften wird beutlich machen laſſen. Wie 
unendlich viele® umfaßt nicht oft ein wahres Kunfturtheil; aus 
wie vielen Wahrnehmungen, Einprüden, Gedanken, Empfindun- 
gen, iſt es nicht zufammengefeßt, während das daraus hervorge⸗ 
bende End⸗Urtheil doch nur Eines, und zu einem einfachen Aus⸗ 
fpruche ganz beflimmt zufammengefaßtes iſt. Wie z. B. dieſes ober 
jenes herrliche alte Gemaͤhlde kann nicht von dieſem Meifter fein, 
dem es vielleicht gewöhnlich zugefchrieben wird, fondern ed muß 
aus jener andern Schule fein. Ich fehe hiebei freilich voraus, daß 
eine folche Behauptung nicht bloß rein Hiflorifch erwiefen und 
fireng bocumentirt wird; denn fonfl wäre es ein Factum, und fein 
Urtheil, wenigftens Fein Kunft:Urtheil, Ein ſolches muß, wo nicht 
ganz, doch einem großen Theile nah, aus dem Werke ſelbſt, aus 
dem Style der Behandlung, und fo manchen Kennzeichen der Art, 
dem geübten und richtig treffennen Gefühle dafür, gefchöpft fein. 
So manderlei und fo mannichfach nun find die Wahrnehmungen, 
auf denen ein ſolches Kunfturtheil beruht, daß wohl oft ein Buch 
oder wenigftend eine ganze Abhandlung darüber gefchrieben wer⸗ 
den kann; immer aber wird man babei, wenn es wirklich ein 
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Kunft-Urtheil, und nicht bloß eine hiſtoriſche Unterfuchung ift, 
auf einen ober den andern Punct floßen, der ſich nicht gleichlam 
mathematifch fireng erweifen, und einem Jeden gemaltfam andemons 
ftriren laßt, fondern der aus der unmittelbaren Wahrnehmung 
oder dem Kunftgefühle hervorgeht, auf welchem das Urtheil in letz⸗ 
ter Inftanz beruht. Sehr richtig verbindet daher unfre Sprache 
beide Ausprüde genau zufammen, und es tft das wahre Kunſt⸗Ur⸗ 
theil felbft nichts anderes, als das auf einen beſondern Fall oder 
Begenftand angewandte, zur vollfommnen Klarheit durchgeführte, 
und in eine ganz beſtimmte Form gefaßte Kunfigefühl. Eben fo ift 
ed in der Sphäre des gefellichaftlichen Lebens, mit dem Urtheile 
über das Schidliche, und mit dem Gefühle des Schieklichen, wenn 
z. B. die Frage ift, ob etwas , mas in einem belicaten Verhältniſſe 
gefagt worden, wirklich nöthig und ganz dad Mechte, und durch⸗ 
aus angemefien geweſen, ober ob ed unpaffend und verfehlt war; 
oder auch, ob für etwas, das noch geſchehen foll, diefe oder jene 
Form und Weife ganz die rechte und am meiften fchickliche fein 
würbe, ober nicht. Aus wie vielen zarten Beziehungen, Wahrneh- 
mungen des feinen Gefühle, Vorausſetzungen eines foldhen, für 
die es oft fogar ſchwer iſt, das ganz bezeichnende und glücklich trefs 
fende Wort zu finden, iſt num nicht ein folches Urtheil im gefell- 
ſchaftlichen Gejpräche darüber zufammengefeht, wobei man den 
Frauen meiſtens die entfcheinende Stimme darüber einräumt. Im⸗ 
mer aber beruht das Urtheil darüber auf dem unmittelbaren Gefühl 
des Schilichen, welches zwar wohlein im Leben und in den gefell- 
fchaftlichen Verhältnifien geübtes und erſt ganz entwickeltes, aber 
doch zugleich auch ein urfprünglich angebornes tft und fein muß; 
denn wo es das nicht ift, laͤßt es fich nicht bloß Außerlich anlernen, 
oder nachkünſteln, und ver urfprüngliche Mangel des Innern Gefühls 
durch keinen noch fo glänzenden Firniß der äußern Bildung erſetzen. 
Eben ſo iſt es aber auch in andern Sphaͤren, ſelbſt der Wiſſenſchaft, 
z. B. mit dem tief eindringenden, ſichern Blick des großen Arztes 
zur richtigen Diagnoſe der Krankheit; oder mit dem klar durchſchauen⸗ 
den Urtheil eines eigentlichen Richters in dem juriſtiſchen Sinne 
und Verhaͤltniſſe, um in einem mehr als gewoͤhnlich verwi⸗ 
Fr. Schlegel’s Werke. XV, 9 
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ckelten Proceß, oder in einem folchen nicht ganz deutlichen Krimi: 
nal⸗Falle gerade ven rechten Punct zu treffen und berauszufühlen, 
auf welchen es ankommt, und wobei ed neben dem, was fich fireng 
erweifen Täßt, oder bloß factifch gegeben ift, oft noch manches 
giebt, wo erft der pfochologifch-richtige, und für ſolche Gegen⸗ 
fände geübte Blick, der alle noch fo feinen vialektifchen Wendun⸗ 
gen nicht bloß von Seiten ver Anklage und des gefchidtten Defen- 
ſors, fondern auch der flreitennen Partei over des fchlauen Ver⸗ 
brechers jelbft, in ber langen Erfahrung ficher geworben, gleich 
zu burchichauen weiß. Dasfelbe gilt in einer der zulegt erwähnten 
wohl allenfalls verwandt fcheinenden, aber doch noch weientlich 
davon verichievenen und eigentlich weit entfernten Sphäre von dem 
fichern Takt des erfahrnen Staatsmannes, nicht bloß als Men⸗ 
ſchenkenntniß zur Durchſchauung der politifchen Abſichten des An⸗ 
dern, fondern in Hinſicht auf das richtige Urtheil und Gefühl 
über die großen Weltbegebenheiten felbft, über vie entfcheidenbe 
Wendung verfelben, und über ven rechten Moment darin. In allen 
diefen angeführten Fällen, denen fich Leicht noch andere hinzufü⸗ 
gen ließen, ift es eine unmittelbare Wahrnehmung, ober ein 
Gefühl des Michtigen, auf welchen zuletzt das eigentliche Urtheil 
beruht, und bad bezeichnen eben jene Ausorüde von dem treffen- 
den Blick, dem fichern Takt, ober was für aͤhnliche es noch 
dafür in unfrer, oder in andern geſellſchaftlich⸗ entwickelten Spra⸗ 
hen geben mag. Man könnte daher ein folches Urtheil, und 
dieſes überhaupt ein Berfianvesgefühl nennen. Verſtand ſetzt es 
voraus, theild als ein angebornes Natur-Talent für dieß beſondre 
Gebieth, zu welchem der Gegenſtand gehört, über ven das Ur⸗ 
theil gefällt werben fol; und dann auch einen in verfelben 
Sphäre reich entwidelten, in mannichfacher Erfahrung viel ge⸗ 
übten und ficher geworben Verſtand. Immer aber bleibt es 
dabei ein Gefühl, oder eine unmittelbare Wahrnehmung des 
Mechten und Richtigen, was eigentlich entſcheidet, und das Ur: 
theil zu einem ſolchen macht. Ich möchte aber auch dem Ber: 
Rande allein nicht das Urtheildvermögen ausſchließend zueignen ; 
denn es liegt eigentlich mehr darin, als das bloße Verſtehen 
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eined einzelnen Gegenſtandes, ſondern zugleich ein ſcharf beftimm- 
tes Unterfcheiden zwifchen Zweien, ober ein Entſcheiden zwifchen 
Ya und Nein. Und fo koͤnnte man das Urtheil vielleiht am 
beften und vollfländigften erflären, wenn man fagte, es fei ein 
intelligentes Gefühl der richtigen Unterſcheidung in einer allge⸗ 
meinen Form ausgefprochen und zufammengefaßt oder mitge⸗ 
teilt ; welches Iegte bei dem Gefühl, fo lang es bloß innert 
bleibt, nicht immer der Fall if, oder wenigſtens nicht nothwen⸗ 
dig und weſentlich mit darin Liegt, So hat und dieſe Digreſ⸗ 
fon , die doch eigentlich Keine ſolche iſt, weil die Frage von 
dem Urtheildvermögen und der Stelle, die ed im Zuſammen⸗ 
hange des Ganzen einnimmt, doch weſentlich mit dazu gehört, 
wieber zurüdgeführt zu dem Gefühl, welches als ver volle Mit: 
telpunct und das lebendige Gentrum des ganzen Bemußtfeins alle 
Ertreme vesjelben in fich vereinigt, von dem unfcheinbaren Zu⸗ 
flande des ruhigen und faſt gleichgültigen Zuſehens, bis zur 
höchften Aufregung der thätigften Wirkſamkeit, von dem gering: 
fien und unbedeutendſten Gegenflanve des Bewußtſeins bis zu dem 
böchften und erhabenften, von der alles mit fich fortreißenden 
Begeifterung, bis zu der Flaren Beſonnenheit in dieſem geiftigen 
Unterjcheivungsgefühle der Wahrheit, ober dem intelligenten Ge⸗ 
fühl des Rechten und Richtigen, wie ich das Urtheil nannte. In 
biefer Steigerung des geiftigen Gefühls zur beſonnenſten Klarheit, 
wo es alddann Urtheil genannt wird, verhält fich dasſelbe zu dies 
fem, fo wie der noch unbeflimmte, erft ganz allgemein gefaßte 
bloße Gedanke zu dem Begriffe, welchen Iegten ich erklärte, als 
einen vollſtaͤndig organiich = geglieverten, nach außen und innen 
mathematifch abgemefienen Gedanken. — Diefed innere Gefühl 
nun nach dem vollen Sinne und ganzen Umſang des Worteß, 
ift dasjenige, was ich früherhin als Sinn bezeichnete, an ben 
Stellen, wo ich das breifach lebendige Bemußtfein, ale gus Geiſt, 
Seele und Sinn beftehenn, charakterifite; wobei ich mir vorbes 
hielt, das eigentliche Verhaͤltniß, in welchem dieſer allgemeine 
Sinn zu den beiden andern flehe, noch näher zu beflimmen. Aber 
eben, weil und ber Begriff von Sinn, immer mehr auf einen 
9 ® 
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beftimmten, auf eine beſondre Sphäre befchränkten, und nur für 
biefe geöffneten führt, ift der Ausdruck, wenn dieſes dritte Ele 
ment des dreifachen Bewußtſeins bloß inneres Gefühl genannt 
wird, wohl eigentlich angemeßner, eben weil viefes in feiner un⸗ 
beftimmten Allgemeinheit alle Gegenſtaͤnde des Bewußtfeind oder 
Arten des höheren Sinnes zugleich umfaßt. Dieſes allumfafiende, 
höhere, innere Gefühl nun ift der Anfangspunct für das vollftän: 
dig wiebervereinigte, lebendig zuſammenwirkende, dreifache Bewußt⸗ 
fein ; aber der letzte Schlußftein vesjelben ift es noch nicht. Es ift 
bloß die innere Grundlage, oder auch bie tiefe Quelle, aus wel- 
her jenen andern beiden, dem Geiſt und ber Seele, ber reiche 
Nahrungsftoff von allen Seiten zugeführt wird. In dieſen beiben 
befteht eigentlich das ganze, innere Weſen des Menjchen, und da 
der Geiſt eine active Kraft, die Seele mehr ein paſſives, obwohl 
fruchtbar-Iebendiges Vermögen ift; fo Eönnte man bad ungetrennte 
Beifammenfein, und befländige Ineinanver = Wirken dieſer beiden 
Kräfte, gleichnigweife auch wohl als eine innere geiflige Ehe im 
Bewußtſein bezeichnen, ja bis auf einen gewiſſen Brad als folche 
betrachten, und nicht ganz unrichtig Fönnte man felbft das Weſen 
des Menfchen fo erklären, als fei derſelbe ein mit der ihm zuge 
hörenden Seele vermählter Geift, welche Seele dann jelbft wieder 
von einem organifchen Leibe umkleidet if. Aber nicht immer if 
diefe innere Ehe zwifchen Geiſt und Seele im menfchlichen Bes 
mwußtfein, wenn ich in bemfelben Bilde weiter fortfahren darf, 
eine durchaus glückliche und harmonifch übereinftimmenve. Wenn 
die Seele von jedem äußern Einprud und Heiz dahingezogen, 
fih nach allen Seiten in die mannichfachen Wege und Abwege 
der Sinnenwelt, oder in die unflchre Ferne einer mit in jener 
umberirrenden Bantafie verliert; wenn der Geift troßend auf 
feine eigne Kraft, fich allein in dieſer ſeſtſtellt, durchaus nichts 
über ſich anerkennend, und alles neben ihm flehende wenig ach⸗ 
tend ; dann kann diefe innere Ehe nur eine leivenjchaftlich = ver: 
worrne, unfriedlich visharmonifche fein. Vielleicht kann es wohl 
auch bier, wie im äußern Leben gelten und beißen: Was Gott 
zufammengefügt Hat, jo ver Menſch nicht fcheiden. Zwar eine 
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wirflich vollzogene und gänzliche Scheidung iſt Hier in dem innern 
Zufammenhange des lebendigen Bewußtſeins kaum denkbar, und 
nicht wohl möglich außer durch den Tod, ober durch jenes flam⸗ 
mende Schwert des richtenden Wortes, welches, wie es Heißt, 
Mark und Bein durchdringt, und Geift und Seele fcheivet. Wo 
aber die erfle Zufammenfügung von Gott ausgegangen ifl, da muß 
fie auch in diefem höchſten Mittelpuncte fortwährend feftgehalten, 
und immer mehr befefligt werben; wenn fle ander ausdauernd 
bleiben , und endlich vollendet werben fol. Das gefchieht da, wo ' 
ber Geift eine göttliche Richtſchnur über fich erkennt, und bei allem 
feinen Denken, Wirken und Sandeln, von diefer höhern Grund: 
lage ausgeht; und wo auch die Seele vor allem, biefen ewigen 
Mittelpunkt der Liebe fucht, und immer wieder zu ihn zurückkehrt; 
denn da find beide, Geift und Seele in Gott vereinigt, oder fire: 
ben wenigſtens nach diefer Vereinigung. Und eigentlich wird damit 
nicht mehr von dem Menfchen verlangt oder geforvert, als man 
immer und überall von ihm geforbert bat; nur daß es freilich jel- 
ten ganz erfüllt wird. So ift alfo eigentlich Gott der Schlufftein 
des gefammten menfchlichen Bewußtſeins, und dieſes war der Punct, 
auf welchen uns bie Unterſuchung Schritt vor Schritt Hingeführt 
hat, und nun iſt auch der Begriff, oder das ganze Bild und Schema 
des Bewußtſeins vollendet. 

Die Grundlage desſelben, fo wie wir es in und finden, und 
den ganzen Umfreis desſelben, bilden jene zuerft gefchilverten vier 
Grunpfräfte, nebft den vier mittlern Nebenvermögen ver zweiten 
Ordnung. Das Gefühl, das Innere nähmlich, alle Höhere Arten 
deöfelben mit umfaſſend, ift der volle Mittelpunct des Bewußtſeins, 
fo wie wir deſſen zuerfl inne werben, und zugleich der Uebergangs⸗ 
punct in ein höheres und lebendig wirkendes, harmonifch-vereinig- 
tes. — Das dreifache Leben des innern Menſchen aber befteht aus 
Geiſt, Seele und Gott, ald dem Dritten, worin jene beiden ver⸗ 
einigt find, oder doch ihre Vereinigung fuchen. 

So wie aber diefer Schlußflein aus dem menfchlicden Be: 
wußtfein herausgenommen wird, fo zerfällt dasſelbe in Tauter iſo⸗ 
lirte Kräfte und feindliche Gegenfäge; ja felbft die einzelnen Kräfte 
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finfen immer tiefer herab, und gerathen von Stufe zu Stufe in 
immer größern Verfall. Und wenn ja noch irgenpwo ein Ueber: 
gewicht von einer Seite, ober ein großes Uebermaaß genialifcher 
Kraft an einer einzelnen Stelle bervortritt, fo ift es meiſtens 
nur in einer zerflörenden Nichtung gegen dad Ganze, ober we⸗ 
nigftend für den barmoniichen Ginflang vesfelben flörend , oft 
auch für die freie Entwicklung der andern eben fo wefentlichen 
Kräfte unterbrüdenn und hemmend. 
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Sechſte Worlefung. 
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Rs dem bisher entworfnen Bilde ober Grund⸗Schema des menfch: 
lichen Bewußtſeins, beſteht alſo das ganze Alphabet vesfelben, 
wenn man e8 fo nennen darf, aus zwölf Buchflaben over Grund⸗ 
Elementen, aus denen alsdann weiter die erſten Stamm-Sylben over 
Sprachwurzeln ver Höhern Wahrheit und Erfenntniß hervorgehen 
und gebildet werden, und enblich ganze Wörter und zufammen- 
hängende Hebefäge in biefer Innern Sprache ber wahren Wiſſen⸗ 
ihaft, die endlich wohl auch in Einen gemeinfamen Schlüffel 
und allumfafiendes Brund-Wort des Lebens zufammengehen müf: 
fen. Es iſt aber über ven Einen Punct und zwar ven höchſten 
in jenem innern Alphabet des Bewußtſeins, ver eben das letzte 
Ziel, oder auch die erfle Grundlage, den lebendigen Mittelpunct 
und die vollkommne Einheit desſelben betrifft, noch eine nähere 
Erklärung zum richtigen Berflänpniffe hinzuzufügen. Gott foll 
den Schlußflein des ganzen menfchlichen Bewußtjeins bilden ; und 
es wird auch nie ein wahrhaft andrer gefunden werben koͤnnen. 
Nun if aber Bott außer dem menjchlichen Bewußtſein gelegen, 
oder vielmehr über bemfelben; wie fol denn nun dasjenige in 
und, Im Bemwußtfein bezeichnet werden, wodurch jener Schluß- 
fein und Mittelpunct der Einheit, den wir als über ung, und 
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zwar fehr weit über und erhaben ſeiend, erfennen, von und er 
faßt, feftgehalten und lebendig wirffam gemacht wird? Ich weiß 
e8 nicht anders zu bezeichnen als mit dem Worte Idee; nähm: 
fig die Idee des Böttlichen und der Gottheit ſelbſt. So wie 
das Gefühl den gemeinfamen lebendigen Mittelpunct bildet, für 
das mindere und gewöhnliche Bemußtfein, und deſſen acht Eile: 
mentar-Bermögen; fo ift die Idee das dritte innere Princip, wel- 
ches mit Geiſt und Seele zufammengenommen, das höhere, brei- 
fache, lebendige Bemußtfein bildet, vie nicht bloß ſpekulative, 
fondern fruchtbar wirkfame, nicht abftract todte, ſondern felbft 
lebendige Idee des lebendigen Gottes, von welchem alles andre 
Leben ausgeht. Der äußern Form nach, und im Vergleiche mit 
andern Functionen des Bewußtſeins, oder Acten des Denkvermoͤ⸗ 
gens, iſt die Idee ein Begriff, der zugleich Bild oder Symbol 
iſt; weil naͤhmlich alles, was nicht ſowohl unbegreiflich iſt, als 
überbegreiflich, naͤhmlich über allen Begriff hinausgehend und 
erhaben, nicht anders als bildlich bezeichnet und fymbolifch er- 
faßt oder begriffen werben kann. Das Wort felbft deutet nad 
feinem urfprünglichen griechiſchen Sinne auf ein folches gefehe 
nes Bild und bilvliche Geflaltung, die mit in dem Begriffe Liegt. 
Alles Höchfte jeder Art, melches wir zu denken vermögen, fann 
nur durch ein ſolches Denken erfaßt werben, welches zugleich ein 
Togifches und ein fombolifches ift, und im welchem das Logifche 
Denken der Bernunft und das ſymboliſche Denken ver Ginbil: 
dungskraft, der wiffenfchaftlichen nähmlich, ober des innerlich 
probuctiven Erkenntniß⸗ Bermögend wieder Eins geworben und 
tnnig verbunden ober ganz verfchmolzen if. Die Idee aber if 
nicht bloß ein Gedanke, ver zugleich Begriff, und dennoch eben 
weil er fich eigentlich nicht begreifen läßt und über allen Be 
griff hinausgeht, zugleich auch Bild if; fondern bie Idee iſt 
nicht fo fehr auf den Gegenftand, als auf die innere Bewußtſeins⸗ 
Form gefehen, auch ein Gedanke, ver zugleih Gefühl iſt, und 
ohne dieſe Vorausſetzung des Gefühls, gar nicht Statt finden 
fann und, firenge genommen, kaum denkbar ift; wie fich dieß 
aus dem nächflen Beifpiele ver Erfahrung leicht deutlich machen 
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läßt. Wie wollten wir z. B. wohl jemanden vie Idee der wahren 
Liebe beibringen , oder fle ihm begreiflich und deutlich machen, ver 
nie etwas der Art gefühlt Hätte, eines folchen Gefühle überhaupt 
nicht fähig wäre? — Eigentlich aber und wiſſenſchaftlich fireng 
genommen , giebt ed nur Eine wahrhaft fo zu nennenve Ibee, und 
dad iſt die Idee der Gottheit. Alles, was man fonft noch Ideen 
nennt, in eben viefem höhern, ober doch vemfelben verwandten 
und analogen Sinne des Wortes, wie in der Platoniſchen Phi⸗ 
loſophie von angebornen Ideen in der unbeflimmten Mehrzahl vie 
Rede ift, oder wie auch ich fo eben von einer Idee ber wahren 
Liebe ſprach, wie ich auch fchon früher oft ähnliche Ausbräde ge: 
braucht babe, und mich dieſes frühern Sprachgebrauchs noch fer⸗ 
ner bedienen werde, da wo ed zur genauer unterfcheidenden , ober 
fraftoolleren Bezeichnung angemeffen fcheint, dad Tann doch nur 
gewiffermaßen und gleichfam Idee genannt werben ; indem aller: 
dings nun auch alle andern, mit dem Hoͤhern und Göttlichen ir- 
gend noch in Verbindung ſtehenden Begriffe und Gedanken, wenn 
fle aus diefem geiftigen Mittelpuncte ver göttlichen Idee betrachtet 
werden, dann in einem ganz neuen Lichte erfcheinen, und felbft 
in dieſem Lichte gereinigt, und nun einige Stufen höher hinaufge⸗ 
rückt, und jener Einen höchften Ipee des lebendigen Gottes in 
feiner Vollkommenheit und Schöne in etwas angenähert werben 
fönnen. Kür durchaus und vollfländig angeboren im menfchlichen 
Gemüthe aber kann dieſe Idee Gottes darum doch nicht gelten ; 
höchftens find es die einzelnen Elemente dazu, welche ich an den da⸗ 
für beflimmten und dazu geeigneten Stellen in dem ganzen Umriß 
des menfchlichen Bewußtſeins nachzuweiſen verfuchte, in der Erinne- 
rung der ewigen Liebe, nach bem gereinigten Platoniſchen Begriff 
biefer Grinnerung , in der unenblichen Sehnfucht , in der Stimme 
des Gewiſſens, von welchem Kreife, ober von welcher Vierzahl 
folder Höhern Elemente auch die Achte und höchſte Kunfl- und 
Naturbegeifterung nicht ausgefchloffen werden darf. Alle dieſe hö- 
bern Elemente des Böttlichen im Menfchen als chen fo viele ein- 
zelne verlorne Laute, oder Anklaͤnge, bilden zufammen nur wie eis 
nen ſchwachen Nachhall des Ganzen, oder auch ein erſtes kindi⸗ 
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ſches Anfangslallen jener Einen göttlichen Ioee, wovon das Ganze 
ſelbſt in der vollen Kraft und Klarheit veöfelben, nur gegeben, mitge⸗ 
tbeilt und offenbart fein, und nur als lebendig mitgetheilt und gedacht 
werden kann; und was fo In der Erfahrung gegeben, und felbft er: 
fahren wirb, Tann auch nur im Glauben und durch die Liebe erfaßt, 
erfannt und feflgehalten werben. Wer niemahls irgend etwas von 
Gott erfahren hat, wen alle Liebe fremb, und wer zu feiner Art von 
Glauben fähig ift, nem würde es ganz vergeblich fein, fo lange er ſich 
in diefem Zuſtande befindet, von Gott, oder von der Idee Gottes, 
und allem bem, was daraus hervorgeht, reden zu wollen. Sobald aber 
biefe Idee Gottes nicht gegeben und offenbart wäre, fondern bloß aus 
unferm eignen Denfen, als nothwendiger Bernunft-Begriff etwa, her: 
vorgegangen ; dann wäre fe, als ein von und erzeugter, ſelbſtge⸗ 
machter Gedanke, nichts als der bloße flrirte Wiederſchein unfers 
eignen Selbft, oder die objectiv hingefteflte Ichheit; wie es auch 
in den Spflemen dieſer Art vurchaus fo ift, und bie innere wirk⸗ 
fame, lebendige Kraft, die volle wahre Wirklichkeit der ganzen 
Idee damit völlig aufgehoben und eigentlich vernichtet wird. IA 
aber die Idee Gottes eine in der höhern Erfahrung gegebene, und 
kann fle nur eine auf folchem Wege mitgetheilte fein; dann dürfen 
wir auch die Idee felbft eine göttliche nennen, da es allerdings 
nicht eine bloße, unfruchtbar tobte Idee ift, wie man wohl fonft 
in andern Beziehungen und Fällen fagen, und e8 fo nennen würde; 
fondern es ift zugleich eine wirkfame, felbft lebendige und Leben 
wirkende Kraft mit darin begriffen. 

Die zwölf Srund:Elemente des Bewußtſeins find alfo bie acht 
allgemeinen befondern Vermögen vesfelben, mit dem Gefühl als dem 
lebendigen Mittelpunct diefer erſten Baſis; und dann Eommen hinzu 
als die drei Principien des höhern, innern Lebens, Seele, Geiſt, 
und eine fo eben etwas genauer bezeichnete und beflimmte göttliche 
Idee, und biefed nannte ich das Alphabet des Bewußtſeins, welches 
ich in dieſem gefchloffenen Schema, nach dem in Zahl, Maaß und 
Gewicht vollfommen abgemeffenen Begriff, auch für Alles Nachfol: 
gende zum Grunde, und felbft in dieſer gejchloffenen Zahl und Form 
beibehalten werde. So vortheilhaft und ſelbſt nothwendig für bie 
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Entwidlung des Banzen ed nun fein mag, alle einzelnen Veſtand⸗ 
theile eines ſolchen vollftändigen organifch-geglieverten, und ma- 
thematifh von innen und außen abgegränzten und eingetheilten 
Begriffes fcharf von einanver zu fonbern , unter ſich zu orbnen, 
und feldft in der Zahl genau zu beflimmen: fo muß man hierin 
doch auch nicht zu aͤngſtlich fein, da ſelbſt die Sprachbezeich- 
nung bier nicht immer fo genau, und auch in ven verfchienenen 
Sprachen nicht überall ganz gleichförmig ift, und einiges in 
dem ſchwankenden Sprachgebrauch bald fo, bald anders geftellt 
wird; manches als eigenes Geifteövermögen erfcheint oder charak⸗ 
teriffrt wird, was mehr nur ein Zuſtand, oder ein Uebergang 
aus einem Zuflande und Buncte des Bewußtſeins in den andern 
ift, als ein eigentliches abgeſondertes Bermögen, ober auch bloß ein 
angebornes Talent, oder vielmehr ein ſeltnes glückliches Zufam- 
mentreffen und harmoniſches Zufammenwirfen von mehreren 
Seelenkräften, wie das eigentlihe Genie. So befchäftigte und 
eben in biefer Hinficht die Frage über das Urtheil, und ob bie 
Beurtheilungäkraft als ein eigned Vermögen zu betrachten, und 
wie esüberhanpt genau zu charafteriftren fei; und da finde ich nur 
noch über den Witz, der mit dem Urtheil, als intelligentem Ge⸗ 
fühl, wie ich «8 erflärte, nahe verwandt if, und zwilchen bie: 
fem und dem Genie die Mitte hält, ein Wort hinzuzufügen, 
um, nachdem der Begriff des Bewußtſeins im Umriſſe vollftän- 
dig entworfen iſt, auch fo viel als möglich die Nebenzweige, bie 
zur Seite liegen, mitzuumfaflen, um auch folchen Eigenſchaf⸗ 
ten des Geifles oder der Seele, die nicht ſowohl einfache Haupt⸗ 
Beftandtheile und Grundkraͤfte des Bewußtſeins, als eine ver- 
wideltere Erfcheinung ber zweiten Ordnung, aus mehreren Ele: 
menten zuſammengeſetzt, bilden, ihre rechte Stelle in vem Ganzen 
anzuweifen. Der Wit ift auch ein unmittelbar treffendes intellis 
gente® Gefühl, und der Ausdruck eines foldyen ; aber er ift nicht 
immer mit einer befondern Kenntniß und Einficht in eine beftimmte 
Sphäre einheimiſch; fondern es geht verfelbe fo gar oft aus einer 
naiven Unbefanntichaft und Unkenntniß ber ganzen Sphäre her⸗ 
vor, zu welcher der Gegenſtand gehört, auf den er gerichtet iſt. 
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Man könnte jagen, es fei die Anlage zum Wit vielleicht aljc ein 
ganz allgemeines intelligentes Gefühl, was -auf Feine beſondre 
Sphäre befchräntt fei, oder auf da8 Xeben überhaupt gehe, und 
darin feinen Spielraum finde. Allein die würde mehr den Bes 
griff von dem gewöhnlich fogenannten gefunden oder natürlichen 
- Menfchenverftande bilden , welcher an ſich noch fein Wig if, und 
auch ganz ohne viefen beftehen Kann. So viel ift inveffen wohl 
einleuchtend, daß wenn man einem Menfchen z. B. alle Beur- 
theilungokraft abfpricht, was alfo ungefähr eben fo viel Heißt, 
als daß er gar Fein intelligentes Gefühl beſitze, in Keiner Art 
oder Form , oder Sphäre des Lebens und des Denfens; in viefem 
Falle dann weiter auch wohl nicht viel Wig bei ihm zu fuchen, 
oder zu finden fein wird. Was ferner ven Wit vom Urtheil we⸗ 
fentlich unterfcheibet, und ihn am meiften eigentlich charafterifirt, 
ift wohl das Unbewußte. Eben daher find auch die Kinder, wenn 
fle aufgeweckt find, oft fo wißig ; und dieſer kindliche Wit bilvet 
unter den mannichfachen Urten und Formen beöfelben gewiß eine 
der anmuthigften. Wie fehr aber viefer kindliche Wig ganz auf 
dem Unbemußtfein beruht, und aus demſelben hervorgeht, das 
zeigt fich oft darin (weßhalb man auch nicht zu viel Werth dar: 
auf legen muß, wenn Kinder in einem ganz frühen Alter manch⸗ 
mahl ungemein geiftreich erfcheinen),, daß, fo wie fle eine etwas 
höhere Stufe der Verflandeö-Entwidlung und des deutlichen Be⸗ 
wußtfeind erreicht haben, ver Wit oft mit einem Mahle ganzwieber 
aufhört, und fle dann eher einen trocknen feierlichen und kindiſch⸗ 
ernflen Anftrih annehmen. Das genialifche Unbemußtfein, was 
auch dem ſchneidendſten Männer: und hoͤchſten Dichterwige noch 
eigen bleibt, bildet und bemeift die Verwandtſchaft vesfelben mit 
dem Genie. Indeſſen aber ift der Wit noch fein vollftändiges 
Probuctiond-Vermögen, und bringt es für fich allein-auch felten 
dazu ; fondern er iſt nur al8 einzelnes Element ven jchöpferifchen 
Hervorbringungen der Bantafle, over allen andern Aeußerungs⸗ 
Arten und Gelfteswerfen einer genialifchen und protuctiven Dent: 
fraft ald die letzte geiftige Würze zugegeben. Er kann eben deß⸗ 
wegen auch in die verfchiedenflen Arten und Formen eingeben, 
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und iſt nicht auf das geſellſchaftliche Leben, oder auf Kunſt und 
Poeſie beſchraͤnkt; ſondern nimmt ſelbſt in der Philoſophie, der 
Sokratiſchen nämlich, als beigemiſchte Ingredienz der Ironie, ſeine 
eigne, nicht ganz unwichtige Stelle ein. Die Mannichfaltigkeit der 
verſchiednen Arten und Formen, in denen der Reichthum des Wi⸗ 
ges ſich entwickelt, iſt noch eine Aehnlichkeit, oder gemeinfane 
Eigenfchaft mehr, in der mıan ihn auch mit dem Urtheil zufammen- 
ftellen könnte; doch hat dieſe fo Außerft mannichfache und verfchie: 
denartige Entwidlung bei dem einen und dem andern einen ganz 
verfchiedenen Grund, Das unmittelbare Urtheil oder intelligente 
Gefühl Hat fo viele befonvere Arten, weil der menfchliche Geiſt 
und Verſtand nicht in allen Sphären gleich einheimifch If, ſondern 
gewöhnlich nur in einer over der andern. Bei dem Wit aber iſt es 
bie Biegfamfeit, fich jenem Gegenſtande, oder andern Geiſtes⸗Pro⸗ 
duction anzufchmiegen und beizumijchen, aus welcher dieſe große 
Mannichfaltigkeit der verjchienenen Arten und Formen des geniali- 
[hen Witzes entfpringt. Obwohl nun eine genauere Charakteriſtik 
biefer verfchiedenen Formen und Arten des Wiges, und eine moͤg⸗ 
lichſt vollfländige Weberficht des ganzen Reichthums biefer genia- 
liſch⸗ubberſprudelnden Geiftesfülle felbft wiffenfchaftlich lehrreich fein 
fönnte, fo liegt fie doch hier für jegt außer unferm Kreife. 

Weil aber Schon nach dem bier genommenen Stanbpuncte 
und dem daraus bervorgehenden, ober dem angemeffen vorgezeich⸗ 
neten Umfreife, die Idee der Sprache in fortlaufender Parallele 
neben dieſem Verſuch einer Entwicklung und Theorie des Bewußt⸗ 
ſeins begleitend hergeht: ſo möchte ich in Beziehung auf jenes oben 
aufgeſtellte Grund⸗Schema, oder Alphabet des Bewußtſeins, noch 
ein Wort hinzufügen über das wirkliche Alphabet oder Buchſtaben⸗ 
Syſtem in den verſchiedenen Sprachen, da auch dieſes noch eine 
und bie andre bemerkenswerthe Analogie darbietet mit dem hoͤ⸗ 
hern Prineip des Innern Lebens und feinem ganzen organifchen 
Sliederbau. Eigentlich zwar bilden die Sylben, und nicht bie 
Buchftaben , ven erften Grund und Boden der Sprache, und bie 
lebendigen Wurzeln, over auch den Urſtamm berfelben, aus dem 
alles andere hervorgeht und abgeleitet if. Die Buchftaben find im 
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Grunde nur für die zerglievernde Analyfe vorhanden, ba ſich viele 
derſelben einzeln fehr fchwer, manche faſt gar nicht ausſprechen 
laſſen; die Sylben, als ein mehr oder minder einfacher ober zu⸗ 
janmengefeßter Complex von Buchflaben, find das Erfle und Ur⸗ 
jprüngliche, was in einer Sprache gegeben iſt; wie überall das 
Synthetifche früher hervortritt, als die Elemente, in die es ſich 
hintennach auflöfen läßt. Die Buchflaben alſo gehen erſt aus der 
chemiſchen Zerlegung der Sylben hervor, und fehr abweichend iſt 
das Syſtem dieſer chemifchen Sprachzerlegung in den verfchievenen 
Sprachen, wie es fih an dem Wefultate der fo mannichfachen 
Alphabete kund giebt. Während wir in unfern Alphabeten meiftens 
vier und zwanzig Buchſtaben zählen, fleigt die Anzahl verfelben 
in manchen andern , beſonders auch in einigen ber und näher lie 
genden unter den orientalifhen Sprachen, bis auf dreißig und 
weit darüber; in dem indiſchen Sprach⸗Syſtem gar bis auf fünf: 
zig, welche alle mit unfern europäifchen Schriftzeichen heftimmt 
und beutlich zu bezeichnen, eine ſchwierige Aufgabe bildet, und 
bie in der Audfprache genau zu unterjcheiden, gewiß ein fehr 
biegfames Sprach:Organ erfordern. Andre, beſonders philoſophiſch⸗ 
tiefe Sprachforfcher haben im Gegentheil, indem fie alles, was 
nur eine verfchiedene Modification desfelben harten oder weichen 
Tons, oder fonft bloß Variante eined andern Buchflabens ift, 
oder fich irgend als ein zufammengefeßter Zaut erklären läßt, nicht 
mitrechnen, das ganze Alphabet auf die fehr Fleine Anzahl von 
zehn Buchftaben reduciren wollen. So viel fcheint nad) diefem, 
nicht ohne Scharfjinn entwidelten Syſtem allenfalls einleuchtend, 
daß es eigentlich wohl nur drei Vokale giebt, obwohl wir deren 
fünf zählen, da das E doch nur ein gevämpfted I, das U ein 
dumpfes oder dunkles O iſt; die Diphthongen, und andere Mit: 
teltöne zwiſchen den einfachen Vofalen, an denen unſre Spradye 
fo reich ift, find ohnehin nur ala muftkalifche Uebergänge, ober 
Mitteltinten von jenen zu betrachten. Als ein beſonders einfaches 
und innerlich beveutend zufanmenhängendes, obwohl fonft orien- 
talijch:alterthümliches Buchſtaben Syſtem, kann befonders auch das 
bebräifche angeführt werden. Die zwei und zwanzig Buchflaben 
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vefelben beſtehen aus zwei verfchienenen Reihen. Die zehn Buche 
fRaben der erften und hoͤhern Ordnung, mie ich fle nennen möchte, ent= 
halten die drei Vokale, die Afpirationen, von denen gleich mehr 
die Rede fein wird, und dann die einfachften, Teichteften, ich möchte 
fagen die kindlichen Gonfonanten B, D, G; bie zwölf Buchftaben 
der zweiten Ordnung enthalten dann bie übrigen gröbern und mehr 
förperlichen ſchallnachahmenden Conſonanten. Die fänmtlichen 
Buchftaben, und befonders die Confonanten, pflegt man wohl fonft 
nach dem in jedem vorberrichenden, ober doch vorzüglich mitwir- 
kenden Sprachwerkzeuge, wie den Lippen, Zähnen, ver Zunge, 
in eben fo viele Glaffen einzutheilen, indem man wohl auch noch 
die nafalen Raute und Guttural-Buchſtaben beſonders unterfcheidet. 
Wie fehr aber auch dieſe Eintheilung der Buchflaben nach den 
Sprachmerkzeugen, anatomifcherichtig, und felbft phyflologifch be: 
gründet fein mag, fo ift fle für den pſychologiſchen Standpunct 
einer überall in der Natur felbft zum Grunde liegenden Paraflefe 
zwifchen ver Sprache und dem Bewußtfein, und für die Analogie 
des äußern Lauts und Worts mir dem innern Geiſtigen, unfrucht- 
bar oder auch ungenügend, weil fie eben nur bie eine Seite aus⸗ 
ſchließend im Auge bat. Die gewöhnliche grammatifche Einthei- 
ung aber in Bofale und Gonfonanten dürfte wenigftend unvoll⸗ 
fländig, und wohl hinreichenner Grund vorhanden fein, neben jenen 
beiden auch die Afpirationen ald eine eigne britte Claſſe zu bes 
trachten,, die fich durch manche harakteriftifche Eigenſchaft von den 
andern beiben auszeichnen, obwohl fe mit einigen Buchflaben der 
einen wie ber andern Glafie verwandt erfcheinen, und oft ganz 
darin übergehen oder verjchmelzen können. Sie find dasjenige, was 
in den mannichfachen Buchflaben-Syflemen, ald das am meiften 
Individuelle Hervortritt, und fich auch am verſchiedenartigſten ent: 
faltet,, felbRR in der Bezeichnungsart; gleichſam ald ob der ſchwe⸗ 
bende geiſtige Hauch, fich nicht fo Zörperlich erfaffen und firiren 
ließe, wie bie andern Sprach⸗Elemente. In einigen Sprachen, 
wie in der griechiichen, nach dem herrſchend gebliebnen Syflem 
der neuen Bildungs⸗Epoche, wirb die Haupt: Afpiration gar nicht 
wie ein Buchflabe bezeichnet und betrachtet, fondern nur wie ein an: 
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derer dem Buchflaben angefügter Accent mitausgetrüdt. Es neh⸗ 
men bie Alpirationen, nach der verfihieonen Form, in welche fie 
eingehen, in den orientalifchen Sprachen, überhaupt aber in allen 
ältern Sprachen eine beſonders wichtige Stelle ein; ed ift, als ob 
der höhere Anhauch in der Sprache, je näher man an den Ur⸗ 
fprung heraufrüdt, um fo flärker hervortritt. Es ift auch für das 
Gefühl wohl bemerflich, wie dieſes Element, wo ed noch in un⸗ 
geſchwaͤchter Kraft bervortritt, der ganzen Sprache dadurch einen 
mehr alterthHümlich erhabnen Charakter verleiht, und den durchge⸗ 
benden Ton eines hohen, geiftigen Aufſchwungs, wie man folches 
wohl von der arabifchen Sprache bemerkt hat, und wie es auch 
in der fpanifchen noch fehr bemerflih auffällt; welcher feierlich 
hohe Ton in der vorherrſchenden Einfeitigkeit freilich auch wieder 
Monotonie werden Tann. In unfrer beutfchen Sprache waren ur- 
fprünglich die Afpirationen weit mehr vorberrfchenn, als ſpaͤterhin 
und jetzt. Je mehr aber eine Sprache durch den alltaͤglichen Ge⸗ 
brauch abgeſchliffen, und bloß geſellſchaftlich verfeinert wird, je 
mehr verliert ſich dieſes hoͤhere Gepraͤge des Alters daraus; und 
es tritt dann ſelbſt für die Bezeichnung in ſolchen Sprachen oft 
der Fall ein, daß die Aſpiration noch geſchrieben wird, aber nicht 
mehr geſprochen, wie im Franzoͤſiſchen. Wenn nun bie Aſpira⸗ 
tionen das geiftige Element in dem ganzen Buchftaben-Syftem bils 
den, fo herrſcht dagegen in ven Bofalen die feelenvolle Stimme 
des Befanges, und fie find feld das muflkalifch-befeelende Princip 
in der Sprache. Je weniger eine Sprache mit Gonfonanten übers 
laden ift, je voller Die einfachen Grund⸗Vokale aus ihr bervortd- 
nen , deflo geeigneter ift fle für den Gefang und die Tonkunſt; da⸗ 
gegen die Gonfonanten, die zum heil felbft ſchallnachahmend 
find, den materiellen Beftandtheil der Sprache ausmachen, und 
wo fie zu fehr vorberrfchen, viefelbe Eörperlich fehwer machen, ob⸗ 
wohl fie für den Reichtum einer mannichfach = harakteriftifchen 
Bezeichnung auch wieder nothwenbig find. Und biefe bemerkens⸗ 
wertbe Analogie der drei Claſſen von Buchftaben, nach der bier 
angebeuteten Eintheilung von Afpirationen, Vokalen und Gons 
fonanten, mit dem allgemeinen dreifachen Princip des menſchli⸗ 


145 


hen Dafeins und Wirkens nach Geift, Seele und Leib, ober 
ber koͤrperlichen Aeußerlichkeit, wollte ich im Vorübergehen gern 
noch mitberühren und hervorheben. 

Wollte man nun in biefer gegenfeitigen Analogie und Pa⸗ 
rallele der pfychologifchen Sprachvergleichung wieder von der an⸗ 
dern Seite auögehen, fo würbe ich in jenem Alphabet des Be⸗ 
wußtjeins, welches die einzelnen Elemente zu ben einzelnen Syl⸗ 
ben und ganzen Worten hergiebt, welche dann wieder bie erflen 
Anfänge unfrer höhern Erkenntniß bilden; nachdem Gott ſelbſt 
den Schlußftein des höhern Bewußtſeins bildet, das Gefühl aber 
ven lebendigen Mittelpunct des gewöhnlichen und getheilten, ja 
jelbft ded gefammten Bewußtſeins, als Vereinigungspunct mit 
dem böhern; die ewigen Grundgefühle des Gödttlichen im Men- 
jchen vorzüglich ald die geiftigen Vokale in jener höhern Sprache 
und innern Erkenntniß betrachten. Man pflegt diefe Grundgefühle 
des Ewigen fehr Häufig ald Slauben, Liebe und Hoffnung zu 
bezeichnen ; wie oft man fie aber auch zufammenzuftellen gewohnt 
ift, fo iſt Dabei Doch der innere pſychologiſche Zufammenbang 
zwifchen dieſen breien nicht immer fo Flar nachzumelifen. Vielleicht 
fann und dazu eine andere Analogie mit dem äußerlich Sichtbaren 
auf dem einfachften Wege führen und leichter dazu verhelfen, ale 
es vielleicht durch eine directe Widerlegung gejchehen würde, ober 
durch eine ausführlich-Eritifche VBefchreibung vefien, was dem einen 
oder dem andern in der pfychologifchen Auffaſſungs⸗Form vielleicht Un⸗ 
richtigeö beigemifcht ift. Sind fene drei Gefühle oder Eigenfchaften, 
oder Zuftände im Bewußtfein, als eben fo viele Erkenntniß⸗ und 
Wahrnehmungd-, oder wenn man dad lieber will, wenigſtens Ah⸗ 
nungs⸗Organe des Göttlichen zu betrachten; fo darf man-fle in Die: 
fer Hinfiht und in Beziehung auf die einem jeden berjelben eigen: 
thümliche Auffaffungd-Form wohl mit den Außern Sinnen und 
Sinneswerkzeugen vergleichen. Da entfpricht denn die Liebe, in der 
erften erregenven Seelen:Berührung , in ver fortwährenden Anzie⸗ 
bung, und enplich vollfommmen Vereinigung auffallend dem äu: 
fern Gefühläfinne ; ver Glaube ift das innere Gehör des Geiſtes, 
welcher das gegebene Wort einer höhern Mittheilung vernimmt, 

Br, Schlegel’s Werke. XV. 10 
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auffaßt und in ſich bewahrt ; die Hoffnung aber iſt das Auge, 
deſſen Licht die mit tiefem Verlangen erfehnten Gegenftände fchon 
aus ber meiten Kerne erblidt. Dieß führt freilich auf einen durch⸗ 
aus lebendigen Begriff vom Glauben, ober vielmehr, es ſetzt ihn 
ſchon voraus, nach welchem berfelbe fein bloß erfünftelter Be⸗ 
griff, fondern ein lebendiges , wenn auch burchaus geiſtig⸗intelli⸗ 
gentes Gefühl ift, aber doch ein Gefühl, und auch auf einem 
folchen, naͤhmlich auf dem ber Liebe beruht, und ganz aus dieſer, 
als feiner Grundlage und Wurzel hervorgeht; ja felbft nichts an⸗ 
ders ift als eine durch den reinen Willen mit Charakter feſtge⸗ 
haltne Liebe, und dieſes ift ſelbſt auf die edlern und innigften 
menſchlichen Verhältnifje anwendbar, und gilt auch. da, und nicht 
bloß für die höhere und göttliche Beziehung. In einem ganz an- 
bern Sinne wird , oder wurde wenigflend in der jüngft verwiche⸗ 
nen Epoche, der Begriff des Glaubens genommen , und über bie 
jen, zum Theil noch jet hie und da herrfchenden andern Sprach⸗ 
gebrauch wird es nöthig fein, noch ein erflärendes Wort zur Un- 
terſcheidung hinzuzufügen, und ift die bifloriiche Beranlaffung, 
oder bie wiflenfchaftlihe Entftehung dieſes andern Begriffs vom 
Blauben folgende gewefen. Nachdem in ver frübern Epoche der fo= 
genannten Aufklärung, die Vernunft als allein gebiethend im Men⸗ 
ſchen unbebingt aufgeftellt, und ald das Höchfte und Erfte faſt ver: 
göttert worden war, nicht ohne manchen beigemifchten Mißver⸗ 
ftand ; und indem alles, was nicht fogleich als vernünftig ganz 
leicht erflärbar in die Augen leuchtete, nun ohne Schonung ald 
Vorurtheil erklärt ward und fchnell abgefchafft werden follte ; be 
gann die neuere deutſche Philoſophie damit, daß fte eben diefer 
alles beherrſchenden Vernunft, vie auch fie als das Erſte und 
Höchſte im Menfchen anerkannte, dennoch ein über alle Erwar⸗ 
tung großes inneres Deficit für vie Wiflenfchaft und auch im 
Leben felbft nachwies. Der Beweis wurde allerdings mit reb- 
li ernſter Befinnung ziemlich gründlich vurchgeführt, obwohl man 
fpäterhin den ganzen Stanbpunct nur als einen fehr einfeitig be: 
ſchraͤnkten wollte gelten Iafien. Nicht das gleiche Lob laͤßt fich der 
wiffenfchaftlichen Abhülfe ertheilen, welche man gegen dieſes alte, 
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allgemeine Bernunft-Uebel zu finden, und der Weife wie man biefe 
aufzuftellen fudhte; denn im Grunde war es nichts als ein frei- 
gebig großmüthiger,, plöglich eröffneter, oder auch willkührlich 
angenommener und felbfigemachter, für alle Fälle gerechter, und 
mehr als ausreichender , ungemeßner Vernunft⸗Credit, durch den 
man jened offenbar gewordne große Deficit wieder decken wollte ; 
woburd aber, wie immer bei fo ganz zerrütteten Finanzen bad 
Uebel nicht gehoben, fondern eher noch fchlimmer ward. Es war 
mit einem Worte die nähmliche alte Vernunft, welche vorn an 
dem Haupt-Eingange aus dem Tempel der Wiſſenſchaft, infofern 
fie eine überfinnliche fein fol, feterlich herausgefloßen worben 
war; dann aber unmittelbar darauf zur Hinterthüre unter der 
Maske des Glaubens wieder hereingefchlichen kam. Es war alſo 
ein bloßer ſelbſt gemachter Surrogat-®lauben der Vernunft, welcher 
dieſen neuen Nahmen angenommen hatte; dieſen aber wunſchte ich 
hier ſorgfaͤltig von jenem lebendigen Glauben, welcher auf der 
Grundlage der Liebe ruht, und nur aus dieſer hervorgeht, zu 
unterſcheiden, und wie groß dieſer Unterſchied ſei, gleich von An⸗ 
fang bemerklich zu machen. Wenn ich übrigens hier und auch bei 
mehreren Gelegenheiten ſchon früher, ven unbebingten wiſſen⸗ 
fchaftlichen Yorberungen und Anmaßungen ver Vernunft, einige 
Einſchraͤnkungen oder Gegenbemerkungen anfügen zu müflen ge 
glaubt Habe; fo iſt dieſes alles doch nur gegen eben biefed Unbe: 
dingte jener Vernunft, die allein herrſchen will, gerichtet und ge: 
meint, nicht gegen die Vernunft felbft. In unfrer deutfchen Sprache, 
und weil mir biefe vergleichende Parallele nun einmahl überall in 
diefer Darftellung .zur Seite fleht, fo mag auch wohl dieſe Fleine, 
doch aber nicht bedeutungsleere Sprachbemerkung hier eine Stelle 
finden , iſt die richtige Beſchraͤnkung fchon in dem Worte felbft 
ausgebrüdt. Denn fo wie das Wort Verſtand vom Verſtehen 
fommt und einen Gegenfland vorausſetzt, ver eben vor dem 
Geifte flieht und von ihm durchdrungen werben joll ; fo jet die 
Vernunft ein Vernehmen voraus, und ift ſelbſt das Vermögen 
dieſes dreifachen geiftigen Vernehmens: der uns fund gegebenen 
Höhern Richtſchnur über uns, ber Innern Stimme des Gewiſſens 
10* 
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und des reinen Selbftbewußtfeind in und, und des andern ver- 
nünftigen Denkens neben und. Nur gegen jene Bernunft, welche 
durchaus nicht vernehmen will, oder wenigftend nicht anders ale 
allein ich fel6ft, find alle Gegen-Erinnerungen gerichtet; und wenn 
fie erft nichts mehr über fich vernehmen und erkennen will, fo 
wird fie, nachdem ſie dieſes einmahl weggeworfen bat, meiftens 
auch das Andre, was neben ihr vorhanden iſt, wenig mehr ach⸗ 
ten und micht ſonderlich begreifen ober erfennen; am unrichtig- 
ſten aber wird ſie in diefem Kalle, das was fie fortwährend wirk⸗ 
lich in ſich findet und vernimmt, ober zu finden und zu verneh- 
men glaubt, aufftellen und geftalten. Die Vernunft ift an ſich, 
und in ihren Schranken bleibend, zwar nur Eine, aber doch eine 
wefentlihe Grundfraft des Menfchen, in dem gewöhnlichen Zu⸗ 
ftande und Umkreiſe des einjeitig getheilten, und im Zwieſpalt be= 
fangenen Bewußtſeins; und eben darum iſt fie auch in dieſem ein: 
feitigen Uebergewicht, fobald fie die Bränzen überfchreitet und 
alles Maß verliert, eben fo wie jede andere von diefen Grund⸗ 
fräften ded Bewußtſeins, welche nur eine Seite des ganzen in⸗ 
nern und äußern Lebens einnehmen, und den einen Endpunet bed: 
felben bilden , fehr großen und ven allergrößten Abwegen audge- 
feßt. Sind aber, fönnte man fragen, die möglichen Verirrungen 
der Fantafle nicht wenigftens eben fo groß, ihre Täufchungen 
nicht noch gefahrvoller? Ohne allen Zweifel, befonderd wenn bie 
Frage jo allgemein geftellt wird. In der fpeciellen Beziehung auf 
unfre Zeit und die Gegenwart, glaube ich aber, bat man bodh 
noch weit öfter Gelegenheit auf vie Nachtheile einer in bie Irre 
gerathnen Vernunft aufmerkfam zu machen, als vor dem möglis 
hen Mißbrauch der Fantaſie ängftlich zu warnen; aus dem ganz 
einfachen Grunde, weil die Vernunft eben unter den verfchieunen 
ifolirten Kräften des Menfchengeiftee,, die in dem jeßigen letzten 
Weltalter, und beſonders auch in unferm Jahrhundert ganz ent- 
ſchieden vorberrfchenve ift. Und fo fehen wir denn auch allenthal- 
ben die Beifpiele Elar vor Augen, in welche Abwege und Ab: 
gründe von Irrthum, für das Leben wie für die Wiſſenſchaft, eine 
flarke Vernunft, wenn fie einmahl von einem falfchen Anfang, ober 
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unrichtigen Standpuncte ausgeht, und diefen Irrthum mit voller 
Conſequenz entfchieven durchführt, ſelbſt geräth, und andre, ja 
überhaupt ihre ganze Umgebung mit ſich fortreißt; wir fehen es 
in allen Kataftrophen ver Zeit und in dem furchtbaren Par⸗ 
theienfampf ver dÖffentliden Denkart. Die Gefahren, welche 
aus dem Mebermaaß einer einfeitig vorberrfchenden Fantaſie ent: 
ftehen Eönnen , fiheinen für unfre Zeit, bei weitem nicht fo all: 
gemein, fo drohend oder dringend; ſchon darum, weil jenes 
Vebermaaß von einer gentalifchen Einbildungsfraft viel feltner ift, 
und nicht fo fehr Häufig gefunden wird. Es ift auch oft nur 
ein blinder Lärm; die vorübereilenden Wölkchen zertheilen fich 
wieder, oder höchftens nach einem kurzen gelinden Regenfchauer, 
wird. der Himmel von neuem Far, und ber ganze weite Hori⸗ 
sont der alles umfpannenden Vernunft wieder fo rein und hei⸗ 
ter ald man nur irgend wünfchen Eönnte. Ja, wenn auch wirf- 
lich einmal ein Lebermaaß von einer wahrhaft großen genialis 
fchen Kraft im Gebieihe der Fantaſte hervortritt, jo ift bie Wir- 
tung , die im Allgemeinen daraus hervorgeht, höchflend eine 
endlich allgemein gewordne Anerkennung, und auch dieſe wird 
oft nur ſchwer und mühſam allmählig erreicht; und wenn dieſe 
auch bis zur hoͤchſten Bewunderung in einem befonbern Yale 
fleigen follte, fo daß die einzelnen und nebenbei herumſprühen⸗ 
den Bunfen derſelben in manchen gefünftelten Ausdrücken und 
Blosfeln der Uebertreibung fat an eine eigentliche Vergötterung 
zu flreifen fcheinen; fo ift die Bemunterung, und wenn fle noch 
jo groß und allgemein erfcheint, Doch noch ganz getrennt von 
einem eigentlich Mitfortgerifien fein, ja, ſie weiß meiftens dieſes 
felbft jorgfam zu trennen und auseinander zu halten. Es fehlt 
fehr viel daran, daß die Zeit, oder auch nur ein großer Theil 
derſelben, fi) auch von dem auf's Hoͤchſte bewunderten und faſt 
vergötterten, großen Kunftgenie, in dem oder zu dem, was ent: 
Ichieden einfeitig und irrig, over blog willführlih und bizarr 
eigenthümlich if, jo allgemein mitfortreigen ließe, als wir die: 
je in ben Parthei⸗Syſtemen ver abjoluten Bernunft in dem 
Kampfe des Zeitalters im Leben ſelbſt und auch in der Wiſſen⸗ 
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ſchaft vor und ſehen. Ieboch bringt e8 fchon ver Zufammenhang 
dves Ganzen nothwendig mit ſich, und hat uns hier von ſelbſt 
darauf geführt, neben den Nachtheilen, welche eine despotiſche 
Alleinherrſchaft der Vernunft zur Folge hat, auch das Hinder⸗ 
niß zu berühren und zu charakteriſtren, welches dem Streben nach 
der Erfenntnig der hoͤchſten Wahrheit und Gewißheit in den Weg 
treten und hervorgehen kann, wenn die Kunft, ald die erekutive 
Macht im Gebiethe der Fantaſte, eine unrichtige Stellung gegen 
dad Ganze einnimmt, oder auch in ber Beurtheilung unrichtig ge⸗ 
fteflt wird, und wenn eine nur Eünfllerifche und bloß poetifche Welt: 
anficht ganz allein auf fich jelbft ruhen will, und in fich felbft den 
letzten Grund und feſten Boden für fich und alles andre finden zu 
fönnen glaubt, Wie nun bei dem bier ald Anfangs: Thema für die 
weitere Entfaltung der hoͤhern Erfenntnig und Wiffenfchaft ver 
Wahrheit zum Grunde gelegten Begriff vom Glauben, Hoffnung 
und Liebe e8 vor Allem nothwendig war, den lebendigen Glauben, 
welcher fich auf die Liebe gründet und aus der Liebe hervorgeht, und 
den bloß nachgemachten over willführlich felbfigemachten Surrogat⸗ 
Blauben der Vernunft, genau und forgfältig zu unterfcheiven : fo bleibt 
nur noch in ähnlicher Weife nicht ſowohl eine bloße Unterfcheibung als 
eine Hindeutung aufdas rechte Ziel und die erfte innere Grundlage zu 
machen für die Idee ver Hoffnung und ihreinnig nahe Beziehung, mit 
der Kunft, und nach dem ganzen Zufammenhange mit diefer und mit 
ver Zeit. Wie die höhere Hoffnung mit dem innerften Charakter 
des Menſchen genau in Verbindung fteht, einen Hauptbeſtandtheil 
ſeines eigenthbümlichen Weſens bildet, und wie unfre ganze Cri⸗ 
ftenz eigentlih auf Hoffnung geftellt ift; fo bildet auch für Die 
Kunft, welche darin wieder nur der treue Spiegel des menschlichen 
Seins und Daſeins ift, die heilige Hoffnung , das innere Ziel und 
den befeelenden Zebensgeift ihrer Darftellungen. Die durchaus wahr: 
bhafte, wenn auch künſtleriſch ausgedrückte Nachbildung einer hö⸗ 
hern als wirklich gegebenen Liebe, von welcher Art viefe auch fein 
mag, kann zwar für fich allein jchon ein Kunftwerk bilden, und 
ift der natürliche Stoff over Gegenfland vesfelben ; allein‘ fo ganz 
ifolirt, würde dieß nur ein Bragment des Gefühl für die Fan⸗ 
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taſie bilden, ohne eigentlichen Anfang, und ohne Ende und Ziel, 
oder rechten Schluß. Der Glaube iſt nur wie eine gerade Linie, 
die einfache Richtſchnur der Geſinnung für dieſes, der Erwartung 
für jenes Leben. Nun bleibt aber noch über jede gegebene Liebe, 
und über jeden beſtimmten Glauben hinaus ein Ueberſchuß, 
wenn man es ſo nennen darf, von ſinnig ahnenden, fehnfüchtig 
liebenden, und noch über alle Liebe hinaus hoffenden Gefühlen, 
und eine höhere Wahrheit wenigſtens träumenvden Gedanken ; und 
biefer göttliche Meberfchuß in der menfchlichen Seele, wenn ich mir 
biefen fühnen Ausbrud erlauben darf, ift nun eigentlich ver Höhere 
Stoff, der unfichtbare Gegenftand und geiflige Inhalt ver wahren 
Kunft und Poefle. Nicht ald ob dieſer innre Geift und Lebens: Aether 
der Kunft und höhern Poeſie immer nur, auch der Außern Form 
nach, bloß als Gefühl der Sehnſucht ausgedrückt werden müßte, 
wie meiftend in ber Muſik, oder als ob er immer in ver beſtimm⸗ 
ten Richtung auf die Zukunft gerane zu ald Hoffnung auch Außer: 
lich hervortreten und ſich Fund geben müßte, alfo vielleicht nur 
im lyriſchen Geſange, als der gefprochnen Muſik ver begeifterten 
Gefühle, was denn freilich auf eine ſehr monotone Beichränfung 
führen würde. Vielmehr kann jene das Ganze innerlich beſeelende 
Idee der Hoffnung auch in ein vollendet durchgeführtes Kunflges 
mählbe einer wirklichen Gegenwart als der unflchtbare höhere Le 
benöfaden miteingeflochten fein, und dieſe Einhüllung oder ver: 
hüllte Darfleflung und indireete Offenbarung des Geiſtes, iſt oft 
fogar nicht bloß die am meiften fünftlertfche, fonbern felbft die tie- 
fer poetifche und begeifterte. Auch die wehmüthige Erinnerung an 
eine nicht mehr vorhanbne, kindlich ſelige ober erhaben großartige 
Dergangenheit, iſt eigentlich doch nur ein Wieberfchein ver göttliz 
chen Hoffnung , und kann in diefem weitern freien Dichter- ober 
Künftler-Sinne felbft mit zu ihr gezählt werben. Und wenn uns 
die alte Kunft, und befonders bie alte SPBoefte vorzüglich, over 
doch mehrentheild nur anfpricht, wie ein rührendes Abendgefühl 
bei dem letzten ſcheidenden Himmeldglanze ver ſinkenden Sonne, ale 
ein traurendes Nachblidlen oder Hinunterjehen in vie vorübergegan- 
gene alte Herrlichkeit; ſo kann noch die Poefle, auch in der umge⸗ 
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kehrten Dichtung als eigentliche Hoffnung, den kühn begeifterten Blick 
auch mehr nach der andern Seite ver Zukunft hinwenden, ald Mor⸗ 
genröthe im Aufgange, welche ver auffteigenden Sonne der Wahr: 
beit, und einer neuen in ihr wurzelnden und begründeten Zeit vor: 
aneilt, al8 der erfle Schönheitöftrahl ver "begeifterten Verküͤndi⸗ 
gung; und dieß bürfte vielleicht die Stellung fein, welche ber 
Kunft für unfre Zeit, und in ihr, vorzüglich angemeffen wäre. 
Ueber diefe eigenthümliche Stellung der Kunft zur Hoffnung, . die 
innere Verwanbtfchaft und das richtige Verhaͤltniß zwiſchen bei- 
den, in Beziehung auf unfre Zeit und im ganzen Zufammen- 
bange auch mit den übrigen beiden Elementen, in biefem Grund: . 
accorde des Innern Lebens, nähmlich Glauben und Liebe; wird 
mich der finnvoll bebeutende Ausſpruch eines mir nah befreundeten 
Dichters über eben biefen reinen Dreiklang des hoͤhern Gefühls und 
der geiftigen Erfenntniß, am fchnellften zu dem einfachen Reſultate 
führen, auf welches ich aufmerkfam machen möchte. Denn wiewohl 
jener Dichterſpruch zunächft ganz auf unfre jeßige Zeit gerichtet 
it, fo läßt er fich doch fehr gut auch auf die Kunft im Allgemei- 
nen anwenden: „Die Zeit” — fo lautet es dort — „bat Glau⸗ 
ben nicht, noch Liebe; wo wäre dann die Hoffnung, bie ihr bliebe 3" 
— $n jener verbängnigvollen Zeit erſcholl viefe Stimme, deren 
Beforgnifie und Gefahren fo drohend anwuchſen, daß fie wohl 
alle Hoffnung abzufchneiven und zu vernichten fchienen; inbeffen 
wurden jene drohenden Gefahren bald darauf doch abgewendet und 
e8 trat eine neue Wenbung ein, die alles veränderte. Als Urtheil 
über unfere Zeit felbft aber, finde ich dasſelbe in diefer Allgemeinheit 
wenigftend, viel zu ſtreng. Es iſt die Zeit nicht fo ganz wie es 
bier audgefprochen wird, ohne Glauben. Wohl war fte ſchon Lange 
etwas lau, unſicher und bin und Her fchwanfend darin geweſen, 
oder vielmehr — und dieß dürfte den eigentlichen Zufland am ge: 
naueften ausdrücken — fie war an fich felbft, und in dem zu früh 
gefaßten, und gleich unbedingt feftgeftellten Glauben an fich ſelbſt, 
und überhaupt in allem Glauben, in jedem Sinne bed Worts, 
vom höchften bis zum gewöhnlichfien in dem äußern Lebensverhaͤlt⸗ 
niffe, etwas irre und confus geworben, mitunter auch etwad ver: 
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geßlich, nicht bloß für das vergangene Alte und Aelteſte, ſondern 
felbft für das neuefle und jüngfte Selbſt⸗Erlebte, und fo zeigt fie 
fich dem urtbeilenden Blicke meift ald ohne eigentliche rechte ins 
nere Richtfchnur , überall im Innern herumſuchend. Wenn nun 
auch dieſes Suchen und Streben nach dem Glauben, hie und ba 
mit jenem blog nachgemachten und jelbfterfünftelten Bernunft:Surs 


| rogat zu früh befriedigt endete, jo kann auch dieſes einzelne Symp⸗ 


tom wohl auf einen theilmwelfe Eranfen Zuſtand deuten, nicht aber 
zu einer fo abfolut ungünftigen Entfcheivung im Allgemeinen füh- 
ven, oder einen folchen begründen. Denn in allen menſchlichen 
Dingen und Angelegenheiten oder Verhaͤltniſſen, geht ein folches 
tiefed Streben, menn e8 allgemein und fortwährend if, nicht ganz 
allein bloß aus dem Mangel hervor ; fondern es fegt zugleich 
eine natürliche Anlage und Fähigkeit voraus, wenn dieſe auch 
nicht vollſtaͤndig und bis zur Fefligkeit entwidelt und richtig aus⸗ 
gebildet find. Eben fo wenig oder noch weniger läßt fich der 
Zeit jo im allgemeinen vie Liebe abfprechen; wenn anders eine 
Begeifterung, welche mit Leichtigkeit die größten Opfer bringt, 
mit zur Liebe gehört. Ich kann daher auch dem Schluffe nicht bei: 
fimmen, welcher unfrer Zeit die Hoffnung ganz abfchneidet. Wenn 
auch manche Erwartungen, vie wenigflend ſehr übereilt, ober 
auch ganz unreif waren, bie im Grunde, wie fle auf Nichts be- 
zubten, auch auf Nichts audgingen, und ſelbſt in ver geforber- 
ten Srfüllung auf Nichts ausgegangen fein würden; fo bürfen 
wir darum doch die höhere, göttliche, heilige Hoffnung nicht auf: 
geben; in der auch jede irbifche Erwartung, injofern fie eine wahr: 
hafte undin ver Wirklichkeit begründete ift, ihre envliche Erfüllung, 
und zwar in einem unerwarteten Uebermaaß verfelben findet. Ja, 
wenn auch wieder einige dunkle Wolken am Horizonte auffleigen, 
wenn auch dieſe unfrer Zeit noch immer oder von Neuem androhende 
Gefahren, manchem erfahrnen Weltbeobachter, dem fein hoher 
Standpunct in ber Gefellfehaft eine weite Ueberficht und Ausficht 
in die Kerne gewährt, noch furchtbarer und fchredlicher erfcheinen 
ſollten, als alle die frühern, Taum erſt überflanonen ; fo dürfen 
wir, nachdem wir ſchon in einem ganz ähnlichen Kalle und unter 
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ungefähr gleichen Verhältniffen , durch die Erfahrung darüber be 
kehrt find, und nachdem dieſe Belehrung auch damahls wenigftens 
allgemein als eine nicht bloß menjchliche empfunden, und als eine 
höhere anerfannt wurde; dieſes alles dennoch im wirklich eintre- 
tenden ſchlimmſten Falle für nichts anders Halten, als für eine 
wahrſcheinlich wohl alsdann auch nothwendige, und gewiß heilſame 
Krifld des Uebergangs zu eben viefer höhern göttlichen Hoffnung, 
die gerade unfrer Zeit ganz gewiß vorbehalten bleibt; und von ber 
diefe Andeutung bier um fo mehr genug fein mag, da alles, was 
ich jemahls in dem vergangenen Leben, wenn auch noch jo un: 
vollfommen und ſchwach auszudrüden verfucht habe, fo wie Alles, 
was ich gegenwärtig in biefem auserwählten Kreife mitzutheilen 
wünfchte, und auch Alle, was ich noch ferner irgend in der Welt 
zu fagen habe, gar keinen andern Zwed oder Gegenſtand Hat, ge= 
Habt Hat, oder haben wird, als eben dieſe ewige heilige Hoffnung 
einer wahrhaft und nicht Bloß irdiſchen, fondern auch innerlich 
neuen Zeit und eines höhern geiftigen Xebend in ihr, und zur 
vollendeten Herrlichkeit hinüber, andeutend zu verfünbigen, im⸗ 
mer fefter zu begründen und fo weit meine Kräfte reichen, ſelbſt 
mit zu vollenden und in wirkliche Ausführung zu bringen. — 
Wenn nun aber jener fchöne und finnvolle Dichterfpruch in ber 
zunähft darin liegenden Anwendung auf unfre eigne gegenwärtige 
Zeit allerdings vielen Einfchränkungen unterliegt und unterworfen 
werden muß; fo möchte ich ihn Dagegen wohl auf bie Kunſt an: 
wenden, wenigſtens leivet er dieſe Anwendung fehr gut, aber 
auch Hier nicht allgemein und unbedingt, wenigftend nicht auf 
die jeßige Kunft diefer unfrer Zeit; denn ſonſt wäre das Urtheil 
auch für viefe viel zu Hart und zu fireng. Wenn es aber irgend 
eine Kunft oder Kunft:Epoche geben follte, ehedem gegeben hat, 
oder noch jeßt giebt, von der man ed, wenn auch nicht ganz 
buchftäblich und im firengften Sinne allgemein, doch wenigſtens 
fo im Ganzen und Großen genommen, oder faft allgemein ge: 
nommen, mit Wahrheit jagen Fönnte: „die Kunft hat Glauben 
nicht, noch Liebe;“ dann kann man dreiſt das Naͤchſtfolgende 
hinzuzuſetzen: „Wo wäre denn die Hoffnung, die ihr bliebe?“ 
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— Ich muß es noch einmahl wiederhohlen; auf unfre deutſche 
Kunſt und Poeſte der jetzigen neuen Zeit angewandt, ſchiene mir 
das Urtheil durchaus viel zu fireng, um nicht zu fagen, ganz 
ungerecht. Wenn aber dennoch ber jener Kunft, die ſelbſt nichts 
anders iſt, als vie finnvolle Hieroglyphe und der rührend : er: 
hebende Gefang jener ewigen Hoffnung, und nichts anders fein 
kann; wenn, fage ich, ver ihr zum Grunde liegende Glaube, doch 
hie und da ein nicht ganz feſter, mehr nur erfünftelt ſelbſtge⸗ 
machter, ober wenigftend Bloß anempfundner und flüchtig ver- 
gänglicher, die Prüfung im euer nicht beftehenver, geweſen fein 
follte, und die Liebe gleichfall8 eine vielleicht unüberlegt nachge⸗ 
ſprochne, Tunftreich abgelaufchte, aber nicht eigentlich tief inner: 
Tich felöftgefühlte; dann findet jener Harte Ausfpruch und jene 
darin Tiegende traurige Schlußfolge wenigftend in fo weit hier 
feine Anwendung, daß gewiß allein darin, in jenem innern See- 
Iendefect im Mittelpuncte des lebendigen Glaubens und ber wah⸗ 
ren Liebe, der Grund zu fuchen iſt, und nur hierin Liegen kann, 
warum in den legten Kunfl= Epochen des jüngft verwichenen hal: 
ben Jahrhunderts, nad jo manchem wunderbar:herrlichen Anfang, 
der Erfolg und die weitere Entwidlung, ver erften Erwartung 
oft jo wenig und fo unvollfommen entfprochen hat; und warum 
bei fo manchen wahrhaft großen und genialifchen Talenten, doch 
fo vieles als taube Blüthe nebenbei abgefallen und in Nichtigkeit 
zergangen iſt, ohne in eine geveihlich bleibende Geiftesfrucht, zur 
vollfommenen Reife zu gelangen; — weil e8 nähmlich an einer er⸗ 
ſten innern Grundlage fehlte, oder zum Theile auch, weil die Kunft 
ſelbſt ihre rechte Stellung zu ber Zeit und ihrer Hoffnung nicht 
ganz richtig zu nehmen und zu verflehen, ober wenn auch das, 
doch nicht im bleibenden Liebesgefühl feſt zu halten mußte. Denn 
jene richtige Stellung darf allerdings nicht verfannt, und bie na⸗ 


türliche Ordnung darf nicht umgekehrt werden, wenn die Kunft 


ſelbſt wahrhaft gedeihen, und auch der Zeit felbft ver volle Genug 
daran nicht verleidet und verfümmert oder verfchroben werben foll. 
Die wahre Kunft und höhere Poefte ift der fchöngefchmüdte Gi⸗ 
pfel, die hoffnungsvolle Blüthe, ja felbft Die Blume der Hoff: 


__ 156 __ 
nung, an dem reich entfalteten Baume der Menfchheit und ihrer 
wundervoll mannichfaltigen höhern Geiſtesbildung; aber fie kann 
nicht felbft zugleich auch Wurzel fein, oder wo fie es fein will, 
ba iſt gewiß ſchon irgend eine andre große Verkehrtheit vorher: 
gegangen, oder es Tiegt ein innerer meientlicher Mangel zum 
Grunde. Wir vernehmen zwar wohl von einem in ver Garten 
kunſt, oder Pflanzenkunde glüdlich gemachten Berfuh, wo man 
ein Gewaͤchs umkehrt, und was bisher Krone war, nun in bie 
Erde einfenft, bis es dort Wurzel wird, was denn auch wirk: 
lich geichieht, indem zugleich vie ehemahlige alte Wurzel fich zur 
neuen Krone entfaltet, aber in ver Sphäre des menfchlichen Be⸗ 
wußtſeins und der vollendeten Geiſtesbildung läßt fich dieſes hals⸗ 
brechende Erperiment wohl nicht anwenden, oder nachahmend 
wieverhohlen; die nach unten gefehrten Blüthen fchlagen da Feine 
Wurzel, und geveihen nun auch nimmer zur wahrhbaften Frucht. 
Eine unbedingt aͤſthetiſche Grundlage für das ganze Leben kann 
nicht genügend fein, nicht einmahl für viefes, noch weniger aber 
für jenes ; eine bloß poetiſche Weltanficht giebt felbft auf das 
Raͤthſel des Lebens und der Welt, nur eine fcheinbare Fünftlich aus: 
weichende Antwort, auf dad Raͤthſel der Hoffnung, von der fie dann 
iel6R den Faden’ verlieren muß, fo gut als gar feine. Wenn jene 
fchöne Morgenröthe der Hoffnung, bie wahre Sonne zurüdorän- 
gen, oder felbft Sonne jein wollte, falls dieß möglich wäre, jo 
würde fle fich bald zur trüben Wolfe verfinftern, und nur ein 
gleichgültig grauer Himmel flatt des gehofften herrlichen Tages⸗ 
lichtes den Erdkreis umfchatten. Jener innre Defect auf dem eig: 
nen Grund und Boden der dichtenden Fantaſte, giebt ſich, wie 
manchmahl auch in andern Sphären des menfchlichen Wirkens und 
Hervorbringens, durch ein wenigftens fcheinbares fchrwelgerifches 
Uebermaaß an der andern Seite zu erfennen, die wenigſtens als 
ein Kennzeichen auf jene tiefere Lücke im Innern deutet. Ich-meine 
einerjeitö den übertriebenen Lurus, man könnte es manchmahl 
eine wahre Sündfluth nennen von überfchwenglichen und faum noch 
verſtaͤndlichen heiligen Gefühlen, die bie und da an einigen Stel: 
Ien unfrer neu aufſtrebenden Poeſie bemerkt wird; oder auch auf 
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der andern Seite eine eben fo gränzenlofe Verſchwendung und 
Ueberfchwemmung von Wig und Scherz, ernfthaften Humor in 
dem Witz, fpottender Parodie über den Humor, und eine noch 
höhere Ironie, die geiftig über beiden, und über dem ganzen 
Werke und allem andern, ja auch über dem gefammten Weltall 
erbaben ſchwebt. Nur in diefem einfeitigen Uebermaaß, und in dem 
Abfoluten der auf der einen ober ber andern Seite unbebingten 
Entſcheidung der Vernunft oder der Fantafle liegt auch der erfte 
Grund zu jenem ſchon früher erwähnten, felbft im wirklichen und 


Öffentlichen Leben fo fchneidenn hervortretenden,, und auf biefem 


gewöhnlichen Wege und nach dieſem Maaßſtabe auch völlig unver: 
föhnlihden Zwieſpalte zwiſchen ven bloß rein Afthetifch geflunten, 
und Alles nur aus diefem Standpunct nehmenden und beurthei- 
lenden poetifchen Naturen, und den practifchnüglichen Vernunft: 
Menichen, die einander faft jo fremd und feinvlich gegenüberſte⸗ 
hen, wie zwei ganz verſchiedne Menſchenſtaͤmme, etwa fo wie ſich 
diefe ein befannter Gelehrter zu Ende des verwichenen Jahrhun⸗ 
derts auch Hiftorifch in ven Kopf gefeßt hatte, ver auf dem gan: 
zen Erdkreis überall nichts fah, und nichts zu finden wußte, als 
edeldenkende, äfthetifch zart empfindende Eelten, und gemeine, ſtumpf⸗ 
finnige, beſchraͤnkte Mogolen. Ich muß jedoch auch hier die Be⸗ 
merfung wicberbohlen, daß für unfre Zeit wenigflens die größere 
Gefahr bei weitem mehr und ganz entfchieven auf der Seite 
einer unbedingt allein berrfchennen Vernunft liegt, indem bie aus 
diefem ganz einjeitig genommenen Standpuncte hervorgehenbe 
Denkart des Nationalismus auch gar nicht Bloß auf die Schule 
und die wiffenjchaftlichen Syſteme derſelben befchränft bleibt, fon: 
bern ihre zerftörenden Wirkungen, over doch ihren vernichtenven, 
und alles Höhere lähmenden Einflug oft genug über den ganzen 
Umkreis des Öffentlichen Lebens weit erſtreckt; da bingegen jene‘ 
kleinen äftbetifchen Abweichungen, over genialifchen Uebertreibun⸗ 
gen, wenn man fle auch als folche will gelten lafien, wo bad 
wahre Kunftgefühl fchon fo allgemein herrſchend, wie in unjerm 
Zeitalter , durchgedrungen ift, fehr leicht und bald wieder in das 
vechte Geleis zurückgelenkt werben. 
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Für die Grundlage ded ganzen Lebens, des höhern wie des 
äußern, bedarf e8 einer feflen innern Gewißheit, und nicht Bloß 
einer fehönen Ahnung und poetifchen Traumgeftalt ver begeifter- 
ten Hoffnung , ober ver fich wiederum über biefe ftch erhebenven 
Ironie. Wenn nun für diefe innere Gewißheit und feſte Wiſ—⸗ 
fenfchaft des Lebens und ver Wahrheit, das reine Denken zwar 
nicht den einzigen Weg und ben erflen Eingang, boch aber ein 
überall mitwirkendes Werkzeug und brauchbares Organ bildet ; fo 
muß natürlich auf dem weiter fortgeführten Wege zu dieſer ge: 
ſuchten Wiffenfchaft des Lebens, aus dem gefammten Inbegriff 
und der biöher entwidelten Theorie des Bewußtfeind überhaupt, 
dad Denken ſelbſt, an und für fich genommen, wiederum, wie 
ed gleich in dem zuerft entworfnen Umriß angebeutet warb, ber 
Gegenſtand einer eignen und befondern Betrachtung werben. Wo⸗ 
vor man fich dabei wohl zuerft und am meiften zu hüten bat, 
das iſt das falfche Trugbild einer vermeinten mathematifchen Ge⸗ 
wißheit auch in ver Philofophie, und einer in viefer Vorausſe⸗ 
Bung von daher entlehnten Beweisform und ver Mathematik nach: 
geäfften Methode, was aber, jo oft man ed auch fchon verfuchte, 
noch nie zu einem glüdlichen Ziele geführt Hat. Es ift Diefer Mip- 
griff im Gebiethe ver Wiffenfchaft faft demjenigen in Etwas ähn- 
Ih, wie wenn man in ber Poefle das bloße Spiel mit ben 
Tönen, den Neimen und Rhythmen, nach Art ber Muflf, für 
dad wahre innre Welen der Kunft, da ed doch nur den Aufßern 
Schmuck zu dem bilvlichen Gewande derfelben hinzufügt, Halten, 
oder aus den malerifch=befchreibennen Gebichten, was eher eine 
fehlerhafte Manier bildet, oder doch leicht dazu werden Tann, wie - 
einige neuere Engländer, eine eigne Gattung machen wollte. Ich 
erflärte zwar früherhin ven Begriff für einen vollftändig nach in- 
nen und außen nach Zahl, Maag und Gewicht mathematifch abge 
mefjenen Gedanken ; aber dieſes dürfte auch wohl bie einzige folche 
matbhematifche Grundformel fein, welche in dem Geblethe der Phi: 
Iofophie allgemein anwendbar iſt, und zwar nur auf den Begriff 
und als Richtſchnur oder Grund⸗Idee zur Beurtbeilung für die 
richtige Structur und organifch-vollftändige Gliederung desſelben; 
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nicht aber für die weitere Verbindung ver einzelnen Begriffe zu 
ganzen wifienfchaftlichen Medefägen und Schläffen, wie man jedes 
in ſich vollendete Syſtem des Wiſſens ober des fpeculativen Den: 
tens als Einen foldhen vollkommnen Redeſatz und Syllogismus 
betrachten Tann. Kür den Begriff und deſſen Gegenſtand aber, ift 
es allerdings von der höchften Wichtigkeit, ob derſelbe ein durch⸗ 
aus einfacher, und als foldher zu betrachten iſt; over aber, ob er 
zwiefacher Natur iſt, in einen inneren Begenfag zerfallen, oder 
in Zwiefpalt befangen ; ob er drei Beftanptheile zählt, und in drei⸗ 
facher Kraft lebendig zufammenwirft; ob er nach vier entgegenſte⸗ 
henden Richtungen, in zwiefathem Gegenſatz ober boppeltem Zwie⸗ 
ſpalt auseinander geht; ob in der lebendigen Mitte, welche al8 das 
wefentliche Fünfte binzufömmt, jene ſonſt getrennten vier End⸗ 
puncte zufammengebalten und wieder vereinigt werben; ob daß 
Banze im vreifachen Gegenſatz, ober im boppelten Dreiflang eine 
Sechszahl bildet; oder Sieben im vereinigten Dreiffang und Qua⸗ 
drat, ed fei nun in der Gedankenwelt, over in der Außern Erfah⸗ 
rung und im wirklichen Xeben; ober Acht im gedoppelten DViered 
in der einen ober ber andern Beziehung; Neun als dreimahl wie- 
derhohlte Dreikraft, in der immer fortfchreitenden Innern Berech⸗ 
nung und lebendigen Entwicklung; over wie endlich ufle dieſe er- 
ſten Grundzahlen auf verfchiepne Weife in der Zehn vollendet und 
abgeſchloſſen erfcheinen. Die Zahlenlehre der Pythagoraͤer, wenn 
fte richtig verſtanden würde, und man nicht etwa einzelne Be⸗ 
bauptungen aus ihrem Zufammenhange gerifien, mit Abficht als 
unverſtaͤndlich aufftellen wollte, ift vielleicht eben fo wenig ohne 
allen innern Grund als die Platonifche Lehre von ber Grinne- 
zung, fo wie ich biefe früher, in einem beſſern Sinne erklaͤrend, 
zu rechtfertigen bemüht war; nur dag bloß Hiftorifch genommen, 
bei dem Mangel der erften und Tauterften Quellen jene erfte und 
ſchwerer ganz richtig und unpartbeiifch zu beurtheilen fällt, ala es 
diefe war. Lieberhaupt flanden die Pothagoräer, ald ganzer Ber- 
ein, wohl am Höchften über dem gewöhnlichen Maaß des fonftigen 
griechifchen Geiſtes und feiner allgemeinen Bildung ; denn Plato 
war nur ein einzelner großer Geift, ver felbft in ver fofratifchen 
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Schule faft ganz allein ſteht. Auch jene fonft in ven griechifchen 
Sitten und in der Staatselnrichtung gegründete Herabfeßung des 
weiblichen Geſchlechts, Haben jene ernfigefinnte tiefventende Männer 
ganz verworfen, und einen durchaus entgegengefeßten Weg einge 
fhlagen; und wenn etwad baran vermißt ober getabelt werben 
kann, fo liegt es vielleicht mehr nur in dem unbebingten Webers 
maaß auf der andern Seite, unb daß fie eine zu entſchieden und 
vollſtaͤndig männliche Geiſtesbildung der Frauen im Sinne hat- 
ten, und in ihrer neuen 2ebendorbnung wirklich einzuführen ſuch⸗ 
ten. Die Frauen waren mitſtimmende und mitwirkende Theilnehme 
rinen an dem berrichenden Bunde "der Pythagoraͤer, und ein 
weientlicher Beftandtbeil in der großartigen Ariftofratie dieſer 
durchaus neuen Lebendeinrichtung , gegen die ſich aber bald eine 
heftige Reaction erhob, und die dann in eine allgemeine Revo⸗ 
Iution, ald zu ſehr mit den frühern bellenifchen Sitten ftreitend 
umgeworfen ward, Inbefien haben ſowohl Plato ald auch Softa: 
tes felbft ihre Achtung vor den Frauen, und ihre ganze Anſicht 
des weiblichen Geſchlechts zunächft aus dieſer Quelle gefchöpft, 
und dadurch zugleich den reineren chriftlichen Begriff von dieſem 
und von der Menfchheit felbft und ihrer inneren hohen Würbe, 
mit richtigem Gefühl, wenn auch nur unvollfländig anticipirt. 
Ueber bie Zahlenlehre in diefer alten Philofopbie, und ihren 
einfachen und richtigen Sinn, wäre etwa noch Folgendes zu 
bemerken. So wie es ein inneres chronologifched Gefühl giebt, 
mittelft defien der große Arzt vie noch bevorſtehenden Krifen 
einer Krankheit und ihren wahrfcheinlichen Fritifchen Ablauf in 
feinem Nachdenken darüber mit feharffinniger Bermuthung zu er: 
reihen ftrebt,, und wenigftens zuweilen glüdlich trifft; wie ein 
ähnliches, chronologifches Gefühl ven erfahrnen Staatömann lei: 
tet, um das innere Zeitmaaß in ver forteilenden Bewegung ber 
MWeltbegebenheiten, ven Pulsfchlag des Lebens in den heranbrin- 
genden Ereigniffen richtig Herauszufühlen; — welches Alles aber 
nicht als ein untrüglich gewiſſes, unfehlbar allwiffendes Orakel, 
dergleichen überhaupt in dem ganzen Umfange des menſchlich⸗ge⸗ 
gebnen Bewußtfeind nicht zu finden iſt, ober als eine prophe⸗ 
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tiſche Vorherbeſtimmung, wo nicht gar als eine praͤdeſtinirte Noth⸗ 
wendigkeit genommen werden darf, ſondern nur als ein feinfühlen⸗ 
der Tact zu verſtehen iſt, der fehlen kann, deſſen Wahrnehmungen 
aber doch oft durch den Erfolg als richtig beſtaͤtigt werden; eben ſo 
giebt es auch wohl einen unmittelbaren arithmetiſchen Tiefblick in 
das innere und weſentliche Zahlenverhaͤltniß der Dinge überhaupt, 
und auch aller Gegenftände der Natur und Lebend-Erfcheinungen, 
welcher allerdings einen weſentlichen Beſtandtheil zu dem ange: 
bornen Talent für das wifienfchaftliche Denken bilden dürfte. 
In diefem einfachen Verſtande und Sinne Fünnte man bie Lehre 
der Pythagoraͤer von der innern Lebendzahl in den Dingen und 
ihren mannichfachen Berhältnifien wohl erklären und unter fol: 
hen Einfchränkungen allenfalls annehmen, oder wenigftens gel: 
ten laſſen; wo es dann ſchon als ein Kortfchritt im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denken zu betrachten wäre, ober wenigftend als ein 
Anfang dazu, wenn man in biefer Betrachtungs=: Weife der 
Dinge, in der Analyfe verfelben, over im Begriff, innerlich bis 
Zehn, oder allenfalls bis Fünfzehn und noch weiter zählen könnte, 
Alfo für bie Begriffe, aber nur für diefe, kann die mathema⸗ 
tiiche Anſicht und Behandlungsweiſe auch in der Philoſophie 
wohl angenommen und mit Nuben angewandt werben; und in 
jedem Falle ift e3 für die richtige Structur und organifch-voll- 
fländige Gliederung eines jeden Begriffs, er mag einer Sphäre 
angehören, welcher er will, hoͤchſt wichtig und durchaus weſent⸗ 
lich, die rechte Innere Zahl desſelben und feines Gegenſtandes 
zu erkennen und zu treffen, womit dann auch das rechte Maaß 
und Gewicht diefed Einen Begriffes in feinem Berbältniß gegen 
andre verwandte ober verfchiebenartige und überhaupt zu bem 
Banzen, genau zufammenhängt. Die weitere Verbindung ber 
einzelnen Begriffe aber zu ganzen Mebefägen, ober vollftändigen 
Syſtemen der Wiſſenſchaft, kann in der Philoſophie wenigftens, 
nicht eine mathematifche, ober eine dieſer ähnliche fein. Denn 
wenn die Philoſophie eine innere Erfahrungs: Wiffenfchaft des hö⸗ 
bern Lebens ift, mithin auf der dreifachen Grundlage eines fol: 
hen von innen, von oben und yon außen Gegebenen beruht: fo 
Fr. Schlegel!s Werke. XV. 11 
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kommt ed natürlich nicht darauf an, die einzelnen Anſchauungen 
diefeß gegebnen Höhern, ober wenn man nur von Einer folchen 
ausgeben will, bie einzelnen Momente verfelben als eben fo viele 
Figuren over bloße Formeln wie im mathematifchen Wiflen und 
Denken fcheinbar fireng zu verfetten, over auch in mannichfacher 
Weiſe willführlich zu verfnüpfen; fondern das Wefentliche ift, 
jenes wirklich Gegebne der Höhern Art rein zu ergreifen, es 
recht zu verftehen, und auf eine richtige Weife zur Sprache zu 
Bringen, oder in Worte zu faflen, und in grammatifch-richtiger 
Zufammenfügung vollfommen klar und verfländlich auszudrücken. 
Dann wäre alfo vie wahre Denk-Methode in dieſer Selbk-Er- 
kenntniß des zur Sprache gelangten Lebens, auch von einer 
durchaus grammatifchen Natur und Befchaffenheit; und pie hoͤ⸗ 
here Logik, wenn man es fo nennen, und biefe als einzelne 
Elementar⸗Wiſſenſchaft ifolirt aus jenem. lebendigen Zufammen- 
hange heraudreißen wollte, würde dann auch nichts anders fein, 
als die innere Sprachregel und richtige Grammatik des lebendi⸗ 
gen Denkens. Und allerbings glaube ich, daß fie durchaus fo 
behandelt werben follte, und aus dieſem Standpuncte und nad 
der aufgeftellten Idee einer folchen böhern grammatifchen Ge- 
danken⸗Richtigkeit, werde ich fie auch hier nehmen, wo irgend 
diefer Gegenſtand von der bloßen Form des Denfend und ber 
rechten Methode des Wiſſens in Anfrage kommt, ober wenig 
fiend vorübergehend mitberührt werden muß. Gin Beifpiel in 
der Anwendung wird ben verfihiedenen Standpunct biefer zwie⸗ 
fachen Beurtheilungsweife, und Methoden⸗Lehre volllommen deut⸗ 
ih machen. Betrachten wir alfo nur ein Syſtem ver Philo⸗ 
ſophie nad jenem Gleichniß, welches aber ver Wahrheit genau 
entjpricht , al8 einen ganzen Perioden des höhern Denkens, ober 
als einen vollfiändigen Redeſatz der Wiſſenſchaft; jo würde ed 
3. B. in der Beurtbeilung desſelben nach der gewöhnlichen Kor: 
derung einer matbhematifchen Gewißheit und Denkweiſe beißen: 
Diefes Syftem iſt bewunderndwürdig und ganz volllommen; denn 
es iſt alles darin auf's Strengfte erwieſen. Wenn aber auch 
wirklich im Ginzelnen alles auf Strengſte erwieſen fein follte, 
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jo kann darum das ganze Syſtem doch grundfalfch fein, wenn 
es nähmlich von einem falichen Anfangspuncte ausgeht, ober 
überhaupt Teinen rechten, wahrhaft wirklichen und bleibend reeflen 
Inhalt fondern nur irgend ein leeres Trugbild der wiſſenſchaft⸗ 
lihen Einbilpungsfraft, oder der in's Unbedingte gerathenen 
Vernunft zum fiheinbaren Gegenflande Hat. Bon der andern 
Seite, und aus dem entgegenfichennen hoͤhern grammatijchen 
Standpunete für die wiſſenſchaftliche Denk⸗Methode in der Philo- 
ſophie betrachtet, würde es dann nur etwa heißen Eönnen: Das 
find alles leere Worte ohne Innern Gehalt und Werth, weil 
nicht8 davon aus dem wirklichen Leben genommen, und in eig- 
ner Erfahrung ſelbſt gefühlt if. Wo aber der Inhalt der rech⸗ 
te und ein in der Wirklichkeit gegebener des innern Lebens ift, 
da Tann dann im Einzelnen Manches noch lückenhaft bleiben, 
bie und da ein Wort fehlen, ver Periodenbau des ganzen Sy: 
ſtems, oder die allgemeine Ordnung nicht Elar und deutlich ge⸗ 
nug geſtellt, Einiges fogar fehlerhaft ausgenrüdt fein; und das 
Banze doch einen Bortfchritt auf dem Wege zur böhern Erfenut- 
niß bezeichnen, und einen Beitrag zu biefer liefern. Das Ur: 
theil fallt Hier in der Degel nit fo abſolut durchſchneidend 
aus, jenen einen Ball ver totalen Nichtigkeit, und zugleich innern 
Keere und Verkehrtheit ausgenommen. Das wifienjchaftliche Denken 
überhaupt, und beſonders in der Philofophie beſteht aus Begriffen, 
Urtheilen und Anfhauungen ; wenn wir nähmlich unter Urtheilen 
nach dem gewöhnlichen Togifchen Sinne die Verbindungen ver Ber 
griffe oder Anfchauungen unter fi, oder mit einander verſtehen. 
Bon der wahren matbematifchen Behandlungsweiſe ver Begriffe, 
nach dem reiner und einfacher aufgefaßten Zahlengeheimniß der 
Pythagoräer, dann von ber in ihrem innerflen Grunde eigentlich 


grammatiſchen Verknüpfungsweife in der Denkt:Methobe, war fo 


eben die Rede. Auf die inneren Unfchauungen aber von jenem 

dreifach @egebenen ver höhern Art, if die mathematiſche De: 

handlungsweiſe durchaus gar nicht anwendbar, und auch jene 

grammatiſche Vergleichung nicht weiter fruchtbar, ober wenigflend 

ungenügend. Am erften könnte man noch wohl von der Naturs 
11? 
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MWiffenfchaft, die feldft fo ganz auf der Anfchauung beruht, einen 
äußern Anhaltspunct der erflärennden Vergleichung zum leich⸗ 
tern oder volleren Verſtaͤndniß hernehmen, für jene Wahrneh⸗ 
mung des Höhern, von welcher die Philofophie ausgeht ; be- 
fonder8 von jenen Erfahrungen in der Natur-Wiſſenſchaft, in 
welchen die erfien Grund: Phängmene der Natur und ihres in- 
nern Lebens aufgefaßt fcheinen, wiewohl das Experiment ſelbſt 
jene wundervollen Xhatfachen, und bie in ihnen offenbar ge- 
worbnen Geheimniſſe nur in fehr verkleinerten Dimenflonen ver 
wifienfchaftlichen Abkürzung, und vor Augen ſtellt. Wie äu- 
Berft diminutiv aber auch in dem ganzen Apparat unirer elec 
trifchen Vorkehrung die Nachahmung des Blitzes ausfallen mag; 
fo Hat doch diefer erfte Funken felbft wieder ein großes und all 
gemeines Licht angezündet in der ganzen Naturkunde und in bem 
richtigen Verſtaͤndniß derſelben. Die anfangs nur ald eine ge- 
ringfügige Sonverbarkeit der Natur erſcheinende Magnetnabel, 
bat felbft den Menfchen doch zuerft auf feinem Erd-Planeten ſich 
orientiren, und endlich wieder zurecht finden gelehrt, und da⸗ 
durch feit der erſten Entdeckung ver neuen Welt, felbft hiſtoriſch 
eine große Epoche in der Gefchichte des menfchlichen Geiſtes be 
gründet ; auch zeigt fle nicht bloß auf den Nordpunct ber Erde, 
fondern deutet noch viel tiefer für den fInnenden Forſcher Hin 
auf ven innerſten Mittelpunct der Natur ſelbſt; wo der Schlüf: 
fel zum allgemeinen Verſtaͤndniß in dieſem Geheimnip ihrer Te 
bendigen Anziehung verborgen liegt. Wer möchte es auch dem 
finnigen Naturfreunde verargen, wenn ed ihn freut, in dem 
prismatifchen Bilde des farbig zerlegten oder entfalteten Lichts, 
den Himmlifchen Regenbogen gleichfam felbft im Kleinen hervor⸗ 
bringen oder nachbilden zu koönnen? In dieſen ihren erſten Grund: 
Erfheinungen nun, biethet und die Natur gleichſam ſelbſt 
das fchöne Sinnbild für eine noch viel höhere Erfcheinung im 
einer ganz andern innern Region bar; für bad göttliche Phaͤ—⸗ 
nomen der Wahrheit und ihrer Iebenvigen Ergreifung und in= 
nigern Anelgnung zur immer feftern Erkenntniß, denn dieſes ift 
die innere Genefld der Wahrheit und wahren Erfenntniß, und dieſes, 
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wenn man fo fagen darf, die Entflehungs:Gefchichte des Tebendigen 
Wiſſens im menfchlichen Gemüthe, überall wo dieſes desſelben theil- 
haft, ober dazu erhoben wird, und fich ſelbſt dazu erheben mag. Den 
Anfang macht der erſte zundende Funke der Wahrheit, ver ganz 
wie im electrifchen Schlage wirkt, als ver erfte Lichtſtrahl der Er- 
fenntniß , der ſich dann immer weiter zur nährenben Liebes-Flam- 
me ausbreitet. Den zweiten Schritt, oder weitern Fortſchritt bil- 
det aldvann die magnetifche Seelen-Anziehung, welche von ber er⸗ 
ften Berührung bis zur vollfommnen Bereinigung ven Gegenftand 
ihrer Liebe immer inniger zu durchdringen und genauer zu erfor: 
fchen ftrebt. Ich gehe Hiebel von der Voraußfegung aus, die noch 
öfter zur Sprache kommen wirb, daß Feine lebendige Erkenntniß 
möglich ift, noch irgend gefunden wird, ohne eine vorhergehende 
lebendige Berührung und wirkliche Verbindung zwifchen dem Er⸗ 
fennenden und bem Erfannten. Wenn dann der Moment der 
Dollendung gekommen iſt, fo macht den Schluß auf dem Wege 
dieſes Strebend nad) der hoͤchſten Erfenntniß, jene volle Ent- 
faltung des göttlichen Lichts, welches wie ein bimmlifches Frie⸗ 
dend-Zeichen ver Verföhnung oft noch mitten unter vie Wolfen 
des Unmuths tritt, und vor welchem alle Zweifel fich Idfen. 
Da nun die Philofophie nach dem urfprünglich griechifchen fchö- 
nen Sinne dieſes Worts , keinesweges die höchfle Weisheit , die 
ewige Wahrheit felbfi, oder die vollkommne Wiſſenſchaft be⸗ 
deutet; fondern nur das reine Streben, die alles überwindende, 
und jedes Hinderniß geiftig beflegende Liebe zur rechten Er⸗ 
Eenntniß der göttlichen Wahrheit; fo iſt damit auch ſchon zus 
gegeben, dag dieſe Wiflenfchaft ganz von ber Liebe ausgeht, und 
von feiner andern Grundlage ausgeben Tann; von welcher 
Grundlage ver Liebe für die Erkenntniß, jenes Natur⸗Symbol 
in feinem Stufengange uns die Grundzüge einer erfien Anbeutung 
barbierhet ; und bis zu biefem Puncte habe ich Diefe gegenmwär- 
tige Unterfuchung gern fortführen wollen, 
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Siebente Worlefung. 


„Gefuͤhl in Alles,“ möchte ich noch einmahl wiederhohlen; 
nur in den Worten liegt der Mißverſtand. Wenn vie Philo⸗ 
fopbie ausgeht von dem faljchen Schein eined nothwendigen 
Denkens, fo Tann fle auch Fein anderes Mefultat haben als eben 
dieſes, und kommt nie wieder heraus aus dieſem Fünfllichen Ge⸗ 
webe ver votfienichaftlichen Taͤuſchung. Die abflracten Ausbrüde, 
d. h. die zu leeren Formeln ertöbteten,, ober von ihrem Leben: 
digen Sinn, wenn ſie je einen hatten, auögeleerten, innerlich aus: 
gelöfchten und erlofchenen Worte find Teicht zu finden für dieſes 
identifche Scheinwifien, oder vielmehr fchon Tängft gefunden; 
und wenn von Zeit zu Zeit doch die Ausdrücke gewechfelt, und 
eine ganz andre Terminologie angenommen wird, fo gefchieht es 
nur, um neu zu jcheinen, während es doch im Grunde immer nur 
derfelbe alte Irrthum ift und bleibt, der in veränderter Form 
und Einfleibung vorgetragen wird; ober es geſchieht auch in ber 
reblichen Abſicht und Ueberzeugung, daß man bie Wahrheit und 
wahre Wiffenfchaft glaubt in dieſer neueften Zauberformel befier fa- 
den und faflen zu koͤnnen, oder envlich wirklich eingefangen zu ha⸗ 
ben; weil man das Dermidelte, Dunkle, Unverflänpliche in 
der zunaͤchſt vorhergegangenen Form wohl gefühlt Hat, und es 
dur eine etwas veränderte Gedankenſtellung zu vermeiden 
glaubt. Jene Unverftänvlichkeit jedoch liegt gar nicht in ben 
Worten und Ausprüden, oder in der Terminologie, wie ſchwer⸗ 
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fällig und barbariſch dieſe auch lauten mag, ſondern in dem 
ganzen fehlerhaften Geſichtspuncte und dem verkehrten Geban- 
kengange dieſer identiſchen Welt Anftcht felbft, und kann durch 
feine Terminologie und keine noch fo kunſtreiche Darſtellungs⸗ 
gabe völlig gehoben werden. Ganz anders ift e8 da, wo bie 
Philoſophie von dem wirklichen Gefühle deſſen audgeht, was fte 
will, und was fle von jeher als ihren Gegenſtand und Ziel vor- 
ausgeſetzt und gefucht hat. Hier Tiegt die Schwierigkeit nicht in 
ber Sache ſelbſt, oder in der zum Grunde Tlegenden Anſicht; 
denn dieſe, wie fie felbft aus dem Leben und der innern Gefühle: 
erfahrung hervorgegangen iſt, ift auch eben fo klar und verfländs 
lich wie die Geftalt und Erfcheinung, oder ber reine Eindruck 
bes Lebens felbft; hinreichend Flar mwenigftens für das Leben und 
zur Anmendung in bemfelben ; und binreichenn verftänblich für 
das verwandte Gefühl, auf welchem ſie felbft beruht. Aber wie 
überall, fo ift es auch Hier oft ſchwer, gerade für ein tief in- 
nerliches Gefühl die rechten, alles lebendig bezeichnenden Worte, 
bie beftimmt angemefnen, und glüdlich treffenden Ausdrücke zu 
finden. Daher glaube ich auch, daß es in ber Philofophie, we: 
nigftend für eine folche, welche von dieſem Standpuncte ded Le⸗ 
bens und bed lebendigen Gefühls ausgeht, durchaus viel beſſer 
und angemeßner ift, wenn man, anflatt ihre Gedanken und Bes 
griffe in die Feſſeln einer flarr firirten und unabänderlich be: 
ftimmten Terminologie zu fehlagen, was vielleicht für andre auf 
eine gang beflimmte Sphäre eng beſchraͤnkte Wiſſenſchaften nüglich 
und heilſam fein, und faft nothwendig werben ober fcheinen Fann, 
bier dieſes forgfältig zu vermeiden fucht, eben baher die Aus⸗ 
drücke Tieber recht oft variirt, ven ganzen Reichthum der Sprache 
in der mannichfachften Fülle der wiffenfchaftlichen, und auch ber 
bildlichen und Dichterifchen Bezeichnungsweiſe, ja felbft in allen 
Wendungen ver gefellichaftlichen Sprache aus allen Sphären des 
Lebens benukt, um nur Die Darfiellung durchaus lebendig, und 
im beftändigen Wechſel der lebendigen Bewegung zu erhalten, um 
vor allem jenem todten Formelweſen zu entfliehen, zu welchem 
der Hang unfrer wirfenfchaftlichen Vernunft ohnehin wie angebo: 
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ren und erbeigenthbümlich eingepflanzt if. So wie die lebendige 
PHilofophie ein höheres und helleres Bewußtſein oder ein ſich 
felbft klar gewordnes Willen, eine Art von anderem zweiten Be 
wußtfein im gewöhnlichen Bemwußtfein tft, fo bebarf fle zu ihrer 
Bezeichnung und Darſtellung auch eine Sprache in ber Sprache ; 
nur aber muß es eine fließend Iebenbige fein, nicht aber ein fek 
gewordnes Syſtem von todten Formeln. Ueberall her kann und 
mag die Philoſophie des Lebens ihre Ausdrücke nehmen und ent⸗ 
lehnen, zunaͤchſt aus dem Leben ſelbſt, und auch bie flüchtigen, 
ſchnell vorüberfliehenden Ausdrucks-Formen und Wendungen der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Converſations⸗-Sprache können ihr manchmahl zur 
treffenden Bezeichnung dienen. Aber auch aus allen andern Wiſ⸗ 
fenfchaften laſſen fich ſolche herausfinden; und felbft aus ber 
zum Theile fchon veralteten, ungejchidten Terminologie und bar: 
barifchen Schulfprache ver chemahligen veutfchen Philoſophie Täßt 
fih für die Sprache und den Reichthum ver Sprache, beflen bie 
lebendige PHilofophie bedarf, ein Gewinn ziehen, und bie und 
da von einem einzelnen Ausbrude, in einer ganz veränderten 
Anwendung , und in einem durchaus neuen, und badurch num 
wieder, oder auch nun erft verflänblich geworbnen Sinne ein 
glücklicher Gebrauch zur treffenden Bezeichnung deſſen machen, 
was fo ſchwer zu bezeichnen iſt, und aller Bezeichnung oft zu 
entfliehen ſcheint. Nur ein todtes Gerippe von einer feflen Ter: 
minologie, ein Syſtem von leeren Bormeln darf es nie werben. 
So lebhaft und feft ift meine Ueberzeugung in biefem Puncte, fo 
genau fcheint mir derfelbe mit dem innern Weien und Geifte 
der wifienfchaftlihen Wahrheit felbft zufammen zu hängen; daß 
wenn es dieſer von mir feit ven legten Jahren verfuchten neuen 
Entwicklung der PHilofophie wiederfahren follte, wie es wohl 
manchesmahl fchon in der deutſchen Literatur, und mit den wif: 
ſenſchaftlichen Schul-Syftemen in verfelben gefchehen ift, daß Na⸗ 
turen, die bazu geneigt find, einzelne Begriffe und Ausdrücke 
aus dem Zufammenhange des Ganzen herausnehmen, um fle ein= 
zen, im Kleinen, als eine bequeme Scheivemünge von leichterm 
Gehalt, ſchnell weiter zu geben, und in allgemeinen Umlauf zu 
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feßen, wo dann alle eigenthünmliche Gepräge der innern Wahr- 
beit bald abgefchliffen wird und verloren gebt; fo würde ich bie 
fer Ertödtung des lebendigen Geiſtes in dem an und für ſich 
nichts fagenden Buchflaben, auf alle Weife zu widerfireben und 
entgegenzuvoirfen fuchen, und lieber wenn es möglich wäre, alle 
bisher gebrauchten Ausprüde fallen laſſen, und noch einmabl 
ganz andre und neue für basjelbe Thema zu finden, ober zu 
erfinden fuchen. Die Philofophie des Lebens, d. h. die von dem 
Standpuncte des Lebens und bes lebendigen Gefühle ausgehende, 
fann nun zwar nicht in bem Sinne eine allumfafiende fein, ober 
fein wollen, wie jene andre von ber Vorausſetzung, ober bem 
Scheine des nothwendigen Denkens anfangende, daß fie den In⸗ 
begriff alles gedenkbaren Möglichen nach feinem ganzen Umfange 
volfländig auszumefien, und für immer feft zu fleflen fich zu⸗ 
traute,, ober fich ſelbſt dieſe logiſche Allwiffenheit beilegte ; wohl 
aber kann auch fle in dem Sinne eine allumfaffende Wiffenfchaft 
genannt werden, daß fle den lebendigen Mittelpunct alles Lebens, 
und alio auch alles Denkens und Wiffens Derührt, und recht 
zu ergreifen und richtig zu erfaflen firebt. Und wenn fle nur 
diefen Mittelpunct nicht verliert, nur immer wieder zu ibm zus 
rüdtebrt; jo kann es ihr wohl geflattet fein, wenn ſie fich in 
bald enger, bald weiter gezogenen Kreifen um dieſen Mittelpunct 
herum bewegt, um ihn von allen Seiten zu beleuchten, und 
nicht zu früh an einer beftimmten Gedankenſtelle feft zu halten, 
ober in eine beftimmte Ausdrucks-Form einzufaflen ; wenn fle aljo 
die Ausprüde, aus diefem ganzen Umkreiſe alles Lebens und 
Denkens nimmt, wo fie fie findet, mit freier Auswahl, wo fie ihr 
irgend als die treffendften und glüdlich:bezeichnenpften erfcheinen, 
für das volle Gefühl, was fo fihwer in Worte zu fallen ift und 
doch nie ganz darin aufgefaßt und gefangen werden Tann; und 
wenn fie auch felbft in der Gedankenfolge und in den mannidh- 
fach veränderten Wendungen berfelben, oft zu vemfelben Aus⸗ 
gangspuncte, aber in erneuerter Stellung und Anſicht zurückkeh⸗ 
send, fich derfelben Freiheit bedient. Die wiflenfchaftliche Mich: 
tigkeit der wahren Dent- Methode, die eine lebendige fein fol, 
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ift eine innere; fie if unabhängig von allen jenen Fleinen Aeußer⸗ 
lichkeiten und foheinbaren Unregelmäßigkeiten, und Tann neben den⸗ 
jelben fehr gut beflehen. So wie man im wirklichen Gefpräche, wo 
man über einen wichtigen Gefühlspunct ſich ausfprechen, und ihn 
für das gegenfeitige Einverflänonig zur Spraihe bringen, ober für 
die gemeinfame Weberzeugung klar machen und gewinnen möchte, 
vorher eine oder die andre leiſe Anfrage hinwirft, eine Erzählung 
bie zur Einleitung, ein Gleichniß, welches zum Uebergange dienen 
fol, oder auch eine nähere Erklärung, um einen vorauszufehenden 
möglichen Mißverftand wegzuräumen, oder um eine vielleicht ſchon 
vorgefaßte Meinung näher und fchärfer zu begrängen, um ben zu 
beforgenden oder fiheinbaren Wiverftreit zu Idfen, oder verfühnend 
auszugleichen, damit dann das emdliche Reſultat der vollen Mit: 
theilung vefto klarer und deutlicher vor dem geifligen Auge des Hd: 
renden daſtehen kann; fo glaubte auch ich eine Entſchuldigung 
darin zu finden, wenn ich in diefem Bortrage, von dem ich wünfchte, 
daß er ben Eindrud eines innerlich = dinlogifchen machen möchte, 
eben fo verfahre, mich in dem fcheinbur= rhapfobifchen Gedanken⸗ 
gange derfelben Freiheit bebiene, nicht jede fich darbiethende Epi⸗ 
fode zurüdweifend, fondern manche folche zum befiern gemeinfamen 
Verſtaͤndniſſe fchneller hinfuͤhrend, fogar für weſentlich Haltend, 
oft auf denfelben Hauptbegriff mit mancher Variante des veränber: 
ten Ausdrucks wieder zurüdtomme, um ihn in mannichfacher Zu: 
fammenftellung immer heller in's Licht zu ſetzen; wobei ich doch 
hoffe, daß deffen ungeachtet, am Schluffe Alles in wenige einfache 
Gedanken deſto klarer und allgemein:verftändlicher zufammengehen, 
und dann auch die innere Sprachregel, und richtige Zuſammenfü⸗ 
gung in dem Ganzen, die rechte Wortftellung, wenn ich e8 fo 
nennen darf, die Innere grammatifche Ordnung des lebendigen Den⸗ 
tens, von welcher ich früher ſprach, nicht darin vermißt werben 
fo, wie unvollkommen und mangelhaft auch manches Wort, und 
mancher in Ermanglung eines beffern gewählte Ausdruck im Ein: 
zelnen erfcheinen mag. Immer bfeibt jeder Ausorud, auch der befte 
und treffendfte weit hinter dem Gefühle zurüd; Gefühl ift Alles, 
die volle Mitte des innern Lebens, der Punct, von dem die Philo- 
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fophie ausgeht und zu welchem fie immer wieber zurüdfehrt ; 
man koͤnnte, wenn der fo fehr herabgewürbigte Ausbrud nicht all- 
zu feltfam Klingt und auffällt, fagen: es iſt die Quinteffenz des 
Bewußtfeind; nach dem urfprünglichen Sinne des Wortes aber, 
welches allerdings aus einer Altern wifienfchaftlichen, und nichts 
weniger als flachen ober feichten Anſicht herſtammt, wo es eben 
das wefentliche Fünfte bedeutet, welches zu den vier entgegenſtehen⸗ 
den Endpuneten eined innerlich zertheilten Dafeind, oder auch ben 
vier audeinanber gehenden Nichtungen einer eben folchen äußern 
Wirkſamkeit hinzukommt, ift dasfelbe für diefe Mitte des Bewußt⸗ 
feins gar nicht fo unpafiend; denn allerdings if das Gefühl ein 
ſolches wefentliches Fünftes, ſowohl in Beziehung auf die vier 
großen Grunbfräfte des Innern Menſchen, fo wie er uns in ber 
Erfahrung gegeben ift, als auf die dazwiſchen liegenden vier Ne: 
benvermögen ber zweiten Orbnung. Es iſt aber nicht bloß für dieſe 
volle Gefühlsmitte des Innern Lebens Kein Ausdruck jemahls ganz 
adäquat, fondern es iſt auch oft fehr fchwer, alle bie feinern 
Wahrnehmungen, Unterfchiede und Unterſcheidungen, welche darin 
liegen, oder von dieſem Mittelpuncte ausgeben, eben fo genau in 
Worten zu bezeichnen und fcharf zu fondern, wie es deutlich em⸗ 
pfunden wird. Selbſt dad Aechte und Unaͤchte in dem Höhern und 
hoͤchſten Gefühl, jo Far und beflimmt es auch vor dem Innern 
Sinn verſchieden it, und von ihm empfunden wird, iſt oft ſchwer 
in der Sprache eben fo ſicher zu unterfcheiden und fo richtig zu 
charakteriſiren, daß jeder falfche Nebenſinn abgefchnitten wird und 
feine Verwechslung mehr möglich ift. Wie groß iſt nicht 3.8. ver 
Unterfchieb jener zwiefachen Ironie in ven dialogifch = varftellenden 
Werken der Philofophie, nach jener in der Sofratifchen Schule 
hergebrachten Weile und Form, ober In andren ähnlichen der 
neuern Dialektit; wo entmweber im höchflen Uebermaaße des ffey- 
tifchen Scharffinns der unendliche Zweifel jelbft in der dialektiſchen 
Darftellung als das letzte Ziel feftgehalten wird, mithin viefe eben 
daher eigentliche herbe und bittre Ironie, bloß auf der allgemeli- 
nen Derneinung beruht; oder wo biefelbe gutmüthige Tiebevolle 
Ironie, wie bie Platonifche, mit der hoͤchſten Begeifterung für 
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das Böttliche der höhern Wahrheit, innigft verwebt, und faft ganz 
Eins mit berfelben, oder wenigftend unzertrennlich Yon ihr ifl, 
weil le eben aus dem Gefühle des eignen Unvermögens hervor: 
geht, die Fülle jenes Göttlichen, fo wie der Geiſt e8 nach ver 
Mahrheit erkennt, jemahld in Worte zu fallen, und mit ber 
Sprache ganz erreichen zu fönnen. Und doch gränzen bie Ausdrücke, 
die Wendungen des Geſpraͤchs oder der Darftellung oft äußerft 
nah aneinander, und fcheinen faſt ganz biefelben, ober doch ein- 
ander ſehr ähnlich zu fein, während die innere Abficht, der Geiſt, 
die Richtung der Denkart eine fo durchaus verfchienene und faft 
entgegengefeßte iſt. Selbft das wahre Kunftgenie und die bloße 
Nachahmung desfelben wird zwar in feiner Aeußerungsweiſe und 
feinen Hervorbringungen im Gefühle felbft wohl leicht erkannt, 
doch fehlt e8 uns oft an Worten, um den Unterfchied genau be 
zeichnend fcharf zu charakterifiren, und im beftimmten Urtheile feft 
zu halten. So ift freilich wohl, um gleich bei diefem Thema von 
Witz zu bleiben, ein gewaltfam erzwungner Humor, in ber ermü⸗ 
dend-manierirten Wiederhohlung und Fortführung, jened Lieber: 
maaß des erfünftelten Witzes und die Teere Spielerei damit, fehr 
unterfchieden von der überfchäumenden Fülle eines wahrhaft poe- 
tiſchen Witzes, wo das genialifche Xeben einer fröhlichen Fantaſte 
überall hervorſprudelt, und felbft eine tiefere poetifche Begeifterung, 
durch die fliegenden Barbengewänder des bunten Scherzes hindurch 
fehimmert ; und doch iſt e8 auch Hier oft fchwer, fich über ven 
Eindruck und Unterfchieb zu verflänpigen, fo daß manche Täufchung 
oder Verwechslung, jelbft in bem allgemeinen Urtheile barüber 
möglich bleibt, oder wirklich Statt finvet. In der Sphäre des Ge⸗ 
fühls iſt das bloß Nachgemachte, dem Urfprünglicdhen und Wahr 
ren nicht felten in der Sprache, wenigftens im Einzelnen fo täu= 
ſchend aͤhnlich, daß oft erſt am Ende und Schluffe des Ganzen, 
das Urtheil ſich ganz beſtimmt entfcheidet, und zur Bezeichnung 
vesfelben Feine anderen Worte übrig bleiben, ald vie einfachen 
Worte: wahr und tief gefühlt; ober, unächt, bloß nachgefpro- 
chen und innerlich leer. Glauben, Hoffnung und Liebe, dieſe 
drei fo oft zufammen genannten, und auch wirklich noch verſchwi⸗ 
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fierten, und im innigſten Zufammenhange mit einander ſtehenden 
geiftigen Eigenfchaften, Seelenzuflände, Lebens⸗Motive, ober innere 
Organe des fittlicden Gefühle, oder auch entichievene Acte und 
mannichfache Aeußerungs⸗Formen einer auf dad Gute und Göttliche 
gerichteten Geflnnung , und wie man fie immer fonft noch bezeich- 
nen mag ober will, werben und von ber Einen Seite ald das 
vollfändige Grund⸗Schema und allumfaſſend⸗bedeutende Symbol 
des ganzen höhern Lebens dargeboten, und wenn fle das find, 
dann find fle es zugleich auch für alles höhere Denken und Wife. 
fen, infofern dieſes ein Iebendiges fein, und alfo auf dem Leben 
beruben fol; auf der andern Seite fehen wir dieſes allumfaſſend⸗ 
bedeutende Symbol des Innern höhern Lebens, wie ich es nannte, 
nur zu oft, und zwar nicht immer bloß in Afthetifchsfrämmelnden 
Gedichten, fondern hie und da wohl in manchen ſehr flachen Er⸗ 
bauungs-Schriften, zu einer ganz leeren, im Grunde felbft eiteln, 
und bie Eitelfeit wieder nährenven Spielerei der erjchlafften Fan⸗ 
tafte mit den heiligſten Gefühlen; fo daß auch Hier eine ſtrenge 
Sonderung des echten und Unächten fehr nothwendig iſt, und 
unjre ganze Aufmerkſamkeit verdient und in Anfpruch nehmen 
muß. Allein in dem feierlichen Ernft und angenommenen Pathos, 
mit welchem jene Begriffe und Gegenflände ausgefprochen ober 
überall, wo man ihnen naht, berührt werben, liegt es nicht; 
vielmehr iſt es oft gerade ber Pomp der äußern Redenbdarten, 
worin ſich dad Unächte und bloß Affectirte anmelvet. Wenn aber 
jenes Symbol des innern religiöfen Dreiklangs zugleich ven Grund: 
accord entbält von jedem dem Guten gewidmeten, und auf das 
Goͤttliche gerichteten hoͤhern Leben, fo muß dieß nicht allein von 
bem innern, fonbern auch von dem äußern Leben gelten; ja e8 muß 
fich dieſes Schema der fittlichen Grundbegriffe auch im gewöhnlichen 
Leben und in den wirklichen Verhaͤltniſſen desſelben wieder finden ; 
wo es denn ver Wahrheit am angemefjenften if, auch in der natürs 
lichſten Weife ganz fchlicht und unbefangen von dieſen erſten Elemen⸗ 
ten alles innern, und jedes beſſern Lebens zu reden, wobei fich die 
heilige Schen vor dem, mas das Hoͤchſte In der Menfchheit ifl, doch 
wohl in dem innern Zartgefühl ver Behandlung fichern laͤßt, ohne 
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alle Pebanterie ver Erhabenheit oder den fentimentalen Anftrich ver 
bloßen Förmlichkeit. Ich habe mit Hinficht auf das Ziel der Wiſſen⸗ 
ſchaft, vorzüglich nur bei jedem biefer drei Elemente des höhern 
Bewußtſeins, dad Wahre und Aechte von dem nebenher laufenden 
Unädhten, und nicht auf dem rechten Grunde Beruhenden glei zu 
Anfang fireng abzufondern; beim Glauben, ven innern, lebendi⸗ 
gen, felbfigefühlten, auf dem eignen Gefühl ver feldfterlebten 
Erfahrung und der Liebe beruhenden Glauben von dem nachge⸗ 
macht-erfünftelten, bloß von außen angenommenen zu unterjcheis 
ben geſucht; dann bei der Hoffnung mich zu zeigen bemüht, daß 
es neben der befchränktsegoiftifchen, leidenſchaftlichen Partei⸗Hoff⸗ 
nung, deren Erwartungen niemahls, oder nur zu ihrer eignen 
Strafe und Beſchaͤmung in Erfüllung zu gehen pflegen, auch 
noch eine andre, höhere, allerdings göttliche und Heilige Hoff⸗ 
nung giebt, die und nicht bloß in ver Kunft und Poeſie fo ma: 
giſch anfpricht, fondern die wir auch im wirflichen Leben feſthal⸗ 
ten dürfen und follen, und die, wenn fie auch mit echt bie 
ewige genannt wird , doch in einzelnen Momenten und bazu 
vorberbeftimmten Geſchichts⸗Epochen, oft nachdem fle lange ver- 
geblich erwartet war, vielleicht in andrer Geſtalt, als die, wel- 
he man ihr im Voraus geliehen hatte, ganz unerwartet unb 
überrafchend in voller Herrlichkeit und Klarheit ver enblichen Er: 
füllung hervortritt. Eben fo nur ift bei dem Begriff ver Liebe, 
da bie irdifche Neigung fo oft nur vorübergehend, oder mit dem 
Trugbilde der Leidenſchaft verwechfelt, vielleicht gar ganz blind 
ift, hinzudeuten wenigſtens auf eine andre, höhere Xiebe, die eine 
bleibende ewige, und die zugleich ſehend und eine wiffende wäre ; 
denn nur diefe kann für die Erkenntniß der Wahrheit, für das 
Verſtaͤndniß des Lebens, für die bier gefuchte Wiflenfchaft vom 
Menfchen, beſonders vom innern Menfchen, einen eigentlichen 
Werth haben, und von einer wahrhaft förbernnen Mitwirkung 
zum Biele fein. — Nachdem aber bieje drei Principien, welche 
ben Grund Accord des hoͤhern intelligenten Gefühls für jene Wif: 
fenſchaft und ſelbſt für die Religion bilden, zugleich auch, in 
einer etwas geringern Dignität genommen, die bewegenden Mo: 
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tige und berrfchenden Potenzen im wirklichen, äußern, gewöhn⸗ 
lichen Leben find; indem wir fafl feinen Schritt im Leben wirf: 
lich vorwärts thun können, ohne dabei irgend eine Vorausſe⸗ 
gung des Vertrauens, irgend eine nicht mathematifch erwiefene 
Annahme , vder die wenigftend jeßt, wo und ber Moment zum 
Handeln drängt, nicht mehr vollfländig nach der Kunft analy: 
tifch genug zu zerglievern möglich iſt, im vollen Glauben auf 
das Ganze zum Grunde legen, und davon als erfler Bafls aus: 
geben ; nachdem auch die Hoffnung, in irgend einer Richtung 
und Form ald das eigentliche innere Triebrad unfrer ganzen Eri- 
fienz erfannt wird ; die Liebe aber, irgend eine rechte oder fal- 
ſche, höhere, gemifchte, oder geringere, wo nicht bloß täufchende, 
immer den ganzen Inhalt des Lebend und ben vollen Genuß 
daran, ja eigentlich das Leben felbft bildet: fo möchte ich we⸗ 
nigftend den Unterſchied zwifchen einem bloß räjonnirten Vertrauen 
und einem aus DBernunftgründen, bloß von außen angenommes 
nen Blauben, von dem felbfigefühlten, aus der eigenen Erfahrung 
und Liebe mit innigfter Ueberzeugung lebendig hervorgegangenen, 
auch an einem oder dem andern Beifpiele aus dem wirklichen Le 
ben und den gewöhnlichen Verhaͤltniſſen desſelben, nicht ſowohl 
nachweifen, als nur in Erinnerung bringen, daß die Sache ſchon 
von fich felbit einleuchtet; um jenen Unterfchieb ſelbſt auch in ber 
höhern Region dadurch deſto beutlicher vor Augen zu ftellen. 
Segen wir 3. B. daß für einen bedeutend Kranken in einem fehr 
leidenden Zuſtande ein Arzt gefucht wird, ber helfen und retten 
fann. Der, welcher und empfohlen wird, bat einen berühmten 
Nahmen, neben ver Wiffenfchaft auch eine lange Erfahrung, ein 
feſtes Urtheil; es wird verfichert, daß er viele hoͤchſt glückliche 
Kuren vollenvet, daß er nie einen Kranken vermahrloft hat; daß 
er dabei fehr theilnehmend, aufmerkjam vorforgend tft. Alles dieß 
ift ſehr empfehlend, aber er ift uns fremb, eö bleibt eine gewiſſe 
Scheu und Zurüdhaltung, es ift noch nicht das volle Vertrauen 
da. Wie ganz anders iſt es da, wo wir bad alles ſchon ſelbſt 
erfahren, die große Anficht, den Reichthum feiner Hülfsmittel, 
den genialifchen Tiefblic im gefahrvollen Moment wirklich gejehen 
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und erlebt haben, wenn wir ihm bie Rettung eines geliebten Le⸗ 
bens, die eigne Taum geboffte Herflellung in dankbarer Erinne: 
rung zuſchreiben müflen® Dieß ift der Unterſchied zwifchen einem 
räfonnirten Bertrauen aud vernünftigen Gründen, und einem per- 
fönlihen Glauben aus eigner Erfahrung und lebendiger Ueberzeu⸗ 
gung. Im Grunde ift dieſes Gleichniß wohl nicht fo weit entle- 
gen, fondern nahe an die Sache ſelbſt gränzenn, wenn es anders 
wahr iſt, daß wir auch an der Seele oft Frank, ober menigftens 
jehr Teidend fein Fönnen, und daß und auch in der Religion nicht 
bloß ein unerbittlicher Gefeßgeber ver flarren Vernunft, ein ſtren⸗ 
ger Richter ver ernſten Wahrheit, fondern auch ein menfchenfreunb- 
licher weifer Arzt, tbeilnehmend und hülfreich entgegen tritt. 
Oder nehmen wir einen andern Fall, wo bad gewählte Beifpiel 
noch tiefer oder näher an die eigentliche Wurzel der innerflen ge⸗ 
ſellſchaftlichen Lebendverhältnifie tritt. Es fol ein ausgezeichneter 
Mann, wie ed doch manchmal gefchieht, eine dauernde Berbin- 
dung mit einer jungen Perfon eingeben, vie er nur fehr wenig, 
oder fo gut als gar nicht kennt. Bon Seite des Standes, des 
Vermögens , felbft ver Außern Annehmlichkeit und Geftalt, ober 
auch eines oder des andern hervorſtechenden Talents, find ihm 
alle nur zu wuͤnſchende Verſicherungen gegeben. Es fragt ſich num, 
ob er auch das Vertrauen in die Geſinnung und den Charafter 
haben Tann, welches doch zu einer Verbindung für das Leben 
vernünftiger Weiſe voraudgefeßt wird, ober vorangehen muß, 
nachdem ver jugendlich verfchloffene Charakter, alle fittlich-fchönen, 
edlen, herrlichen Anlagen, welche darin liegen, aber auch alle lei⸗ 
denfchaftlich gewaltfamen Elemente, welche vielleicht noch verbor- 
gen darin fchlummern können, erſt mit der vollen Entwidlung der 
Liebe und bes Lebens ganz zu entfalten pflegt. Sie Hat die vor: 
trefflichfle Erziehung erhalten, fle hat den unbefcholtenfien Auf, 
die ganze Familie genießt der ausgezeichnetfien Achtung, fle wird 
überall in der Geſellſchaft vorgezogen, nicht bloß der äußern Ver: 
haͤltniſſe, fondern ihrer eignen Tiebenswürbigen Eigenſchaflen we⸗ 
gen; eine andre Frau von fehon ganz bewährtem Gharalter Hat 
die günftigfte Meinung von ihr, Tiebt fie als Freundin wie eine 
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jüngere Schwefter ober eigne Tochter. Alles das find vielleicht hin⸗ 
reichende Garantieen, vernünftige Gründe zu einem vorgefaßten 
Dertrauen in einem folchen Falle, auch ohne nähere Befannt- 
ſchaft. Wie groß aber iſt nicht der Abfland, und mie ganz anders 
ift das Verhaͤltniß, wenn ſie ihm felbft in der perfönlichen Be⸗ 
fanntfchaft, ſobald dieſe eintritt, durch ihr ganzes Benehmen bie: 
fe8 volle Vertrauen einfloͤßt, und er nicht bloß durch den äußern 
Eindruck beſtochen, fondern noch ganz abgefehen und unabhängig 
davon, alle die innern Eigenfchaften der Seele in Ihr bemerkt, 
ftebt und empfindet, welche für ihn wenigflens eine feſte Einigkeit 
und glüdliche Innigkeit des gemeinfamen Lebens begründen Fön: 
nen, Es laſſen fich wohl fchwer für die individuelle Anwendung 
allgemeine Regeln aufftellen für die richtige Graͤnzlinie zwifchen 
einem bloß anräfonnirten und nur äußerlich begründeten Vertrauen, 
und einem durchaus perfönlichen und innig felbftgefühlten im Le⸗ 
ben und in der wichtigften Angelegenheit und den entſcheidendſten 
Momenten desſelben. Sehr oft kann, was anfangs ein bloß vor: 
gefaßtes allgemeines Vertrauen aus vernünftiger Meberlegung war, 
Schnell und ganz beflätigt in das innigere Vertrauen bed eignen 
Gefühls übergeben. Und fo wie e8 im Leben iſt, — und eben 
diefe ganz unbefangne und natürliche Vergleichung vesfelben und 
aller feiner Ereigniffe und Verbältniffe mit den entfprechenden Be⸗ 
griffen einer andern geifligen Region, vürfen wir nicht aͤngſtlich 
meiden, fondern follen vielmehr burch fie, und dieſe recht vertraut 
und anfchaulich machen, — eben fo gefchieht e8 nun auch oft in 
der Sphäre des höhern Glaubens, In Beziehung auf Religion und 
MWiffenfchaft, daß, was anfangs bloß ein DVernunftglauben ‚war, 
fpäterhin in einen tiefen und innigen Gefühldglauben von Stufe 
zu Stufe umgewandelt, und immer feſter, perſoͤnlicher, ja fait 
bis zu einer Innern Anfchauung ver lebendigen Wahrheit gefteis 
gert wird. Als erften Anfang, um nur erft aus dem Vernunft: 
unglauben herauszukommen, ald die Grundlage des Beſſern für 
eine weitere unb höhere Entwidlung, mag daher auch ver Ber: 
nunftglaube mit Achtung angefehen, und nach Billigkeit beur- 
theilt werben. Als abgefchloffenes Syſtem aber, nach der wi 
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fenfchaftlicden Strenge, und eine Anſicht gegen die andre ge: 
ftellt , kann die Entſcheidung keine andere fein, als daß ver felbft- 
gemachte DBernunftglauben eigentlich doch nur ein Surrogat bes 
Glaubens fei, und nicht diefer ſelbſt, ber an fich genommen, 
ein lebendiger und perſoͤnlich felbft gefühlter, und eben daher 
auch durchaus Tiebevoller fein muß, der auf ver Liebe berubt, 
und aus ihr hervorgeht. Eigentlich find alle dieſe drei Elemente 
bes höhern Lebens unzertrennlich ; und es laͤßt fich für die in⸗ 
dividuelle Anwendung auch wohl fehr ſchwer eine allgemeine, und 
für alle einzelnen Fälle unwandelbar geltende Hegel aufftellen, in 
welcher Ordnung dieſe drei Gefühldzuflände und Stufen der in⸗ 
nern Seelen-Entwiclung immer auf einander folgen müffen ober 
folgen jollen. Sie find weientli Eins und ungertrennlich ; wie der 
Blaube und die Hoffnung auf ver Xiebe beruben, fo iſt auch die Liebe 
von jenen beiden abhängig, und zwar gilt dieß von jeber Achten Liebe 
im wirklichen Leben, wie auf dem hoͤhern Gebiethe. Wird ihr ver 
Glaube feindlich zerftört, fo verliert ſie auch die Hoffnung und die innre 
Wurzel ihres fernern Dafeins; wird ihr die Hoffnung ganz ab- 
geſchnitten, fo verliert fle dadurch zwar noch nicht den Glauben 
an fich und ihren Gegenſtand, aber fle verzehrt fich meift ſelbſt in 
eigner Zerſtoͤrung. Dasjenige, worin alle brei völlig vereinigt find 
und ganz in Eins verfchmolzen, ift die Begeiſterung. Jede ächte Be- 
geifterung beruht auf irgend einem erhabenen und erhebenden Glau⸗ 
ben, fie ift ſelbſt eine Art und Form ber hoͤhern Liebe, und fle fchliegt 
eine große und göttliche Hoffnung in flch ; dieß gilt auch von der 
Baterlannsliebe und von der Fünftlerifchen Begeifterung, und nicht 
allein von der religiöfen,, welche mit der wifienfchaftlichen am 
nächflen verwandt iſt, befonbers fo wie die Alten dieſe — nähm- 
Lich die wiſſenſchaftliche — nehmen , und nach ver Stelle, welche 
fle vorzüglich in der Platonifchen PHilofophie einnimmt. Indeſſen 
bleibt doch ein wefentlicher Unterſchied; die Begeiſterung iſt nur 
ein erhöhter Zufland des Bewußtſeins, der ald ein bloß vorüber: 
gebender angenommen wird, wenn er auch an fich bleibend fein 
follte und Könnte, und fo, nähmlich von einem vorübergehenden 
Zuftande pflegt man den Begriff ſelbſt fchon zu verftehen. Iene 
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drei innern Elemente aber find vie eines ganzen fortwährend er: 
höhten, ober überhaupt hoͤhern Bewußtſeins. Und dieſes ift eben 
jened breieinig wirkſame, vollfländig wieder vereinigte, fruchtbar 
lebendige Bewußtſein, auf welches ich von Anfang an fortwmäh- 
rend Hingebeutet habe, mit ver Behauptung , daß wir aud dem 
gewöhnlichen vierfach getheilten, einfeitig zerriffenen Bewußtſein, 
jo wie es jegt iſt, aber nicht alfo fein follte, noch auch urfprüng- 
lich fo geweſen fein kann, wieder in jenes lebendige und höhere 
Bewußtſein zurüdtehren, oder und wieder dazu erheben müßten ; 
welche Nüdfehr zum wahren Bewußtſein, eben die Bebingung ber 
wahren Philoſophie, ja eigentlich dieſe ſelbſt ſei. WIN man nun 
dieſes wieder bergeftellte, höhere ober auch erhöhte Bewußtſein, 
und jene drei Elemente vedfelben in ven Einen Nahmen der Bes 
geifterung zufammenfaflen,, fo muß Hinzugefügt werben, daß es 
nur Eine, allgemeine, hoͤchſte und auf das Göttliche gerichtete 
Begeifterung fet, und zwar eine dauernd bleibende, und mit ber 
Harften Befonnenheit zugleich vereinbare und wirflich vereinte, In⸗ 
fofern jedoch ein folcher allerdings fehr hoch geftellter und erha⸗ 
ben gefaßter Begriff von der wahren Begeiflerung in der Pla⸗ 
toniſchen Philoſophie gefunden wird, und überall darin vor⸗ 
berrfcht, Kann man fagen, daß das Wefentlichfte von jenem Drei⸗ 
Hang ber chriftlichen Geflnnung ihr nicht ganz unbefannt gewe⸗ 
fen, obwohl fie die Idee des Glaubens und der Hoffnung in bie 
fer Form und Teilung ober Richtung nicht kennt, fonbern al- 
les diefes in Eins zufammenfaflend,, von jenen Dreien eigentlich 
nur bie Liebe in folder Weife nahmentlich hervorhebt, welche fte 
als die Grundlage der Wiſſenſchaft aufftellt, jener Wiſſenſchaſt, 
von welcher hier allein die Rede fein Tann, nähmlich der des in⸗ 
nern und hoͤhern Xebend ; indem fie dieſe Wiſſenſchaft ſelbſt, nur 
als eine ganz zu Verſtande gekommne, und eben barin feft ge: 
wordne und in die höchfle Klarheit aufgegangene Liebe betrachtet. 

In Beziehung auf die früherhin ſchon dfter erwähnten brei 
Principien des lebendig-zuſammenwirkenden, ungetheilt:vollftänbi- 
gen Bewußtſeins, Geift, Seele und Sinn, bürfte das Verhält- 
niß diefer drei Eigenfchaften etwa folgendes fein. Der Glaube ift 
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ein Act des Geiſtes, durch welchen das höhere Gefühl unterſchie⸗ 
den und von allen Unweſentlichen gefondert, reiner und geifliger 
erfaßt, als intelligentes Gefühl, mithin zugleich als Urteil feſt⸗ 
geftellt, und im bleibenden Begriff zufammengehalten wird. Die 
Liebe ift die Richtung oder die Hinwendung der ganzen Seele auf 
das Höhere und Göttliche, ja auf Gott ſelbſt; die Hoffnung aber 
ift dad neue Leben, mas aus beiden Hervorgebt; und in welchem 
die göttliche Ivee wirkfam und wirklich wird, oder auch ber innere 
Sinn, und die fruchtbare Empfänglichkeit für dieſe göttliche Idee 
und ihre einwirkende Kraft. 

Die nächfte Aufgabe ift aber bier für dieſe Stelle und Stufe 
der ganzen Entwidlung des menschlichen Bewußtſeins, und ber 
darin zu erreichenden Gewißheit, dad innere Wefen der Willen: 
Schaft felbft genau zu beflimmen und zu bezeichnen, was benn das 
Wiſſen felbft if? wie es gefchieht und zu Stande kommt? dann 
den Urfprung des der Wiflenfchaft entgegenftehenden und die Ge⸗ 
wißheit heimlich täufchenden, oder untergrabend vernichtenven Irr⸗ 
thums zu erklären; und eben dadurch auch den Zweifel und bie 
Frage ber den allgemeinen Zmeifel zu Idfen, nach dem die Stelle, 
welche ihm im menfchlicden Verſtande anzuweifen ift, beflimmt 
fein wird. Und dann erſt wird fich über das Verbältniß vom 
Slauben und von der Begeifterung, von ber Liebe und Offen: 
barung zur Wiflenfchaft, eine vollfändige, beftimmte und mehr 
befriedigende Antwort finden und geben laffen. 

Ehe ich aber die einzelnen Elemente, aus welchen das Wiſſen 
beſteht, das Verſtehen und Begreifen, welche befondere Arten oder 
Stufen vesjelben bilden, dann das Erkennen, welches auch noch 
von dem Wiſſen überhaupt unterfchieden werden muß, enblich die 
verfehledenen Formen bed Denkens, das nothwenbige ver Vernunft 
und dad mögliche ver Fantaſte, fo wie dad wiſſende Denfen eines 
Wirklichen beftimmter aufzufaffen,, und in ihrer charakteriftifchen 
Derfchlevenheit genauer zu bezeichnen verfuche, um daraus ale: 
dann eine vollfländige Idee des Wiſſens felbft und ver Wiſſen⸗ 
{haft zu ſchoͤpfen; möchte ich vorher noch eine allgemeine Bemer⸗ 
tung über die Art von Gewißheit und Wiffenfchaft voranfchiden, 
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welche man in ver Philofophie erwarten darf und zu fuchen hat, 
nach dem bier zum Grunde gelegten Begriff von dieſer evelften und 
höchften menfchlichen Wißbegier, und werbe dabei als Aufern 
Stüßpunet die Aeußerung eines fehr berühmten Denkers über 
fein eignes Syſtem zum Grunde legen, oder zur Beranlaffung neh: 
men. Nun ift zwar das Syſtem des Spinoza, denn biefer iſt es— 
welchen ich biebei im Sinne babe, feiner Dunkelheit und Unver⸗ 
ftändlichfeit wegen fehr verrufen; allein jene Aeußerung oder Selbft: 
beurtheilung feines eignen Wiffens, die mir hier zum bequemen 
Uebergange bienen fol, ift ganz unabhängig davon, und iſt für 
ih genommen durchaus klar und allgemein verftänplich, wie es 
gleich von felbft einleuchten wird, ſobald ich fie mit feinen eig: 
nen Worten anführen werbe. Die Unverflänblichkeit feines Sy⸗ 
ſtems durfte übrigend wohl in der Sache ſelbſt, indem Inhalte 
und dem ganzen darin genommenen Stanbpuncte des Denfers 
liegen, nicht aber in der Methode und Darftellungs-Form. Denn 
diefe ift vielmehr, die Weife und ben Gang des mathematifchen 
Wiſſens auch. für die Philofophie einmahl zugegeben, fehr vor: 
trefflih, in der volllommnen Beſtimmtheit und flaren Präciflon 
aller Begriffe und Beweiſe, ja ſelbſt im Vortrag und Ausdruck, 
jo weit dieß in ver neu Lateinifchen wiffenfchaftlichen Schulfprache 
möglich ft, die kaum irgendwo fonft fo übereinflimmend ausge⸗ 
bildet und mit dieſer Leichtigkeit behandelt erfcheint. Ueber das 
Syſtem ſelbſt und über die Stelle, welche demſelben nach dem hier für 
die PHilofophie des Lebens genommenen Standpuncte anzuwei⸗ 
fen ift, wird es kaum nöthig fein, mich meiter ausführlich ein- 
zulaffen , over zu erflären ; ba dieſes eigentlich fchon gefchehen und 
das darüber zu fällende Urtbeil fchon in dem Vorhergehenden 
volltommen enthalten iſt. Es Liegt in jener Auseinanderfegung 
wo ich von den zwei verfchievenen Richtungen, ober Anfichten 
fprach, welche dem Geiſte des Nachdenkenden in feinem hoͤhern 
Streben nach Wahrheit und Wiffenfchaft am Scheidewege bes 
Zweifeld oder des Glaubens, des einen oder des andern Wiſſens 
zur Wahl vorliegen, oder vorgelegt find. Die eine von jenen beis 
den Weltanfichten beruht auf ver Idee von dem lebendigen, drei⸗ 
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einigen Gotte, welchen der Glaube feftbält, welchen die Liebe 
ſucht, und auf welchen unfre ganze Hoffnung geftellt ifl; und in 
dieſer Boraudfegung iſt alsdann, was ganz wefentlich und unzer⸗ 
trennlich damit zufammen hängt, die Welt nicht ſelbſtſtaͤndig, fle 
bat einen Anfang gehabt, fo wie wir e8 alle gelehrt worden find, 
und iſt von Gott aus Nichts erfchaffen worden. Ober aber nach 
dem andern Syflem, und mehr als dieſe beiden dürfte es wohl 
für eine tief und gründlich eingehende wiſſenſchaftliche Philoſophie 
überhaupt im Wefentlicden nicht geben, hat die Welt keinen An: 
fang gehabt, ift felbft ewig und Eins mit Bott; ja es ift über⸗ 
haupt Alles Eins, und auch das nothwendige Denken und das 
nothwendige Sein find nicht eigentlich und wejentlich verfchieben, 
fondern nur zwei verichiedene Seiten oder andre Formen desſelben 
Einen , ewigen und nothwendigen Weſens. Kür die mit der hoͤch⸗ 
ſten Gonfequenz vollendet durchgeführte, gelungenfte wifienfchaftliche 
Darſtellung dieſes Syſtems nun, wird das Werk des Spinoza, 
nach dem Urtheil aller Kenner der damahligen wie der jetzigen Zeit 
gehalten; ein Urtheil, welchem ich in ſo weit vollkommen beiſtimme. 
Welche Wahl nun eine Philoſophie des Lebens, welche alles Gott⸗ 
liche, Gott felbft, wie er in dem Innern und höhern Bewußtfein 
und Leben gefunden wird, nur fich felbft Mar zu machen fucht, und 
Ihn als ein Gegebenes ver innern fo gut als der äußern Offen- 
barung annimmt und betrachtet, zwiſchen jenen beiden Spflemen - 
zu treffen, für welche von jenen beiden Weltanfichten fte fich zu 
entfcheiden bat, entweder für ven Glauben an ven lebendigen 
Gott, oder für den Alles andre dann nach fich weiter beftimmen- 
ven Grundbegriff von dem Ginen nothwendigen Weſen, wel: 
ches zugleih Welt und Gott iſt, und nach welchem auch das 
Denken und Sein als iventifch betrachtet wird; darüber kann wohl 
nicht der mindeſte Zweifel obwalten, ja eigentlich nicht einmapl 
bie Srage davon fein, ober dieſelbe kaum noch als folche auch nur 
aufgeworfen werben. Es liegt darin ſchon von felbft, der aus 
biefem Standpuncte hervorgehende Ausfpruch über jenes andre 
nothwendige Welt⸗Syſtem bes berühmten Denkers mit einbegriffen, 
daß dasfelbe ganz zu verwerfen, und grundfalſch ſei. Indeſſen 
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braucht oder darf: vielmehr Hiebei nicht das mindeſte weiter Ge⸗ 
häffige jenem Urtheil beigemifcht werben. Gerade ver ausgezeichnet 
große und ganz überlegene Geiſt, vie einfache gerade Geflnnung, 
wenn fie einmahl einen falfchen Ausgangspunct genommen haben, 
gerathen oft in bie tiefſten, oder wie fle wohl auch genannt wer: 
den, die Träftigflen Irrthümer. In jedem Falle aber muß der 
Mann ſelbſt von feinem Syſtem, wie fireng auch über biefes das 
Urtheil ausfallen mag, getrennt werben, Eigentlich kann man es 
dem Spinoza, der als geborner Hebraͤer ganz außer dem Ehriften- 
thume fland, und dasſelbe wohl nie anders ald mit angebornem 
entſchiednen Vorurtheil betrachtet hatte, nicht einmahl fo fehr 
zum Vorwurfe machen, wenn fein Syſtem mit ver Religion nicht 
übereinftimmt , oder auf das Heftigſte gegen biefelbe anſtoßt; we⸗ 
nigftend Tange nicht fo fehr, und nicht in dem gleichen Maaße, 
wie es fo vielen andern , die nicht diefe Entfchulpigung haben kön⸗ 
nen, zum Vorwurf gereicht, wenn ihre ganze Denkart und wiſſen⸗ 
fchaftliche Anſicht auf eine viel flachere, mehr triviale und ganz 
gemeine Art, durchaus gegen die Religion gerichtet, und feind- 
lich zu ihr geftellt if. — Die erwähnte Neußerung des berühm- 
ten Denkers über fich felbft, fein ganzes Unternehmen und Wert 
oder eignes Syſtem, if in ben vertrauten Briefen enthalten, 
und lautet dahin: „ob feine Philofophie die beſte fei, das wiſſe 
er nicht, oder wolle er nicht entfcheiden; daß er aber bie wahre 
gefunden habe, deſſen fei er gewiß.“ Dieſes alles lautet fehr be- 
Heiden; war e8 auch vieleicht wirklich in Ihm ber Gefinnung nach 
und fo gemeint ; dennoch Tiegt ein Anſpruch darin, den wir nicht 
Tönnen gelten laſſen. Spinoza nimmt bier das Wort Philoſophie, 
nicht in dem alten urfprünglich griechifchen Sinne. Bel ven Griechen 
hatten nur die Sophiften ihren Nahmen hergeleitet von der voll: 
endeten Weisheit und vollfommnen Wiffenfchaft; die Anhänger 
der Philofophie Hingegen , beſonders ſeit Sokrates und in ver 
ganzen Sofratifchen Schule, erklärten bie Philoſophie, wie auch 
der Nahme felbft es bezeichnet, als die Höchfte Wißbegier und als - 
das wiſſenſchaftliche Streben nach der göttlichen Wahrheit; und 
diefes ift der weſentliche Punct einer totalen Verſchiedenheit der 
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Anftcht, über diefes ganze Streben, was nun ſchon feit Jahr: 
hunderten und Sahrtaufenden fi in ver Menfchbeit fortentwi⸗ 
delt, ohne jedoch irgend jemahls noch zum ganz vollendeten Ab- 
flug, oder auch nur zu einer vollfommnen und allgemeinen 
Uebereinftimmung gelangt zu fein; fo daß ſchon von diefer Seite 
diefer Sofratifche Begriff der Philofophie, welcher auch ber mei« 
nige iſt, dadurch eine Art von biftorifcher Beflätigung erhält vor 
jenem andern mathematifchen. Unſer Autor aber verfteht unter 
der Philofophie, wie dieß fchon aus feinem Syſteme felbft her⸗ 
vorgeht, ebenfalls ein vollkommnes Wiſſen, die vollendete Wahr: 
heit, oder wie man es fonft nennen würde, die ewige Weidbeit. 
Iſt aber dieſes, wenn auch nicht in ver Ausdehnung des alle 
Einzelnheiten wirklich in ich enthaltenden Umfangs, doch wenig: 
ftend intenfio, eine eigentliche Allwiſſenheit, von ver felbft jene 
andre auch nach außen allumfafjende nur die weitre Entfaltung und 
volle Entwicklung des innerlich ſchon Vorhandnen fein würbe ; und 
fann eine folche unendliche Wifienfchaft und Allwiſſenheit wohl 
einem anbern beigelegt werben als allein Gott? Wenn wir aber dieß 
einmahl anerkennen, fo dürfte es dann auch der Wahrheit anges 
meßner fein, zu fagen und bie Sache fo anzufehen, als befinde ſich 
der Menfch Hier nur in einem Zuflande ver Vorbereitung, und 
hoͤchſtens einer von Stufe zu Stufe weiter fortfchreitenden allmaͤh⸗ 
ligen Annäherung zu dem höchften Wiſſen. Wenn jener Theil von 
Wahrheit und Wiffenfchaft, der und befchieven und der für und 
erreichbar iſt, nur wirklich für Das Leben Hinreicht und hinreichend 
befunden wird ; jo fönnten ober jo müßten wir vielmehr wohl ei- 
gentlich damit zufrieden fein. Vielleicht aber dürfte das, was an 
ſich erreichbar ift, fo groß und fo umfaſſend fein, daß es noch nie 
ein Menfch wirklich erreicht Hat; und warum follten wir es nichtin 
jevem Falle erwarten Tönnen, wenn es dabei hoch flcher bleibt, daß 
jeder Menf am Schlufje diefer Voruͤbungs⸗Stunde auf die Ewig⸗ 
keit, die wir Leben nennen, auf einem oder dem andern Wege zur 
vollkommnen Gewißheit, Klarheit und Ginficht über ſich ſelbſt, 
über die Welt, und auch über Gott und deſſen Verhältnig zu bei- 
den gelangen wird? — Wenn man bie legte Sälfte in dem eignen 
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Urtbeile des berühmten Denkers über fich ſelbſt, nur für eine reine 
aus feinem ganzen Syſteme ganz natürlich bervorgehende und we- 
fentlich damit zufammenhängende Selbfttäufchung halten, und fie 
nur als eine folche betrachten und dafür erklären kann; fo ift auch 
jelbft bei der erflen Hälfte ver ganzen Selbftbeurtheilung noch 
manche wejentliche Einfchränfung und andre Mobificationen hin⸗ 
zugufügen ober entgegen zu flellen. Die befte Philofopbie kann bie 
des Spinoza gewiß nicht genannt werben, da fie auf ein in biefem 
Gebiethe ganz irriges Ziel des mathematischen Wiſſens ausgeht, ba 
fie mit dem grundfalfchen Ausgangspuncte der eingebilveten unbe: 
dingten Nothwendigkeit, als der urfprünglich erſten und letzten 
Vernunft⸗Taͤuſchung anfaͤngt; beſſer aber iſt ſie unſtreitig als ſo 
manche andre, nicht minder unrichtige, dabei aber ſeichte und fla⸗ 
che, in ihrer Halbheit und Miſchung noch verderblichere Syſteme. 
Die kraͤftigen Irrthüumer, wie es in der alten Sprache heißt, ſind 
es, welche der mitten in ver halben Entwicklung ſtecken gebliehnen 
Wiſſenſchaft oder Denkkraft zum Durchbruche auf eine Höhere Stufe 
der Wahrbeit verhelfen, als heilfame Kriſis des Uebergangs; und 
infofern mag jene an fi nicht gute Philoſophie ſogar, obwohl 
in einem fehr relativen Sinne eine gute, d. 5. eine folche genannt 
werden, deren Studium ein vorübergebenn Heilfames und nügli- 
ches fein Tann, naͤhmlich für dasjenige Individuum, die Na- 
tion oder dad Zeitalter, welches in dem Zuflande der Krifls zu 
einem folchen Uebergange ſich gerabe befindet, und welches dieſer 
Nahrung gewachien if, und ein folches Syſtem bes Fräftigen 
Irrthums in ſich gebeihlih, und zum Guten zu verarbeiten im 
Stande if. Daß dieſes Urtheil nicht allzu billig, ober über: 
trieben tolerant, daß diefe Anficht wenigftens hiſtoriſch nicht 
ganz unbegründet ifl, mag gerade das Beifpiel von unfrer neuern 
deutfchen Philofophie der letzten Zeit beflätigen; wo das Syſtem 
des Spinoza auf die deutfche Natur Philofophie in ihrem erſten 
Entwicklungs⸗Stadium einen fo entſchiedenen und vorberrfchenden 
Einfluß ausgeübt hat, der aber nun faft ſchon ganz wieder ver⸗ 
ſchwunden ift; wo die außer allem Syſtem ſtehenden audgezeich 
netſten Selbfivenfer ver Altern Schule ober der neuern Epoche 
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demſelben und feiner Confequenz, Innern Einfachheit und Hoheit 
der wiffenfchaftlichen Denkart, eine bewundernde Aufmerkfamteit, 
obwohl nicht mit einer eigentliden, und nirgend mit einer vol- 
Ien Zuflimmung in das Syſtem felbft, gefchenkt haben; und es 
nun boch ſchon faft ganz verarbeitet, und mit großem Nutzen 
und Vortheil innerlich überwunden und beftegt ifl, fo daß es im 
Ganzen kaum noch fihtbar, in wenigen Köpfen vie allein noch 
übrig gebliebene hemmende Schranke für die Wiffenfchaft des Le— 
bens und ber Offenbarung bildet, als ber letzte vor der aufge: 
benden Sonne des anbrechenden Tages entfliehende Schatten ber 
innern Finſterniß und der daͤmoniſchen Täufchung. — Wenn es 
nun tabelnswerth und unangemefien fcheinen follte, daß ich in 
einem gefellfchaftlichen Kreife, wie ver bier verfammelte, ein 
gefährliches Syſtem des durchaus metaphyſiſchen Irrthums zur 
Sprache gebracht habe, im deſſen Inneres nach dieſer befondern 
Form ich gleich anfangs erflärt hatte, bier nicht näher einge- 
ben zu wollen; fo muß ich dagegen bemerken, daß eben jene, 
und ganz die nähmliche Weltanficht, deren weientliche Cigen⸗ 
thümlichkeit ich im Allgemeinen glaube hinreichend charakteriftrt 
zu haben, als eine ver Hauptarten des menfchlichen Irrthums, 
ganz abgefeben von jener Form, auch in unzähligen andern, 
Teichter zugänglichen, und zum Theile auch vichterifch faßlich und 
anziehend gemachten Darftellungen in allgemeinen Umlauf gekom⸗ 
men und in unzähligen größern Zauber = over Fleinern Diminu⸗ 
tio-Geftalten des bichterlfchen Pantheismus überall verbreitet iſt. 
Und nachdem auch fo viele Dichter und fonft allgemein beliebte 
Schriftſteller eine Art von halben over ganzen, bemwußten ober 
unbewußten Spingziften in dieſem freien und allgemeinen Sinne 
des Wortes find; würde es eine falfche Aengftlichkeit fein, und 
in jedem alle die zu weit getriebene feientififche Vorſorge nur 
zu fpät Tommen, von dem allen Feine öffentliche Notiz meiter 
nehmen zu wollen. Wenn jene andre göttliche Erfahrungs⸗Phi⸗ 
Iofophie einmahl in ihrer ganz andern Art und Form eben fo 
vollendet vurchgeführt wäre, wie biefes im Stillen fo weit herr: 
ſchende Bernunft:Syflem des confequenten Irrtbung ; dann würbe 
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man es erſt ganz vollſtaͤndig und mit Erſtaunen einſehen, was 
dieſer Gegenſatz bedeutet, und wie viel er in ſich ſchließt. 

Mir war es hier eigentlich weniger um eine polemiſch⸗ausführ⸗ 
liche Wiverlegung und Belämpfung biefes Syſtems zu thun, die 
für jet außer meinem Kreife liegt, und auch auf dem Stanb- 
punete einer vom Neben, dem innern und höbern nähmlich, auf: 


‚gehenden Philoſophie, ald ganz überflüfig und nutzlos erfcheinen 


muß; ald um eine genaue Unterfcheivung und ſcharfe Sonderung 
des Sokratiſchen Begriffs der Philofopbie als einer allmähligen 
Annäherung zur ewigen Wahrheit und hochſten Wiſſenſchaft, und 
jenes falfchen mathematifch eines fein ſollend unbedingten Wiſſens, 
und einer ängftlichen ſyſtematiſchen Allwiffenheit; und an biefer in: 
terfcheldung war mir felbft in perfönlicher Beziehung auf mich und 
dieſes gegenwärtige Unternehmen ſehr gelegen, um in einer Weiſe 
mißverftanden zu werben. Nachdem ich jene brei Kategorien bes 
erhöhten Bewußtſeins und innern Lebens, Glauben, Hoffnung und 
Liebe, zugleich auch fchon als vie weientlichen Elemente und erflen 
Grundlagen alles hoͤhern Denkens und Wiſſens, infofern dieſes 
das Leben zum Gegenftande und Inhalt Haben, auf dem Leben be: 
ruhen, und jelbft aus dem Leben hervorgehen joll, anerfannt und 
ausdruͤcklich aufgeftellt habe, fo würde doch nichts meiner Denk⸗ 
art und Geflnnung fo ganz frend, und ihr mehr gerade entge⸗ 
gengefeht fein, als die Abficht, mein Syſtem des Glaubens, der 
Hoffnung und ber Liebe, der Welt gewaltfam andemonftriren, 
oder irgend jemand, wenn auch nur felentifljch, aufpringen zu wol- 
len. Ja, wenn mir auch die Macht gegeben wäre, .burch eine 
magifche Kraft der Ueberrevung und hinreißenden Rhetorik, meine 
Ueberzeugung zu ber allgemeinen der ganzen Welt zu machen, jo 
würde, ich es in folcher Weife nicht wollen und kaum wünfchen, 
und es wenigftens auf dieſem Gebiethe der Philofophie nicht an: 
gemefien finden, und nicht für das Rechte halten koͤnnen. Denn 
die PHilofophie Tann nur eine felbfigevachte, und aus einem 
felöftgefühlten Berürfnig frei hervorgegangne fein, fonft iſt fie 
überhaupt gar nicht vorhanden; alle Mittheilung in der Philo⸗ 
fophie kann daher feinen andern Zweck haben, als nur eine le⸗ 
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bendige Anregung zum rechten und richtigen Selbſtdenken, hoͤch⸗ 
ſtens mit einer Hindeutung auf ben gerade zum Ziele führenden 
Weg, zur Unterſcheidung von ven nebenher laufenden Abwegen. 
Jeder, der die Wahrheit ernfllich fucht, Hat übrigens ſchon einen 
Anfang von Glauben, Hoffnung und Liebe im wiſſenſchaftli⸗ 
chen Sinne in fih, in irgend einer Art ober Form; ja nicht 
bloß Anfang, ſondern Syftem, wenn auch nicht in diefer Form 
außgelprochen. Wenn e8 mir gelingen koͤnnte, daß Jeder, ver 
biefer Entwicklung einige theilnehmende Aufmerkſamkeit winmet, 
ſich durch dieſelbe in derjenigen Grundlage des böhern Lebens 
und Glaubens, die es für ihn iſt, wenigſtens hie und da befe⸗ 
ſtigt, oder zu feinem hoͤchſten Hoffnungs-Ziele anregend erhoben, 
in dem was für ihn den Mittelpunet der Liebe und bed Lebens 
bildet, vielleicht in einigen Buncten klarer entfaltet, oder feine 
Gedanken beflimmter georbnet fände und fühlte, dann würde 
mein Zweck und mein Wunfch in dem erflen Verſuche dieſer Be⸗ 
firebung vollfommen erfüllt und befriedigend erreicht fein. 

Wenn wir aber das eigentlich unbebingte und ganz abfo- 
Iute Wiſſen, welches abgejehen von dem täufchenden Trugbilbe 
einer burchaus falfchen, und in dieſem Gebiethe gar nicht an⸗ 
wenbbaren fcheinbar matbematifchen Gewißheit und Beweisform, 
doch immer, infofern ed ein pofltives fein fol, auf eine Art von 
Alwiffen hinaus laufen würde, Gott und ver Zukunft überlaffen, 
und und barin in fo weit befcheiden und für den menfchlichen 
Standpunct des wirklichen Lebens, in den und bier vorgezeichnes 
ten Graͤnzen, auf eine allmählige von Stufe zu Stufe immer hoͤ⸗ 
ber fortfchreitende Annäherung zu der vollkommnen Wahrheit, wie 
fle in Gott iſt, begnügen müſſen; fo Täßt fich gleichwohl auch in 
biefen Brängen eine Idee der Wiſſenſchaft aufftellen, vie nicht 
bloß eine fichere Grundlage ver feften Gewißheit, wie fte für das 
Leben vollkommen Hinreicht, in fich enthält, fondern auch einen 
freien Spielraum offen läßt, für die weitere Entwicklung alles 
wahren Denfens und Wiſſens, in ber weiteften Ausdehnung aller 
ächt geifligen Hoffnungen und reinen Wünfche der höhern Art, 
und auf feine Weiſe fo fehr engen irdiſchen Schranken unterliegt ; 
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und die auf dem fichern Boden ver Erfahrung ruhend, auch von 
dem Zweifel, wie fehr er auch in aller feiner Schärfe, auf bie 
hoͤchſte Spige getrieben, und in's Unenbliche ausgebehnt werben 
mag, wenig berüßrt, und nicht weientlich verlegt ober untergraben 
werden kann. Ich nannte ed eine Idee der Wifienfchaft, nicht aber 
einen Begriff, wie beim Bewußtſein; denn dieſes letzte ift uns in 
der innern Erfahrung und Selbftbeobachtung vollfländig gegeben, 
und es kommt alfo nur darauf an, es in einem mohlgeorbneten, 
und das Ganze umfaflenden Begriff, eben fo vollſtaͤndig als es in 
der Wirklichkeit ift, aufzuftellen, oder im Umriſſe bezeichnend nach⸗ 
zubilden. Bon der Wiffenfchaft aber laͤßt fich nur eine Idee geben, 
nähmlich als Richtſchnur, wie fle erreicht werben kann und fol, 
und inwiefern, und infowelt, und in welcher Weife fie wirklich 
erreichbar iſt; welche Idee und Richtſchnur auf dem Wege zu dem 
gefuchten Wiſſen, ſelbſt nur.aus der hoͤchſten und göttlichen Idee, 
welches die ewige Wahrheit ſelbſt ift, hergeleitet, und in ber er: 
fin Duelle nur von dort aus geſchöpft fein Tann. Und dieſe Idee 
der Wiffenfchaft iſt nebſt dem früherhin aufgeflellten, vollſtaͤndigen 
Begriff des Bewußtſeins, und nach dieſem nun der zweite Schritt, 
dad andre Mefultat, die zunächfifolgende Stufe in dem Bange dies 
fer ganzen Gedanken = Entwidlung. Iene auf die Wiffenfchaft als 
eine zu erreichen mögliche, und auch wirklich erreichbare, hinzei⸗ 
gende, und uns auch in ver Thatzu ihr hinführende Idee berfelben, 
beruht nun erflend darauf, daß wir die uns gegebne Wahrheit all: 
mählig immer befier verfiehen Iernen, und dag wir auch dazu im Stande 
find und «8 gewiß Tönnen, fobald wir es nur wirflid und auss 
dauernd wollen. Wie Tieße ſich auch wohl fo ganz im Allge⸗ 
meinen bezweifeln, daß wir die gegebne Wahrheit zu verfichen 
überhaupt nicht unfähig find, da dieſes ſchon mit in dem Gegeben: 
fein liegt, wenn gleich in einem ſehr beichräntien Maaße, und 
das bloße Erfaffen des Begebenen fchon der Anfang eine wenn 
auch noch fo unvollkommnen Verfichens iſt? Zweitens aber beruht 
die Idee der wirklich erreichbaren Wiſſenſchaft darauf, daß wir 
den Irrthum, ber ganz auf unferm Boden gewachfen ift, als folchen 
zu erkennen, und und eben baburch von ihm, wenigflens von feis 
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ner unbebingten Oberherrſchaft und tyranniſchen Allgewalt, wenn 
auch nicht von aller und jeder möglichen noch zurückbleibenden 
Einwirkung desſelben, zu befreien im Stande find. Denn da wir 
in dieſem Gebiethe unſers Irrthums ſelbſt einheimifch find, fo Hin: 
dert nichts, daß wir dasſelbe vollftändig überfchauen, und nach 
allen feinen innern Untiefen genau ausmeflen Tönnen. Diefe For⸗ 
derung , jo wie die Möglichkeit ihrer Erfüllung liegt im Grunde 
ſchon in dem alten griechifchen Spruche: „Erkenne dich ſelbſt,“ — 
nach einem mehr wifienfchaftlichen Sinne feiner Bebeutung ; an-wel- 
cher Möglichkeit auch weiter kein Grund zu zweifeln vorhanden if; 
fobald nur ein ſichrer Standort, gleihfam als ver fefte Punct 
des Archimebes, außer uns, wenn man fo fagen darf, außer un- 
ferm gewöhnlichen Bewußtſein und Zuftande für und gefunden if; 
diefer tft aber in der gegebnen höhern Wahrheit wirklich gefun- 
den, und fchon mit ihr zugleich gegeben. Daß das Erkennen bes 
Irrthums, als ſolchen, wodurch wir alddann zugleich von Ihm 
befreit werben, möglich fei, wird fich am beften in ver wirklichen 
Ausführung, und durch diefelbe bewähren laſſen, wenn wir naͤhm⸗ 
lich den In dem ganzen Gebiethe des jehigen herabgeſunknen, zer⸗ 
fplitterten Bewußtfeins einer jeden Grundkraft eigenthümlich an- 
hängenden, wefentlich wiffenfchaftlichen Irrthum, ober wenigftens 
ben in ihr tief wurzelnden Hang dazu, vollftändig nachweiſen; was 
auf dem hoͤhern Stanbpuncte des in Gott harmonifch wieder verel- 
nigten Bewußtfeins febr wohl gefchehen kann. Wenn nun gleich nach 
biefem ganzen Standpuncte eigentlich angeborne Ideen, wie fihon 
früher bemerkt wurde, nicht wohl angenommen und zugegeben wer: 
den konnen, wenigftend nicht in dem ganz buchfläblichen und ge⸗ 
wöhnlichen Sinne; fo könnte man doch wohl, und fait noch eher 
angeborne Irrthümer, in jenem zerfplitterten Bemußtfein nähm- 
ih, und für den berabgefunfnen Zuſtand desſelben, annehmen ; 
freilich auch nicht als unabwendbar blinde Nothwendigkeit, fon: 
dern nur als falſchen Hang, als eine zur andern Natur gewordne 
boͤſe Gewohnheit, und nur als urſpruͤnglich erſcheinende Unvoll⸗ 
kommenheit; die zum Theil als eine ſolche in ven Taͤuſchungen 
der Einbildungsfraft, den Schranken der Vernunft, den mögli- 
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hen Berirrungen des Verſtandes, ſchon oft anerfannt worden iſt, 
nur nicht vollſtaͤndig genug, und nicht genug im Ganzen, und 
eben daher auch nicht hinreichend erklaͤrend. Der Begriff felbft aber 
von den dem menjchlichen Denkvermögen angebornen wiffenfchaft: 
lichen Irrthümern iſt gerave eben fo zu nehmen, wie man bie 
fittliche Schwäche und Fehlerhaftigkeit des Menfchen, fo wie er 
jegt ift, ald eine ihm und dem ganzen Gefchlechte erblichzeigen- 
thümliche, und von einem auf ven andern forterbende betrachtet. 
Dem Erkennen des Irrthums als eines folchen, fleht gegenüber 
die Anerkennung der Wahrheit, nähmlich ver höhern, göttlich ge- 
gebnen , als folcher , welche Anerkennung ver Wahrheit eigent- 
lich den feſten Punct der Innern Gewißheit in allem Wiſſen bil- 
det. Und Hier Fönnte nun die Frage entfliehen, wie kann ver 
Menſch eine Wahrheit, die ihm doch gegeben fein fol, aner: 
fennen, und ſich fo gleichſam zum Beurtbeiler und Seren bar- 
über machen? Oder wie mag er gleichfam wieber erkennen, was 
ihm doch erft gegeben wird, und er alſo vorher nicht Hatte? — 
In diefer letzten Sinficht verhält es ſich gerade fo damit, wie 
mit den angebornen Ideen, die nur nicht buchftäblich nach der 
Voraudfegung einer wirklichen Präeriftenz zu nehmen find, und 
mit der ewigen Erinnerung, bie ſich daneben fehr wohl rechtfer⸗ 
tigen und in diefem nachgewiefenen reinern Sinne annehmen laͤßt. 
Wenn der Menſch zu biefer Anerkennung der göttliden Wahr: 
beit durchaus unfähig fein follte; fo müßte er vorher aller ber 
hohen, ihm vor allen andern Naturweſen von Gott verlichenen 
Vorzüge beraubt, e8 müßte das göttliche Ebenbild bis auf bie 
legte Spur in ihm audgelöfcht und vertilgt fein. Unter jenen 
andern VBorzügen nimmt auch dad, wenn man es fo nennen 
will, gefährliche Geſchenk der Freiheit, nicht die letzte Stelle ein. 
Frei iſt ver Menfch erfchaffen, und bleibt es auch Bott gegen- 
über, und iſt e8 aljo ein für allemabl in feine Wahl geftellt, 
ob er Bott über fich erfennen will oder nicht. Da dem nun ein⸗ 
mahl fo ift, fo Liegt in diefer freien Anerkennung, fo fern nur 
jene Wahl pie rechte if, noch Eeine Erhebung de eigenen Ur: 
theils über das göttliche Gefeß; jondern es iſt bloß eine frei⸗ 
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willige Zuflimmung zu dem göttlichen Willen, zu welcher ber 
Menfch aber durch feine Freiheit berufen, ja eben dazu eigentlich 
erfchaffen if. So wie nun der Menfch die ihm mitgetheilte hö- 
here Wahrheit immer beſſer verfiehen, und ven Irrthum, als 
folchen , immer deutlicher erfennen lernt, wird er ohne Zweifel 
alles Wirkliche der innern und aͤußern Erfahrung immer voll: 
flänbiger und richtiger nach feinem innern Sinn und Zwed, und 
feiner wahren Bebeutung im Zujammenhange de8 Ganzen zu be 
greifen im Stande fein, und dieſes iſt das dritte Städ in ber 
Wiffenfchaft und in jener Idee verfelben. Ich fagte der innern 
und äußern Erfahrung ; zunächft freilich der Innern, Das von 
außen Gegebene und Wirkliche der andern Erfahrungs - Wifjen- 
ſchaften Tann nur infofern mit bazu gehören, als es in Bezie⸗ 
Hung fteht mit der innern Erfahrung des Bewußtſeins und Er- 
fenntnig der menfchlichen Natur, und mit der in jener innern 
zugleich enthaltnen Höhern Erfahrung von der dem Menſchen 
durch Gott eriheilten und ihm kund gegebenen höhern Beftim- 
mung ; und bieß iſt der Fall, und in einer ſolchen Beziehung auf 
das innere Willen fleht die Gefihichte oder die Sprache unb wit: 
jenfchaftliche Erfenntnig verfelben. Aber auch aus dem übrigen 
Gebiethe und dem ganzen Umfreife der Kunft und ber Natur, fo 
wie aller Naturwifjenfchaft gehört alles mit dazu, ober kann we= 
nigftens dazu gehören, was mit jener innern ober höhern Erfah⸗ 
rung in Beziehung fteht, oder infofern e8 fich damit in Beziehung 
fegen laßt. Diefes immer Elarer und heller werdende Verftehen 
nun, der über den Menfchen gelegenen höhern Wahrheit, biejes 
vollkommne Erkennen des Irrigen und Falſchen, dieſes immer 
vollſtaͤndiger ſich entwickelnde Begreifen des Wirklichen, in ſoweit 
es mit in jenem Umkreiſe liegt, bildet die drei Grundlagen und 
Elemente, oder auch die drei Stufen und Sphaͤren der Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche alſo nach dieſer Idee derſelben allerdings ald eine 
moͤglich erreichbare und auf das Wirkliche begründete betrachtet 
werden darf. Dieſes letzte iſt ein Hauptpunct, denn ſonſt gehören 
die verſchiedenen Wege, Arten und Richtungen des Denkens mehr 
nur zur äußern Form, als zum innern Weſen der Wiſſenſchaft. 
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Weſentlich iſt allein die für alle Weiſen und Wege des Denkens 
geltende Nichtfehnur, daß fowohl das nothwendige Denken ver 
Vernunft in feiner ſtreng logifchen Verknüpfung, als das bloß 
mögliche Denken der wiffenfchaftlichen Einbilvungsfraft in feinem 
mehrentHeild fymbolifchen Gewande ſich durchaus an dad Wirk: 
lihe, und das auf dem feflen Boben und Grunde ver Erfahrung 
rubende Denken des Wirklichen, wenn ed nicht in die Irre gera- 
then, und endlich ganz nichtig werben foll, anfchließen, darauf 
flügen, und daran fefthalten muß. Nur wo das Nothwendige von 
einem Wirklichen ausgeht, ift e8 wahrhaft nothwendig; und eben 
fo if auch das Mögliche nur dann, wenn ed auf dem Grunde 
des Wirklichen ruht, ein wahrhaft und in ber That wirklich er 
reichbares Mögliche. Ohne diefen innern Halt und Anhalt fchwebt 
beides, die mathematischen Beweiſe von der einen Seite eben fo gut, 
wie bie Eunftreich "erfonnenen Hypothefen von der andern, nur wie 
Gedichte, und zwar nicht wie andere gute und wirkliche Gedichte, 
die Doch einen innern oft fehr tiefen Sinn Haben, fondern wie 
ganz finn- und zweckloſe Gedichte von Ieeren Gedanken im unend⸗ 
lichen Raume herum. Gegen die innere Wirklichkeit der Erfah: 
rungs-Wiffenfchaft des Geiſtes, welche auf jenem Unerfennen und 
Verſtehen des Gegebenen, Erkennen des Irrigen und Unächten, 
und Begreifen des Vorhandenen beruht, vermag auch der Zweifel 
wenig und eigentlich nichts. Sobald man aber von dem unbebing- 
ten Vernunftwiſſen ausgeht, und dieſes für ein folches Halt, fo 
ift eigentlich Feine Rettung mehr gegen den ffeptifchen Abgrund 
eined bodenloſen unendlichen Zweifels. Es kann alsdann für vie 
innere Beruhigung des menfchlichen Gemüths, die aber Doch feine 
wahre und vollfländige fein wird, zwiſchen dem felbfigemachten 
Bernunftglauben , welcher jened unbebingte Willen, deflen innere 
unbeilbar tiefe Lücke gegen die göttliche Seite hin man wohl fühlt, 
ergänzen fol, und dem unendlichen Verftandeözweifel eigentlich nur 
ein Waffenſtillſtand auf unbeftimmte Zeit, aber fein wahrer Friede, 
Höchftens nur eine Art von mühſam zu Stande gebrachten, und 
immer noch ziemlich zweideutigen Concordat gefchloffen werben, 
wo jeder in feiner Sphäre iſolirt und abgefonvert für jich bleibt, 
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und’ nur ben andern, fo lange e8 bauert, nicht feindlich zu berüh⸗ 
ren verſpricht; an ein vollfländiges harmonifches Zufammenwirfen 
der getheilten Erkenntnißkraͤfte, an ein Iebenviges und wirkliches 
Wiſſen nach der wahren Idee desſelben, if aber alsdann gar 
nicht zu denken, und Tann dieſes nur auf jenem antern Wege ge 
fucht und gefunden werben. 
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Adte Worlefung. 
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In der Kunft find wir es fchon gewohnt, von der Vorausfegung 
auszugehen, daß zu den Hervorbringungen derfelben ein eigentli- 
ches Kunftgenie zu der vollen Wahrnehmung und Durchbringung, 
zu der richtigen Würbigung und Beurtheilung der vom Genie ber: 
vorgebrachten Werke, ein befonderer Kunftfinn oder eigenthümli⸗ 
ches Kunftgefühl erfordert werde; ja kaum ift e8 noch eine Bor: 
ausfegung zu nennen, fo allgemein geltend iſt diefe Annahme ge 
worden und als folche anerkannt. Auf cine ähnliche Weife nun 
nimmt auch Die PBlatonifche PHilofophie vie Begeiſterung für die 
göttliche Wahrheit und die höhere Erkenntniß derfelben zu ihrer 
Grundlage, und wie ſie felbfl von einem durch die Begeiflerung 
erhöhten Bemußtfein ausgeht, fo febt fie auch wieder ein folches 
voraus, um Eingang zu finden. Eben daher rührt auch die Ver: 
wanbtfchaft diefer Art und dieſes Weges in der Philoſophie mit 
der fünftlerifchen Anfiht und Begeiflerung zu allen Zeiten und 
bei den veriihiebenften Nationen, wo ſich verfelbe irgend entwi⸗ 
delt Hat, und in vinlogifcher oder in was immer fonft für einer 
anderen Form der fchönen Darftellung bervorgetreten ift; und ber, 
fo weit dieß auf dem Boden und in dem Gebiethe der Wiffen- 
haft möglich, Halb und Halb Fünftlerifche Stanppunct dieſer 
Philofophie. Je mehr in der neuern Zeit und in unfrer deut 
13 * 
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und’ nur den andern, fo lange es dauert, nicht feinvlich zu berüb: 
ren verfpricht; an ein vollfiändiges harmonifches Zuſammenwirken 
der getheilten Erfenntnißkräfte, an ein lebendiges und wirkliches 
Wiſſen nach ber wahren Idee besfelben, iſt aber alsdann gar 
nicht zu denken, und Tann biefeö nur auf jenem andern Wege ge: 
fucht und gefunden werben, 
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Achte Worlefung. 
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In der Kunft find wir e8 fchon gewohnt, von der Borausfegung 
auszugeben, daß zu den Kervorbringungen verjelben ein eigentli- 
ches Kunftgenie zu der vollen Wahrnehmung und Durchbringung, 
zu der richtigen Würbigung und Beurtheilung der vom Genie ber: 
vorgebrachten Werke, ein befonderer Kunftfinn oder eigenthümlis 
ches Kunftgefühl erforbert werde; ja kaum ift es noch eine Vor: 
audfegung zu nennen, fo allgemein geltend iſt dieſe Annahme ge⸗ 
worden und als ſolche anerkannt. Auf cine ähnliche Weife nun 
nimmt auch die Platonifche Philoſophie die Begeiſterung für die 
göttliche Wahrheit und die höhere Erkenntniß derſelben zu ihrer 
Grundlage , und wie fte felbfl von einem durch die Begeifterung 
erhöhten Bewußtſein ausgeht, fo ſetzt fie auch wieder ein folches 
voraus, um Eingang zu finden. Eben daher rührt auch die Ver⸗ 
wandtfchaft diefer Art und dieſes Weges in der Philoſophie mit 
der £ünftlerifchen Anflcht und Begeifterung zu allen Zeiten und 
bei den verfshienenften Nationen, wo fich berfelbe irgend entwi⸗ 
delt Hat, und in dialogijcher oder in was immer ſonſt für einer 
anderen Form der fchönen Darftellung bervorgetreten ift; und ber, 
fo weit dieß auf dem Boden und in dem Gebiethe der Wiſſen⸗ 
haft möglich, Halb und Halb Fünftlerifche Stanppunct diefer 
Philofophie. Je mehr in der neuern Zeit und. in umfrer deut⸗ 
13 * 
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erforfchfiche Abgrund verfelben, nun auch äußerlich fichtbar her: 
vortritt ; alfo eben jener vollfommene Spiegel und reine Abglanz 
der ‚göttlichen Vollkommenheit? Wie man ed cuch nennen und 
bezeichnen mag , immer muß das erfchaffene, wenn auch vor der 
ganzen übrigen Welt und vor allen Zeiten erichaffene Wefen forgfäl: 
tig unterfchieden werden von dem unerfchaffenen Sein der emigen All: 
macht , welche dasſelbe hervorgebracht bat. Wollte man ben Aus⸗ 
drud von einer Seele Gottes, der wohl fonfl bei einigen vor: 
fommt, den man aber aus Beſorgniß vor dem Mißverſtande, zu 
dem er führen Fönnte, wieder hat fallen Yafien, darauf anwenden ; 
fo koͤnnte auch diefed einen guten Sinn leiden, nur um jenes 
Erfte Gefchöpf in feiner reinen Urſchoͤne, von einer bloßen, wenn 
auch noch fo idealiſch gedachten Welt: oder Natur-Seele zu unter: 
ſcheiden; nur müßte alddann dabei forgfältig erinnert und in ber 
Erinnerung feftgehalten werben, daß dieß nur von einem Geſchoͤpf 
gelten und nur von einem folchen e8 fo heißen Eönne; indem Gott 
felbft,, nach ver genauen Wichtigkeit der Sprache und Wortbezeich⸗ 
nung, feine Seele als ein mehr paſſives Vermögen, beigelegt wer- 
den darf noch Tann, da in ihm Alles unendliche Kraft und reine 
Thätigkeit ift, und immer als folche wirkt und wirffam bleibt. 
— 68 if dieſes Erſte unter allen übrigen erfchaffenen Wefen, 
welches als der Tiebliche Morgenftern ver ganzen übrigen kindlich⸗ 
feligen , noch ſchuldlos unverborbenen Schöpfung in feinem reinen 
Glanze hell voranleuchtet, die innere Süßigfeit, die geiftige Blu⸗ 
me der Natur, als der verborgene Lichtkern der in ihr immer 
noch eingehüflten urfprünglichen parabieftfchen Lieblichkeit; eben 
jene heilige Schönheit, von welcher die ganze Seele des wahren 
Künftlers erfüllt if, wenn er fle auch nie vollfommen bervorzu: 
bilden vermag, und für welche ber begeifterte Denker vergebens bie 
Worte und den Außbrud, ober die Formen und Wendungen des⸗ 
felben jucht, die alle jenes Weſen nicht erreichen; befonders fo 
lange er dasſelbe nur als einen Gedanken oder Gedanken⸗Verhält⸗ 
niß betrachtet und für ein bloßes Ideal hält, und fo lange er je 
ned Geheimniß der Liebe noch nicht in feiner Wirklichkeit begrif⸗ 
fen und verflanden hat, — Und hier möchte ich nun wohl jenen 
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Tegthin angeführten Ausſpruch eines großen Denkers von feiner 
eigenen Philofophie und Wiffenfhaft anwenden, und in biefer 
Anwendung auf einen ganz anderen, obwohl doch auch mit dem 
hochſten Wiſſen noch in Beziehung ſtehenden @egenftand, darüber 
Hinzufügen : Ob diefer hier aufgeftellte Begriff von der Schöngelt 
für den Künftler ganz der rechte, d. 6. ob er ber vollfommen ges 
nügende und allein hinreichende ift, oder ob es dazu in der beſon⸗ 
dern Anwendung auf eine beftimmte Kunftart und in ber wirklichen 
Ausführung in dem gegebenen Gegenſtande, nicht noch andrer 
Mittelbegriffe und Uebergangs-Puncte bedarf, und noch verfchies 
dene ebenfalls wefentliche Elemente für diefen Zweck hinzukommen 
müffen , das weiß ich nicht, oder vielmehr ich behaupte dad gar 
nicht, und fehe fehr wohl ein, daß dem fo iſt, und daß zur 
Kunft ſelbſt und zur Vollendung in ihr, noch etwas anderes nd- 
thig iſt, außer der reinen Schönheit allein; das aber weiß ich 
und deſſen bin ich gewiß, daß biefer Hier, aufer welchem auch 
wohl fein anderer zu finden fein durfte, der rechte und wahre 
chriſtliche Begriff der Schoͤnheit if, von welchem alle heidniſche 
Göttergeftalten, Natur:Bantaflen oder Geiſtes-Ideale nur die entfern⸗ 


ten Hindeutungen und fi oder auch die mannich- 
fach zerftückten einzelnen — Auch jener felige 
Kindheitözuftand ber ge vor allem Anfange des 
Uinglüds und vor ber ‚n, beffen ich erwähnte 
und wovon ver Begriff jer, überhaupt nicht fo 


ganz vernachläffigt werben follte, ift für das höhere, geiftige Ziel 
der Kunft, und beſonders auch für das innere Wefen ver Poefle 
ein nicht umwichtiger und vielfach fruchtbarer Begriff. Ich nannte 
die höhere Woefle, nach der darin waltenden göttlichen Idee ver 
eigen Hoffnung , eine Morgenröthe im Aufgange in biefer Sphäre 
der geiftigen Bildung und dichtenden Fantaſie; bemerkte aber zu= 
glei, daß auch vie wehmüthige Erinnerung, der traurende Nach- 
bfiet in eine dahin geſchwundene große Vergangenheit, ober ben 
verlornen Eindlich:feligen Zuftand des erſten Anfangs, nicht eigent 
lich damit im Gegenfag oder gar im Wiberftreit, fondern daß bie: 
ſes Gefühl auch nur ald der Wiederſchein jener Hoffnung zu ber 
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Glauben, oder den Mebergang bed einen in den andern zeigen ſoll, 
viel angemeffener fein und nicht bloß leichter, ſondern auch ſiche⸗ 
rer zum Biele führen, als die Platonifche Grundlage der Begeiſte⸗ 
rung für alles höhere Wiffen, ungeachtet der unverkennbar und 
immer bleibenden , wefentlich innern Verwandiſchaft ver einen mit 
der andern Welt-Anfiht. Was nun das Verhältniß des Glau⸗ 
bens zum Wiſſen anbetrifft, jo gehört das Pofltive eines dog⸗ 
matifch beftimmten Glaubens, in feiner abgefchloffenen Form ber 
Religions-Wiffenfchaft an, und Tiegt ganz außer den Gränzen ber 
Philoſophie; indem 3. B. eine gelehrte Exegefe ver heil. Schrift 
zwar ganz unftreitig philofophifchen Geiſt erfordert und voraus⸗ 
ſetzt; aber fie ift nicht ſelbſt Die Philoſophie. Eben das gilt 
auch von der neben der fchriftlichen Offenbarung berlaufenden kirch⸗ 
lichen Ueberlieferung,, nach dem Syſteme, welches ſich auf dieſe 
erweiterte Annahme und Grundlage einer zweifachen Erfenntniß- 
Quelle für die Gfaubenswahrheiten gründet, und von ber dog⸗ 
matifchen Beurtbeilung verfelben, welche ald in ein beſtimmtes 
hiſtoriſches Gebieth eingreifend, oder auch wenn man will, als 
firchenrechtliche Streitfrage, ver eigentlichen Theologie überlafien 
bleibt, und ganz außer den Gränzen der Philoſophie gelegen iſt. 
Diefe Hat es nun zunächft nur mit dem Glauben überhaupt und 
mit dem allgemeinen Begriffe vesfelben im Verhältniffe zum Wi: 
fen zu thun. Hier tritt nun der große Unterſchied ein zwifchen 
ben zwei Wegen in der Philofophie, ver PHilofophie des Lebens, 
welche auf ber innern, böbern und äußeren Erfahrung berubt 
und feldft eine Erfahrungsmifienfchaft iſt, und der unbebingten 
Bernunft-Philofophie, — dag das Verhältnig zwifchen dem Blau: 
ben und dem Willen in der einen oder in ber andern ein durchaus 
andres und voefentlich verfchienenes ift, Nach ver unbebingten Welt- 
Anftcht, welche auf das nothwendig reine Bernunftwifien fich grüns 
bet, und aus diefem hervorgeht, ftehen beide, der Glaube und das 
Wiffen , in einem abfoluten Gegenfage zu einander, und ber ein: 
zige Zufammenhang, in welchem fie möglicher Weile zu einander 
geftellt werden fönnen, ift ver, daß der Glaube dem Willen als 
die fehlende Ergänzung am Schluße angefügt wird. Wenn naͤhm⸗ 


lich dad unbedingte Willen mit fich felbft nicht ganz fertig werben 
fann, oder am Ende auf feinem eignen Gebiethe und für fich allein 
unbefriebigt bleibt, fo gefchieht der Mebergang nun auf eine gewalt- 
fame Weiſe, und wie durch einen großen und plößlichen Sprung 
auf jenes entgegenftehenbe durchaus andre Gebiet des Glaubens, 
um fich dorthin zu flüchten und gleichfam vor fich ſelbſt zu retten; 
und dieſes If dann der einzige Weg, der bier noch übrig bleibt, 
wo nicht zu einer völligen Ausföhnung zwifchen beiden, boch wer 
nigſtens zu einer frieplichen Ausgleichung zwifchen dem einen und 
dem andern Stanbpuncte, dem des Glaubens und dem bed Wiſ—⸗ 
ſens. Ganz anders aber iſt viefes Verbältnig in der Philofopbie 
des Lebens nach dem Standpuncte der Erfahrung und bes auf 
diefe begründeten Willens; denn erftens ift bier der Glaube und 
das Wiffen gar nicht fo ſtreng gefondert und abjolut gefchieden, 
wie auf jenem andern Geiflesiwege und nach der daraus hervorge⸗ 
henden Welt⸗Anſicht; und was die Ordnung und Aufeinanderfolge 
betrifft, ſo macht hier auf dem weiten Gebiethe der ganzen menſch⸗ 
lichen und natürlichen, innern und Außern Erfahrung vielmehr 
der Glaube mehrentheils den Anfang zu einem fich erſt entwideln- 
den und noch nicht ganz vollendeten Wiſſen. Daß das Pofltive 
eined dogmatiſch beftimmten Glaubens ein fpecielles Gebieth ber 
hoͤhern Erfahrung für fich bildet, nebft der mit dazu gehörenden 
wifienfchaftlichen Unterfuchung über dieſe ſpecielle Erfahrung und 
das ganze Gebieth derſelben, — iſt fchon oben erinnert und darf 
nicht erft weiter auseinandergefeßt ober wieberhohlt werben, ob: 
wohl auch bier ver Glaube, jo wie er bogmatifch gegeben ift, bie 
Grundlage bildet, over das Erſte ift und den Anfang macht; das 
Wiſſen aber in diefer hoͤhern Region, iſt alsdann die weitere Ent: 
wicklung oder Anwendung, die nähere und mehr in's Einzelne ge: 
hende Erflärung darüber ; fo Tange nähmlich noch der Standpunct 
ber Offenbarung feftgehalten wird und vorwaltend bleibt über das 
Bernunft = Prinelp, bis ihn biefes etwa zu verbrängen fucht ober 
wirklich verdrängt. Auf dem Gebiethe aller andern Erfahrungs: 
Wiffenfchaften und wifjenfchaftlichen Entdeckungen ift die Orbnung 
biefelbe, wie auch Im wirklichen Leben ebenfalls alles Große mit 
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dem Glauben anfängt und vom Glauben ausgeht, und eben das: 
ſelbe beftätigt fich auch in den erflen noch ganz unfcheinbaren An⸗ 
fängen des eben beginnenden Bemwußtfeind. Im Glauben iſt Co⸗ 
lumbus in einem baufälligen alten Schiffe über das Meer gefahren, 
mit dem Gompaß in ver Sand, und im Glauben an benfelben, 
und in biefem Glauben bat er die neue Welt entdeckt und da⸗ 
durch ſelbſt auch in der Menfchengefchichte und wiſſenſchaftlichen 
Geiſtesentwicklung eine neue Welt:Epoche für alle nachfolgenden 
Jahrhunderte begründet ; denn all fein Korfchen, Suchen, Erkun⸗ 
den, Vermuthen, Denken und Sinnen war doch noch Fein ganz voll: 
enbeted Willen zu nennen, und fonnte er burchaud Feine allge: 
meine Ueberzeugung dafür erwirfen und finden, bis erft als gege- 
bene Thatfache und nicht mehr zu bezweifelnndes Factum in ber 
wirflichen Erfahrung, fein Fühner Gedanke nun ein wahres und 
volllommenes Wiflen wurde. Mehr oder minder find alle große 
willenfchaftliche Entvedungen in diefer und ähnlicher Weiſe, und 
nach einem folchen, vom Glauben zum Wiffen fortfchreitenden oder 
durchdringenden Gedankengange gemacht worben, und eben dieſen 
Charakter hat ineiſtens auch jede entſcheidende That, jedes wichtige 
Ereignig im wirklichen Leben, in der menfchlichen Geſellſchaft und 
in der gefchichtlichen Entwidlung ihrer Begebenheiten. Wollte 
man aber von ber ganz entgegenftehenven Seite der erften faſt uns 
merflichen Anfänge eines noch kaum beginnenden Bewußtſeins ein 
Beifpiel hernehmen oder verlangen, jo würbe ich, wenn ein Kind 
zumerften Mahle mit veutlicher Abficht vie Bruft feiner Mutter fucht 
und felbft zu finden weiß; — ober wenn man biefed DVeifpiel, als 
bloß auf die Befriedigung des Bedürfniſſes gerichtet, nicht will 
gelten Iafien, fo nehme man (mad nahe daran gränzt, aber nicht 
fo unmittelbar mit dem Inflinkte zufammenhängt ober als ganz 
Eins mit ihm erfcheint) , den zweiten Moment, wo ein Rind feine 
Mutter zum erfien Mahle, fcheinbar nachdenflich, oder doch wenig⸗ 
ſtens ſinnend und aufmerffam anfteht, als ob ed etwas fagen wollte, 
obwohl es noch nicht reden kann; und dieſes zum erften Mahle fin: 
nig aufgefählagene Auge der Liebe, dieſer erfte Blick des Glaubens 
ift Doch wohl eher nur das, wenn er gleich auch ſchon ein Unter: 
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ſcheiden und Erkennen in fich fchließt, es iſt ein Anfang von 
Bewußtſein, aber noch Fein klares Wilfen. Und iſt jenes zuerſt 
gewählte Beiſpiel nicht ganz das angemeſſenſte Gleichniß für das 
Berhältnig, in welchem der Menfch überhaupt zu Gott. fleht ? 
Iſt nicht auch für ihn das große Vaterberz, welches ald ver le⸗ 
bendige Pulsſchlag der Allmacht im unenplichen Weltall, innen 
fi) regt und vernommen wird, die liebevolle Mutterbruft, aus 
welchem ver unfterblich erfchaffene Geift die erfte fo wie alle Nah⸗ 
rung und Milch für die Ewigkeit einfaugt? — Auf dem Ieben- 
digen Standpuncte der Erfahrung berühren fich fehr oft bie er: 
fin noch ganz zarten und ſchuldloſen Anfänge des Gefühle mit 
dem höchflen @ipfel ver Flarflen und zum unendlichen Urquell er: 
weiterten und erhobenen Erfenntnig. — 

Sp wie nach diefem Standpuncte des Lebens und der les 
bendigen Erfahrung Glaube und Wiſſen nicht fo ſcharſ gefondert 
find oder unbedingt entgegengejeht,, fonbern ſich nur gegen ein⸗ 
ander verhalten, wie der Anfang und die Vollendung ; fo ift 
ed auch mit ver Erfahrung und Offenbarung, als dem gegebe- 
nen Inhalte alles Wiſſens, die ebenfalls im unzertrennlichen Zu: 
jammenbange mit einander ftehen, und ſich nur fo verhalten, wie 
die äußere Erfcheinung und bie innere Kraft, die fichtbare Ge: 
ftalt, und das dieſelbe befeelende Lebens: Princip, ober der in- 
nere Lichtfern, welchem jene zum Organ und Träger oder zur 
Hülle und Umkleidung dient. Nicht bloß in der Gefchichte und 
in allen irgend noch Hiftorifch zu nennenden Wiffenfchaften, wo 
doch der Geiſt laͤngſt als das Erfte und Einzige, was dem Gan⸗ 
zen erſt einen wahren Wertb und eigentlichen innern Gehalt 
giebt, allgemein anerkannt wird; auch im @ebiethe der Natur: 
wiſſenſchaft, deren Gebieth unter allen empirischen Erkenntniß⸗ 
zweigen für die Erfahrung das weitläufigfte und vielumfaffendfte 
bildet, iſt es ganz derſelbe Fall, daß das von außen gegebene 
Phänomen der vorliegenden Thatſache oder Natur-Erfcheinung nur 
bie äußere Umgebung bildet, welche als vie Offenbarungsmeife 
und fichtbare Form des innern Lebens, fo wie des auch in bie 
ſem Leben innerlich herrſchenden Geſetzes angefehen wir, und bie 








man auf alle Weife forfchenp zu durchdringen firebt und bemüht 
ift, um jene innere Lebensregel, ald das Wefentliche und den in 
jener finnlichen Hülle eingefchlofienen und verborgenen Daſeins⸗ 
fern zu erfafien und zu begreifen. Manche einzelne phyſikaliſche 
MWilfenjchaften, wie die Botanik, Mineralogie, find mehr nur 
wie ein Apparat, eine vorläufige Materialien-Sammlung zu ber 
fünftigen Wifienfchaft zu betrachten, und noch nicht als biefe 
ſelbſt. Sobald aber alle dieſe mineralogifchen Thatfachen in 
einen größern und allgemeinen geognoftifchen Zufammenhang ge- 
bracht, fobald alle die einzelnen anatomifchen Erfahrungen auf 
einen gemeinfamen phyſtologiſchen Grundgedanken bezogen wer: 
den; oder wo vollends die Chemie, zerlegend und zerfegend, in 
das Unſichtbare der Materie, und in die mannichfachen Formen bie 
ſes Unflchtbaren in den verfchievenen Auftarten und andern Im⸗ 
ponderabilien eindringt ; wo die höhere Phyſik in ven großen 
Ur:Phänomenen des elektrifchen Schlages, der magnetifchen An- 
ziehung, der prißmatifchen Licht-Zerlegung und ihrer kunſtreichen 
Nachbildung für die Wiffenfchaft, den Iegten Schleier von dem 
innern Naturgeheimnig wegheben möchte; da flieht man, wie das 
ganze naturmwifienfchaftlichde Streben unaufhaltfam auf das vers 
borgene Centrum alles äußern Dafeind und Lebens Binbringt, 
von deſſen innerm Lichtglanze die ganze Förperliche Mafle der 
Sinnenwelt und empirifchen Erfahrungs: Wiffenfchaft nur wie ven 
chemiſchen Nieverfchlag, den materiellen groben Bodenſatz, und 
reflektirt getheilten und gebrochenen Widerſchein bildet. Dahin zei- 
gen, führen und deuten die Mefultate aller Wiſſenſchaft und jedes 
hoͤhern wiffenfchaftlichen Strebens im Gebiethe der Naturkunde; 
und das Dafein Gottes als Weltfchöpfers einmahl voraudgefegt 
und angenommen; was fann die Natur denn auch anders fein, 
als eine Offenbarung Gottes und feiner ewigen Liebe, eine ficht- 
bare Offenbarung im äußern materiellen Stoff; und wie kann fle 
jemahls anders verſtanden und begriffen werden? Geſetzt auch, daß 
uns ſelbſt nach dieſem Standpuncte, was ſich wohl für den Anfang 
zugeben laͤßt, manches Einzelne in ihr räthjelhaft, unverſtaͤndlich, 
dunkel bliebe; fo iſt dieſes Yinerflärte oder Linerflärliche doch nur 
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Einzelned, das Ganze felbft aber alsdann durchaus Flar und ſinn⸗ 
voN befriedigend für dad Gefühl nicht nur, fondern auch für den 
forfchenven Berftand. In der entgegengejegten Anſicht aber Zaun 
wohl Einzelned in der Natur ſcharfſinnig erklärt und wiſſenſchaft⸗ 
lich verftanden werden, dad Ganze aber, wenn fie nähmlich ale 
folche feine Offenbarung Gottes iſt, fondern für fich ein eigned 
und felbfiftännig beſtehendes Raͤthſelweſen, bleibt alsdann unauf: 
Iö8lich verworren, und ohne den höhern Zweck der göttlichen Be⸗ 
deutung für den Menfchen völlig ſinnlos. Wird die Natur aber 
dem gemäß als bie fichtbare Entfaltung oder Offenbarung der ver: 
borgnen innern Herrlichkeit Gottes betrachtet, fo bildet ſte alddann 
Ein zuſammenhaͤngendes Ganzes mit der andern fchriftlichen Offen: 
barung in dem göttlichen Geſetz und der heiligen Weberlieferung. 
Die Schrift und die Natur find nach diefer Anflcht nur zwei ſich 
gegenfeitig erklaͤrende und ergänzende Hälften an dem von beiden 
Seiten befchriebenen Buche Gottes. Die innere Stimme des Ge 
wiſſens hat man fehr oft und eigentlich von jeher als eine Offen: 
barung ganz andrer Art, des flttlichen Gefühls, und feiner eigen: 
thümlichen, der Natur und dem Naturgefeß oft entgegenftehenben, 
wenigftend von ihr ganz unabhängigen fittlichen Befeßgebung bes 
trachtet. Aber auch diefe innere Offenbarung ift eine zweifache, 
wie jene Aufere der Schrift und ber Natur; denn ganz verſchie⸗ 
ben ift diefelbe in der verneinend unterfagenven, leiſe ober furcht« 
bar deutlich warnenden ober auch poſitiv gebiethenden Stimme 
bed Gewiſſens, und in jener andern Form der innern Offenba⸗ 
rung, im Gefühle der Andacht, im geifligen Gebeth, oder auch 
in dem freien Raume der unendlichen auf Gott und alles Goͤtt⸗ 
liche gerichteten Sehnfucht; und auf Feine Weile darf die eine 
oder die andere Art und Form dieſer inneren religidfen Offenba⸗ 
tung, wovon bie eine ganz allgemein, obmohl intenftv fehr ver- 
ſchieden ifl, mit der andern vermengt oder verwechfelt werben, vie 
mehr nur ald Ausnahme bed befonderen Berufs oder wenn man 
will, als ein befondered Genie ber Froͤmmigkeit und ein höherer 
Sinn dafür fich darſtellt. Diefe vierfache göttliche Offenbarung, bie 
zweifache äußere, der Schrift und ver Natur , die zweifache innere, 
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des Gewiflend und der Andacht, hat ihren Sig in den oftmahle 
ſchon angeführten und zufammengeftellten vier Nebenvermögen ver 
zweiten Orbnung : indem Gedaͤchtniß als dem Organ ber fhriftlichen 
und mündlichen Ueberlieferung und Erinnerung, ja überhaupt ber 
Schrift und der Sprache nach ihrem innern Faden des fortgehens 
ven Zufammenhanges; dann in dem Bermögen der äußern Sinne 
und finnlichen Natur-Anfchauung, von welcher aber ein unmittel- 
barer Blick in die innere Tiefe verfelben auch nicht audgefchloffen ift; 
in dem Gewiſſen endlich, und von der andern Seite in der Sehnfucht, 
als ver auf's hoͤchſte gefteigerten Stufe alles menfchlichen Strebeng, 
des innigften Seelenverlangens, ober ber reinen Geifterbegierbe 
nach Bott. Denn hier in diefen untergeorbneten Vermögen, wo ber 
innere tiefe Verfall, und der fo weit herabgeſunkene Zuſtand bes 
menfchlichen Bewußtſeins am auffallenpflen fich zeigte, regt ſich 
auch zuerft wieder die Empfänglichkeit für das Beſſere, die Rüd: 
kehr und der neue Auffchwung zu dem Höbern, und das gött- 
liche Samenkorn der Auferflehung und Wiedererweckung oder bie 
neue Belebung des erflorbenen Bewußtſeins zu der urfprünglichen 
Kraft und Würde vesfelben. Die innere Offenbarung der “An: 
dacht und des Gebeths aber muß als von ver PHilojophie rein 
abgefondert und ganz außer dem Umkreiſe verfelben liegend, be: 
trachtet werden, fo wie auch die gelehrte Schrifterflärung und 
das wiflenfchaftliche Studium verfelben eine befonvere feientififche 
Abtheilung , eine eigne Negion für fih in dem ganzen höbern 
intellectuellen Gebiethe bildet. So wie die Philofophie nicht mit 
diefer vermifcht werben darf, darf fie auch nicht übergeben in 
eine bloße Myſtik der andächtigen Gefühle, oder wenn man will, 
eine Theorie des Gebeihes und eine rein contemyplative Betrach⸗ 
tung Gottes und der göttlichen Dinge, noch fich mit dieſer un: 
zertvennlich vermifchen ; fchon aus dem Grunde, weil biefe An: 
dacht und Myſtik des Gefühle ſich nothmendig und durchaus an: 
fließen muß an das gegebene Bofltive bed beſtimmten dogmati⸗ 
ſchen Glaubens, in welchem allein ſie nicht bloß die äußerlich 
ſchon entwidelte Beftalt und feft beflimmte Form, fondern auch bie 
innere Sicherung und hinreichende Garantie gegen alle möglichen 
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ſchwaääͤrmenden Abwege finden kann. Es darf dabei freilich auch 
nicht verkannt und vergeſſen werden, daß das Innere und We⸗ 
ſentliche der göttlichen Sehnſucht fo wie aller andern heiligen 
Gefühle, der Philoſophie des Lebens, welche ſelbſt von dieſem 
Mirtelpuncte ver hoͤhern Liebe ausgeht, nie ganz fremd werben 
oder erfcheinen, fondern immer nahe verwandt und befreundet 
bleiben muß; fo wie fie auch, ohne darum bloß Eregefe und 
geiftige Schrifterflärung zu werden, einzelne geiflig = fruchtbare 
und lebendig⸗kraftvolle Wendungen und Ausbrüde aus der hei⸗ 
ligen alten Sprache entlehnen mag, und ed eine ängftliche Pe⸗ 
danterie ober ein übertriebener wifienfchaftlicher Purismus fein 
würbe, ihr dieſes vermehren zu wollen. Doch aber iſt es noth⸗ 
wendig, die fcharfe Bränze zwifchen der Neligion und Philoſo⸗ 
phie genau zu ziehen und forgfam zu beachten. Selbft in das 
Gebieth der Moral, wo die innere Offenbarung des Gewiſſens 
die Grundlage für die flttliche Geſetzgebung begründet, oder in 
dad Gebieth der Naturwiſſenſchaft, darf die Philofophie, infofern 
fle nicht etwa ganz und gar in der fpeciellen Anwendung bloß 
Moral und Nechtöwifienfchaft fein, oder von der andern Seite 
Natur⸗Philoſophie werden will, nicht völlig hinüberfchreiten , fo 
Iange fie nähmlich noch allgemeine PhHilofophie des Lebens und 
des Denkens und Wiffend an fich und überhaupt bleiben foll; 
wenn fle auch manchmahl tief eingreift, mit einem einzelnen 
Ueberblick auf das Ganze ober in Hinſicht auf einzelne daher 
entlehnte Thatſachen, fruchtbare DBeifpiele, bemerkenswerthe Er- 
fcheinungen und erklärende Bleichniffe aus jener entferntern Re: 
gion ihrer eigenen Sphäre, zu der biefelbe allerdings doch noch 
mitgehört. Sie bat genug an dem, was den Stoff, ben 
Inhalt oder Gegenſtand ihres eigenen Umkreiſes bildet, um 
feined fremben zu bebürfen. — Bu jenen vier Arten, Formen 
oder Duellen einer hoͤhern, Innern oder äußern Offenbarung 
fommt als das wefentliche Fünfte, das gemeinfame Band, der 
Mittelpunet, in dem fich alle berühren, durchdringen, gegen- 
feitig beleben und vermittelnd ausgleichen, over auch erft har⸗ 
moniſch vollſtaͤndig vereinigen, noch dieſe binzu, welche man 
Br. Schlegel's Werke. XV. 14 
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eben daher wohl nur mit dem allgemeinen Nahmen einer Of— 
fenbarung der ewigen Liebe bezeichnen kann, und zwar bie Of: 
fenbarung der ewigen Liebe im Menfchen, nicht bloß wie man 
auch die Natur und die ganze Schöpfung als eine folche be- 
trachten Fönnte ; im Menſchen, aber nicht bloß in dem Gefühle 
der Andacht und der Religion, fondern im allgemeinen Gefühl 
und dem Innern oder erhöhten Bewußtſein desſelben. Wenn 
aber die Liebe felbft nichts iſt als ver reine Begriff, der innere 
Geiſt, die wefentliche Kraft des wahren und beſonders auch je 
des hoͤhern Lebens, fo muß eben dieſe Offenbarung ver Liebe 
ganz beſonders und vor allen andern den Stoff, Inhalt und 
Gegenftand der PHilofophie des LXebens bilden, als vie innere 
volle Mitte unter jenen fünf heiligen Quellen ber göttlichen Of: 
fenbarung, aus welchen alles höbere Leben, Denten, Glauben 
und Willen in die empfängliche Menfchenfeele binabftrömt. So 
wäre alfo nun im Allgemeinen dad rechte und richtige Verbält: 
niß des Glaubens, fo wie auch der Begeifterung, nach dem 
Platonifchen Begriff verfelben zum Wiflen, dann auch der Of: 
fenbarung und felbft ver Liebe, für dieſe letztere jedoch nur nad 
dem erflen Anfange und allgemeinen Umriß hinreichend beflimmt. 
Um aber die Idee der Wiffenfchaft nach allen dieſen vorhergehend 
beftimmten Berbältniffen nach außen, an fi vollftändig auszu⸗ 
führen, und zum Schluß zu bringen, wird e8 nothwendig fein, 
die einzelnen Beflanbtheile dieſer Idee in ihrem innern Zufammen- 
bange , zuvor noch an dem vollſtaͤndig entwidelten Syfleme ber 
angebornen Irrthümer durch den Gegenfat heller in's Licht zu fe- 
gen. — Jene früberhin ſchon angegebenen und aufgezäblten ein⸗ 
zelnen Elemente und Stufen, oder Arten und Beftanbtheile, welche 
zufammen das Wiſſen bilden, zuerft das Verſtehen und Erklären, 
das Erkennen und Unterfcheiden, dann das lebendige Denken und 
vollſtaͤndige Begreifen des Wirklichen, welches den eigentlichen 
Mittelpunet des Wiſſens oder dieſes felbft bildet, und bie bamit 
verfnüpfte unmittelbare Wahrnehmung, oder Anerkennung ber 
Wahrheit und innere Gewißheit, werben durch die vornehmften 
unter jenen angebornen wifjenjchaftlichen Irrthümern verfälfcht 
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und in die Irre geleitet, oder auch heimlich untergraben und enb- 
lich ganz umgeworfen und völlig vernichtet. Zuerft wird das le⸗ 
bendige Denken in ein todtes umgewandelt, und von feiner natür- 
lichen Richtung auf das Wirkliche weggelenft und in das Nich- 
tige und Leere hingemenbet. Die daraus hervorgehende Unver⸗ 
fänblichkeit und Verwirrung ver Begriffe hebt alles Flare und be- 
flimmte Verſtehen auf, und macht das reine Erfennen und rich: 
tige Unterſcheiden und Urtheilen unmöglich ; und in diefen leeren 
Abgrund verfinft oder verſchwindet dann auch der feſte Boden des 
wirklich Wahren und der Innern Gewißheit. Eine jede von den 
vier Grundkräften des menfchlichen Bewußtſeins enthält in ſich 
die fehlerhafte Anlage oder ven ververblihen Keim zu einer be: 
fondern Art und beflinmten Form des wifjenfchaftlichen Irrthums, 
der ſich in ihr und dem @ebiethe verjelben feſtſetzt, vollftändig 
entwidelt, und wie es die Umſtande geben, auch zum falfchen 
Syſtem geftaltet. Als Irrthum wird eine jene dieſer Abarten oder 
Unformen des nicdhtigen und leeren Denkens, fo wie er einmabl . 
an dem Drte des Bewußtſeins, wo er feinen Sig hat, nachgewie⸗ 
fen und nach feinem Urfprunge erflärt ift, leicht erfannt an den 
fihtbaren Folgen feiner weitern Entfaltung , fo wie an dem in- 
nern Wiberfireit und dem grundlofen Anfang, auf dem er beruht; 
und in der Gefchichte des menfchlichen Beiftes und der Philofophie, 
fo wie überhaupt aller Wiſſenſchaften if ver befondere Charakter 
einer jeden folchen Hauptgattung ber wiſſenſchaftlichen Verirrung 
in großen Zügen veutlich zu lefen für Jeden, ver dieſes Gemaͤhlde 
mit unbefangenem Bli verfolgen will. Der ver Vernunft eigen- 
tbümliche und auf dieſem Gebiethe beſonders einheimijche wiſſen⸗ 
fchaftliche Irrihum ift jenes fchon oft in Erwähnung: gefommene 
Trugbild des Unbedingten, oder die Täufchung der unbebingten 
Noth wendigkeit. Diefer falſche Vernunftfchein von einem nothwen- 
digen Wiffen, nach Art der matbhematifchen Beweisform, entfteht 
unmittelbar, fo wie die Bernunft , als das Bermögen ver logi⸗ 
fchen Verknüpfung im Denken und des in diefer Berfnüpfung lo⸗ 
gifch nothwendigen Denkens, ven feſten Boden bed Wirklichen verläßt, 
nach dem für alle Erfenntnig dem Menfchen vreifach, von innen, von 
14? 
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oben und von außen Gegebenen, — in ber innern, höhern und 
äußern, gefchichtlich-vernünftigen oder naturmifjenfchaftlichen Er- 
fahrung, — und ganz in fi felbft begründet auch aus ſich 
ſelbſt, was fie nie vermag , allein ihren Anfang nehmen will. Als 
das Bermögen des Iogifchen Denkens ift die Vernunft zugleich ein 
Vermögen der unendlich fortfchreitenden Entwidlung in biefem Den- 
fen ; nur aber erfinden, aus fich bervorbringen, kann fe nichts, und 
verliert ihr eignes Gebieth der ihr angemwielenen und natürlich an- 
gemeflenen Wirkſamkeit; ſobald ſie als Erſfinderin und Produc⸗ 
tions⸗Kraft auftreten will, woraus denn alle die Ausgeburten der 
falſchen metaphyſiſchen Syſteme hervorgehen. Iſt aber einmahl der 
feſte Boden und ſichere Anfang irgend eines wahrhaft Wirklichen 
gegeben, dann kann jene fernere ſeientifiſche Entwicklung, Ablei⸗ 
tung, Erweiterung aus jenem Erſten ungemeſſen fortſchreiten und 
iſt kein Grund vorhanden, derſelben irgend Graͤnzen zu ſetzen ober 
beſtimmen zu wollen, die vielleicht voch alle ſpaͤterhin als zu 
früh oder zu eng gezogen erſcheinen möchten ; wie das mannich⸗ 
mahl in ven einzelnen mathematifchen Wiffenfchaften fo gefcheben 
it und fih in ihrer Gefchichte bewährt hat. Und weil nun ge: 
rade in dem mathematifchen Wiffen das Gränzenlofe jener wei- 
tern wiſſenſchaftlichen Entwicklung, und zwar in der firengfien 
Bemwelsform der volllommenen Gewißbeit, ſobald die flchere 
Grundlage des erften Anfangs einmahl gegeben if, ſich am auf: 
fallendſten und glaͤnzendſten bewährt ; fo mag das von daher ent- 
nommene Beifpiel bier um fo angemefjener und paffender erfchei- 
nen, da auch bei Einigen wohl noch das Vorurtheil gefunden 
wird, als fei auch die erfle Grundlage bes mathematifchen Wit: 
ſens eine ſelbſterdachte Vernunft-Erfindung, oder ein reines Selbſt⸗ 
erzeugniß der Innern Berftanded-Anfchauung ; und ftehe alfo jene 
Wiſſenſchaft ganz allein und von allen übrigen Erfahrungs⸗ 
Wiſſenſchaften, zugegeben daß biefe es wirklich feien, völlig ab: 
gejondert für fi. In der erfien Gntwidlung und Erlernung 
aber ift fie dieſes Doch nicht fo unbebingt; und wenn wir auch 
nur beobachten und und gegenwärtig machen , wie lange Zeit es 
erforbert, bis ein Kind wirklich Drei zählen, fich ſelbſt von 
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dem äußerlich wahrgenommenen Gegenſtande deutlich abſondern, 
oder auch zwei ſolche Gegenſtände unter einander und von ſich 
felbft unterſcheiden lernt; fo koͤnnen wir doch nicht umhin, dieſen 
erſten Anfang alles Zählen ald eine emptrifche Grundlage, auf der 
alles andere mathematifche Wirfen aufgebautift und beruht, zu be⸗ 
trachten. Die geometrifchen Linien und Figuren find eigentlich 
nur bie im Außern Raume firirten, und Förperlich fichtbar geworde⸗ 
nen oder geftalteten Zahlen und arithmetifchen Grundbegriffe. 
Wenn man aber auch die erſten geometrifchen Anſchauungen ald ba- 
von unabhängig und für fich felbft beftebenn denken will, wie 
den Punct, die gerabe Linie, den Kreis ober bie einfache gerade 
Linie, die zweifache ſich durchjchneidende, und ben Triangel, aus 
denen alles Uebrige zufammengefeht ift; fo find dieſe urfprüngli- 
hen geometrifchen Thatfachen doch alle in der Erfahrung gege- 
ben, und wenn fie für die Wiſſenſchaft in einer abftracten Nein: 
heit hervorgehoben, auögefchieven und abgefondert, für den Be⸗ 
ariff vollendet find, wie fie in dieſer Vollkommenheit in ber 
groben Miſchung des äußern Sinnen-Eindrucks nie gefunden 
werben ; fo geſchieht dieß in andern Erfahrungs: Wiffenfchaften 


ebenfall® und eben fo. Auf der hoͤchſten Stufe der weitern Aus- 


behnung und Anwendung des mathematifchen Wiſſens, in ver 
Aftronomie, ift dasfelbe mit der Natur-Wiffenfchaft ſchon völ⸗ 
lig wieder in Eins zufammengewachien, und bie verwideltfien 
tünftlichfen Berechnungen und Rechnungs⸗Hypotheſen find barin 
mit den mannichfachen flverifchen Thatſachen, Erfcheinungen und 
Beobachtungen auf dad innigfle mit einander verflochten. Eigent- 
lich genommen und recht verflanven, bildet daher dad mathema⸗ 
tifche Wiffen wohl keine Ausnahme von dem allgemeinen Grund: 
faß , daß alles Wiffen auf ver Erfahrung, auf jener breifacdhen 
der innern, äußern, höhern Wahrnehmung beruht, und if eben 
aber nicht fo fehr ein der Art, ald nur dem Grave nach von 
allen andern Erfahrungs⸗Wiſſenſchaften größtentheild verſchiede⸗ 
nes Wiſſen; wobei dann auch nicht zu vergeffen iſt, daß in fo 
vielen Fällen der Anwendung des mathematiichen Wiſſens im 


wirklichen Leben und in ver Naturkunde, basjelbe nicht ſowohl 


s14 


ein materielles Wiſſen, als vielmehr nur ein Orgun und bad 
Werkzeug zur Grbebung und weitern Berarbeitung eines folchen 
if. Nach einem hoͤhern naturwifienfchaftlicden Standpuncte if 
die Mathematik ja überhaupt nichts anderes als der bloße Grund⸗ 
riß und Blieverbau ver ganzen Structur und bed innern Ske— 
letts in dem gefammten Naturkörper, oder vielmehr die verhüllte 
Sprachregel in jener wundervollen Dffenbarungs-Spradye des 
fonft verborgnen, und Hier an’d Licht getretnen Dafeins , bie 
wir Natur nennen; die innere Grammatik und höhere Symbo⸗ 
lik derſelben. 

Man hat den, jedem Denker ſo leicht fühlbaren, und im⸗ 
mer wenigſtens als moͤglich erkannten Mißbrauch der Vernunft, 
von der richtigen Anwendung dieſes weſentlichen Grund⸗Vermö⸗ 
gend der menfchlichen Denkkraft in den natürlichen und rechten 
Gränzen dadurch hinreichend zu unterfcheiden, und flcherer ab- 
wehren zu koͤnnen geglaubt, daß man alle dem Menſchen ge: 
flattete und erreichbare Erkenntniß und Gewißheit auf die Sin- 
nenwelt befchränten, im überfinnlichen Gebiethe aber, als über 
diefe Graͤnzen hinausgehend, der Vernunft alles Urtheil, und 
den Menſchen überhaupt alles Wiſſen abſprach. Das letzte Tann 
um fo weniger Statt finden, da, wenn alles Wilfen ein mitge 
theiltes ift, fich Hier das Maaß und die Gränzen nicht im vor: 
aus beftimmen laſſen, noch auch von dem Menfchen abhängen, 
fondern es allein auf Denjenigen anfommt, von dem alled aus: 
gegangen ift, und der urfprünglich alles mitteilt und mitge⸗ 
theilt hat, was er einem jeben feiner erfchaffunen Weſen mit: 
theilen und zutbeilen, oder überhaupt auferlegen will. Sene 
Mittheilung und Offenbarung aber einmahl zugegeben und an: 
genommen, auf welcher alle Religion und Wiflenfchaft derſelben 
beruht, darf die Vernunft Teineöweges von viefem überfinnlichen 
Gebieth , und von der mitwirkenden Bearbeitung desſelben, und 
einer freilih durchaus nur bedingten Beurtheilung darin ausge⸗ 
fhlofien werben; vielmehr findet, ſobald nur die erſte Grund⸗ 
lage eines wahrhaft Wirflichen auch in viefer hohern Region 
einmabl gegeben, anerkannt und geſichert iſt, vie Anwendung 
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und der Gebrauch der Vernunft bier fo gut Statt, als in dem 
Gebiethe der Sinnenmwelt, und einer andern ganz auf dieſe ge: 
richteten oder befchränkten Erfahrungs⸗Wiſſenſchaft. Was biemit 
gemeint, und wie ed zu verfiehen fei, wird voflfommen beuts 
li jein und feinem Mißverfiande ober Zweifel mehr unterliegen 
fönnen, wenn ich Hinzufüge, daß zwar bie Theologie, fo we: 
nig wie die Religion, wenn nicht ihr innerſtes und eigentliches 
Weſen vernichtet, und der Begriff ſelbſt ganz aufgehoben werben 
fol, jemahls aus der Vernunft allein gefchöpft oder ganz auf 
biefe gegründet werben kann; daß aber demungeachtet nicht nur 
ganz möglich, fondern auch jeher wünfchendwerth fei, daß die 
Theologie in der Anwendung oder Behandlungs-Weife, eine in 
diefer Hinfiht, und in Diefem Sinne burchaus vernünftige fei 
und immer bleiben möge; nicht nur um eine verberbliche Ver⸗ 
wirrung der Begriffe, und aller Arten von ſchwaͤrmendem Miß⸗ 
verfland,, fondern auch um unnüßge Streitjucht und lieblofe Ge⸗ 
bafligfeit und Unvernunft abzuwehren, und ven Geift der Liebe 
und einer böbern Eintracht ſtets aufrecht zu erhalten, und wie 
oft er auch angegriffen oder verlegt werden mag, immer von 
neuem wieder in Erinnerung zu bringen. 

Die Anwendung und äußere Form alles Wiſſens kann und 
ſoll aljo überhaupt, und ganz im Allgemeinen genommen , eine 
vernünftige fein,. nicht aber der Inhalt von ihr abhängenn, 
oder gar gegeben jein. Da, wo fle auch diefen ſelbſt hervor: 
dringen will, entftcht eben jenes metaphyſiſche Trugbild des 
unbebingten Seind und bed unbedingten Wiſſens, ober ber 
falſche Vernunft-:Schein von der identiſchen Zweiheit und innern 
Einerleiheit deö nochwendigen Seind und des nothwendigen Den- 
kens, als ven zwei unzertrennlich verknüpften Arten oder %or- 
men des Einen ewigen Weſens, welches den Urgrund alled Dafeind 
wie des Bewußtſeins, über beiden ſtehend in fich enthält ; wo⸗ 
mit alfo ver Begriff voneiner perfönlichen Gottheit, über welcher 
fih jene Vernunft-Einbildung weit erhaben dünkt, natürlich ganz 
wegfallen muß; — und bieje aller Wahrheit töbtliche urjprüng: 
liche Vernunft⸗Einbildung ift freilich nirgend mit ſolcher Conſe⸗ 
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quenz durchgeführt, mit folcher Meifterfchaft wiſſenſchaftlich dar⸗ 
geftellt und entwidelt, als in dem Syflem des Spinoza; — und 
eben deßwegen fuchte ich einen allgemeinen Begriff davon fchon 
im voraus mithinzuftellen ober in Erinnerung zu bringen. Es 
ift übrigens in dieſer Weltanficht von dem zmeierlei parallel ne: 
ben einander herlaufenden nothwendigen Nichts , doch niemahla 
‚eine allgemeine Uebereinſtimmung wirklich erreicht worden, noch 
hat irgend ein Syſtem ober neue Form desſelben eine allge: 
meine Anerkennung finden Pönnen. Jeder Meifter ver mathema- 
tifchen Gewißheit in dieſer methodiſchen Verneinung des ſyſtema⸗ 
tiſchen Nichts ſucht vielmehr den Grund und die Urſache von der 
tief innerlichen, und bis in bie verborgenſten Winkel und Faſern 
dieſer Anſicht ihr weſentlich einverwebten vollendeten Unverſtaͤnd⸗ 
lichkeit, in der beſondern Beſchaffenheit, und der individuellen 
Mangelhaftigkeit des unmittelbar vorhergehenden, oder zunaͤchſt 
dicht neben ihm ſtehenden Syſtems, und findet ſich daher berufen, 
mit irgend einer etwas veraͤnderten Wendung und Gedankenſtellung, 
oder neuen Form und Methode des alten Irrthums, als erſter Er⸗ 
finder und Stifter der fo eben erft ganz neu fabrizirten Wahrheit 
aufzutreten, während es im Grunde immer eine und biefelbe Täu⸗ 
ſchung des leeren Vernunft-Scheins einer bloß Togifchen Not: 
wendigkeit ift, welche dem alten zur Unterlage dient, und wie oft 
auch der Auodruck und das äußere Kleid in dem Laufe fo vieler 
Jahrhunderte gewechjelt worden fein mag , der Irrthum felbft von 
biefer Seite wenigftens, als iventifch anerfannt werden muß, und 
immer verfelbe geblieben if. — Wird nun die nothwenbige Ueber: 
einftimmung der zwei parallel neben einander herlaufenden Welten 
des objectiven Daſeins und des fubjeetiven Bewußtſeins, fo wie 
nach dem Gedanken von Lribnig als eine vorberbeftimmte Harmo⸗ 
nie betrachtet, und ala folche erflärenn von Gott Hergeleitet, To 
wird durch dieſe fcheinbare Anerkennung ver in der ganzen Schd- 
pfung Alles Ienfenden fouveränen Hand der Allmacht eigentlich 
doch nur die Außere Form gerettet, während e8 im Grunde wie 
der nur der tobte Mechanismus einer innern blinden Nothwen⸗ 
digkeit bleibt, vermittelft deſſen die beiden von dem oberſten Künft« 
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ler gleichlautend geftellten Uhren, die an ſich fonft in gar keiner 
Berührung fliehen, nun ſo überelnftimmend ablaufen ; was auch 
weiter zu keinem eigentlichen Auffchluß , oder fonft irgend befrie: 
bigendem Reſultate führt. Ganz anders erfcheint und zeigt ſich 
bie innere Einheit, die aber Feine Einerleiheit bildet, die leben⸗ 
bige Sarmonie, die aber Feine vorherbeftimmte iſt, zwifchen ber 
äußern Sinnenwelt und Natur, und der innern Gedankenwelt 
des Bewußtfeins , auf dem Standpuncte des Lebens und einer von 
dieſem Standpuncte und dem Leben ſelbſt ausgehenden Philofopbie ; 
denn nach biefem iſt Alles auch in ber äußern Wirklichkeit bes 
förperlichen Daſeins eigentlich belebt, innerlich befeelt und ſelbſt 
lebendig. In jevem Falle aber bildet bier das Leben vie gemein- 
fame Duelle des Urſprungs, aus welcher beide hervorgehen, das 
materielle Daſein, wie das innere Denken, Leben oder Bewußt⸗ 
fein; und in biefem Einen gemeinfamen Begriff des Lebens tref: 
fen auch dad Dafein wie dad Bewußtſein wieder zufammen und 
verfchmelzen in einander, Der ganze Gegenſatz als folcher fällt 
durchaus weg; wad davon ald wirklich übrig bleibt, find bloß 
Grabe des Unterfchieved, Stufen des Uebergangs, ein Wechſel 
von einem Zuſtande und dem andern, wie der zwifchen Leben und 
Tod, zwifchen Schlaf und Wachen. Was wir Dafein nennen, ift 
nur bie fichtbare Erfcheinung eines Gedankens, der äußere Audbrud, 
die Förperliche Geftaltung eines innern Lebens; und wenn und 
diefes innere verborgne Leben ver Natur gegen das vollkommne, klare 
und freie Menichen-Bemwußtfein, oder auch gegen ein anderes noch 
reinered und geiflig ganz freies der höhern Wefen gehalten, als ein 
mehr bewußtlofes erfcheint, fo iſt es doch nicht ganz, nicht für 
immer , wenigftend nicht als ein urfprünglich folches zu betrach- 
ten, fondern mehr nur wie ein in Schlummer und in einen traum- 
ähnlichen Zuftand dahin gefuntenes, im Scheintob erflarrtes, 
und wenn auch im wirklichen, aber doch noch nicht im ewigen 
Tode, erlofchned Leben und Bewußtfein zu verfiehen und zu er: 
Hlären ; fo daß es alfo auch von ber andern Seite ald ein in 
der Wiedererweckung eben erſt anfangendes, noch nicht vollftänbig 
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erwachtes genommen werden Tann. Und wird denn nicht auch in 
dem vollfommnen Menfchen-Bewußtfein ein eben ſolcher oder doch 
ganz ähnlicher Wechfel wahrgenommen und gefunden zwiichen 
Schlafen und Wachen, Träumen und Denken, Bergeffen und Er: 
innen, dem Haren Verſtehen, Begreifen und Erfennen, und ver 
Nacht der Irrihümer, dem unauflöslichen Dunkel ver unter ſich 
flreitenden und ſich leidenſchaftlich verwirrenden Gedanken? Es if 
da nirgend eine ſolche unüberfleigliche Scheidewand, oder gänzliche 
Abfonderung, fondern überall giebt es Berührungdpuncte und 
Stufen des Ueberganged in Menge, vie leicht nachgewiejen wer: 
den Tönnten, aud dem Gebiethe und Zuflanne des Lebens und 
wachen Bewußtfeind, in ven andern des Schlaſes, ober der au: 
ſcheinenden gänzlichen Erſtarrung. Streng und genau genom- 
men aber giebt es nad jenem Standpuncte des Lebens eigent: 
lich keinen Tod, fondern nur einen Wechfel des Lebens und 
feiner vorübergehenden Formen, wiewohl auch felbfi in dem 
jegigen Zuſtande nicht alle dieſe als durchaus vorübergehend 
betrachtet werden koͤnnen. Es giebt feinen Tod in ver Na: 
tur, d. 5. der Tod iſt nichts wefentlich Urfprüngliches ; er 
ift erft fpäter und zufällig in die Schöpfung hineingekommen. 
Und befonderd auch für ben Menfchen bilvet die Lnfterblichkeit 
der Seele, und der Begriff verfelben, nicht ſowohl einen Blau: 
bens= Artikel der hoͤhern Hoffnung, als ein augenfcheinliches ac: 
tum ber Natur, eine Thatfache der nicht zu bezweifelnven, überall 
und laut entgegen tretenden Geſchichte. Diefe Vorausſetzung des 
wirklichen Lebens in allem Dafein, bie man wohl die einzige 
erlaubte Gefuhls⸗Hypotheſe der lebendigen Wahrheit nennen Fönute, 
it ein nach dem innern Menfchengefühle uriprünglich bei allen 
Bölkern der Erde beſtehender allgemeiner Naturglaube ver älteften 
Zeit und des ganzen Alterthums geweien; bis erſt fpäterhin ber 
einfeitige Scharffinn eines künſtlich entwickelten Wiſſens dieſe grelle 
Sonderung zwoifchen dem Sein und dem Denken, und eben damit 
bie Ertöbtung des einen wie bed andern hervorgebracht und zur 
Bolge gehabt hat; und nachdem das Dafein und dad Bewußt: 
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ſein einmahl von ihrer gemeinſamen Lebendwurzel abgetrennt und 
auseinander geriſſen waren, trat alsdann, um bie große Lücke 
auszufüllen, ver täufchende Vernunftſchein einer unauflöslichen 
Schickſals⸗Verkettung und nothwendigen NTorberbeftimmung aller 
Dinge an die leer gebliebene Stelle des chemahligen Lebens. (+) 
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Weunte Worlefung. 
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Unter ben mannichfach veränderten Kormen und neuen Wendun⸗ 
gen, in welchen das Vernunft: Syflem des unbedingten Willens 
und des nothwendigen Dafeind aufgeflellt zu werben pflegt, fin: 
det ſich zu Zeiten auch eine oder die andere, worin bie erfle 
Grundlage des Ganzen, nicht fo ganz in der mathematifchen Be: 
weisform, wie alles Nachfolgende aufgeftellt, fondern die Ver⸗ 
nunft, ald dad DBermögen ver Ichheit ausdrücklich als innere 
Thatfache des Bewußtſeins erflärt wird; fcheinbar alfo ganz auf 
diefelbe Weife, wie auch In ver vom Standpuncte des Lebens 
und vom Leben felbft ausgehenden Philofopbie , die Theorie bes 
Bewußtſeins, oder bie Entwicklung ded Begriffs vesfelben, mit 
irgend einem folchen innern Denk-Factum, als dem Erſten in 
der Erfahrung von innen Gegebenen ihren Anfang nimmt. Ob 
aber jene Behauptung in einem Syfleme des Vernunftwiſſens 
bloß ſcheinbar oder wirklich ernfllich gemeint fei, in welchem 
Falle dann die ganze Philofophie überhaupt für eine Erfahrungs: 
Wiſſenſchaft angefehen und als folche erklärt werben müßte, bad 
zeigt fich bald an der weitern Bolge und Entwidlung des ganzen 
Syſtems, und wirb ſich an einigen fehr einfachen und leichten 
Kennzeichen immer bald zu erkennen geben. Führt e8 nun, was 
die Form betrifft, wieder nur jenes alte ontologifche Gewirre 
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der abftrakten Unverftänplichkeit in ver fein follend maihematifchen 
Berveid : Methode mit fich, fo laͤßt fich fchon ale hoͤchſt wahr: 
fiheinlich vorausfegen und faſt als gewiß annehmen, daß es, 
wenn auch etwas anderd gewendet und geftellt, im Wefentlichen 
verfelbe fih immer gleich bleibende Irrthum des identiſchen Den: 
kens und des unbebingten Seins ift, was darin vorgetragen wird; 
das ficherfte und ganz entſcheidende Kennzeichen aber, worin fich 
diefer wifienfchaftliche Fatalismus Fund giebt, Liegt in bem In- 
halte des Syſtems, ‚wenn nähmlich darin der jetzige zufällige Zu: 
fland der Natur und der Welt, des Dafeins und des Vewußt⸗ 
feins , welcher in Feiner Weiſe der urfprüngliche geweſen fein 
fann, als ein nothmenbiger nachgewielen wird, oder angeblich 
nachgewieſen werben ſoll. 

Nach der Wahrheit ſollte dagegen, auch jener zuletzt er⸗ 
wähnte, für den einzelnen Menſchen wie für das ganze Menſchen⸗ 
geichlecht in allen dieſen Formen gleich fehr geltende, wie Nacht 
und Tag, wie Schlaf und Wachen, wie Ebbe und Fluth auf: 
und nieberfleigende Wechſel zwiſchen Leben und Top, fo wie er 
jegt in ber Natur befteht und in der Welt erfcheint, immer nur 
als ein in der Erfahrung gefchichtlich Gegebenes, in der Wirk: 
lichkeit Iebendig Vorhandenes, mannichfach ſich anders Geftalten- 
des, zufällig und nach dem Laufe der mitwirkenden Breiheit bald 
fo, bald anders beſtimmtes, veränderliche® Creigniß; niemahls 
aber weder für die Wiffenfchaft ein gerade in dieſer Form des 
jeßigen vorübergehenden Zuſtandes Ewigbleibendes, noch auch in 
ber Anwendung und für bie einzelnen Bälle des wirklichen Lebens, 
als ein durch die unauflösliche Schickſals⸗Verkettung nothwendig 
Borberbeflimmtes genommen, ober wenigſtens nicht ohne große 
Einfchräntung immer nur fo aufgefaßt und auch ganz allgemein 
und ausſchließend in dieſer Welfe bargeftellt werben. 

Jenes Trugbild des Unbedingten, ald der eigenthümliche Irr: 
thum einer unrichtig angewandten und ganz fich felbft überlaffenen 
Vernunft, und ber daraus hervorgehende Vernunftfchein einer un⸗ 
aufldslich fireng vorberbeftimnien Verkettung aller Erfcheinungen 
und Begebenheiten ift übrigens gar nicht auf das Gebiet ver Wiſ⸗ 
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und wirkenden Vernunft, vornehmlich eigentbümliche nachgewieien. 
Ich Hielt e8 aber in dem Zufammenhange des Banzen und nad 
der durchgehende Statt findenden innigen Verkettung und gegen- 
feitigen Berührung zwijchen allen ven verjchiebenen Wegen, For⸗ 
men und Arten der geiftigen Entwicklung des Menjchen, nicht für 
überflüffig, mit darauf aufmerffam zu machen, wie dieſes Syſtem 
der Nothwendigkeit oder der wifienfchaftliche Fatalismus auch in 
die poetifche Weltanficht fehr weſentlich eingreift, und wie er fi 
da geftaltet. Wie nun jener täufchende Vernunftfchein, der fo viele 
falſche Syſteme hervorgebracht hat, die im Grunde alle nur einen 
und denfelben unbebingten Irrthum in andrer Form wieberhoblen, 
zugleich doch auch in vie Poefle, und befonders auch auf bie in- 
nere Begründung der tragifchen Kunft mächtig eingewirft und ent: 
ſchiedenen Einfluß gehabt bat; fo nimmt ebenfalls eine befonvere 
Gattung des wiflenfchaftlichen Irrthums in der Einbildungskraft 
feinen Urfprung, und zwar wie es fich wohl begreifen läßt, wenn jenes 
erfinberifch-probuctive Denkvermögen ſich einmahl ganz auf bie Seite 
der profaifchen Wirklichkeit und ver Eörperlich Handgreiflichen Erfchei- 
nung wirft, hat dieſer Irrthum und das wiffenfchaftliche Syſtem 
des Irrthums, welches daraus hervorgeht, gerade unter allen an: 
dern den bürrften, trodenften, materiell groͤbſten Charakter. Iene 
lieblichen Täufchungen einer noch in Bildern ſchuldlos fpielenven 
Bantafle, melche einen bier, wo von dem eigenthümlicdhen Irrthum 
der Einbildungskraft, obwohl nur der wiffenfchaftlichen, die Rede 
ift, wohl zunächfi einfallen könnten; ich meine die ganze ſchoͤne Fa⸗ 
belwelt und alle ernichteten Götter der alten Mythologie, thun ge 
rade der Wiffenfchaft und der Erkenntniß ver wifienfchaftlichen 
Wahrheit am wenigften Eintrag, fo daß fle von biefer Seite al: 
Iein betrachtet, kaum hieher gehören würden; da das Alles für 
und nur noch eine poetifche Wahrheit hat, over höchftens für ben 
tiefer eindringenden Bi eine ſymboliſche Bedeutung, die aller: 
dings auch eine gehaltvolle, und infofern alfo wahre if. Anders 
war es bei ven Alten, in dem noch als wirklich beftebenden Hei⸗ 
denthum, weßhalb denn auch dort eine lebhafte Oppofltion ba: 
gegen fich erhob, und nicht felten ein Alles zufammen verwerfen- 
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der Tadel von Seiten der firengen Sittenlehre und der Philofo- 
phie gegen die vaterländifche Mythologie erging. So gültig uns 
diefer Tadel nun auch, infofern er gegen das willführlich Erdich⸗ 
tete ober dad Grobfinnliche in dieſen Dichtungen gerichtet war, 
erfcheinen mag; fo kann man fo ganz im Allgemeinen doch nicht 
immer beiftimmen, findet den Standpunct oft etwas zu eng be: 
ſchraͤnkt, und kann fi nicht Täugnen, daß die Alten ſelbſt oft 
ben tiefern fymbolifchen Sinn ihrer eignen Mythologie nicht hin⸗ 
reichend erkannten, wenigftens bei weitem nicht ben großen bifto- 
rifchen Zuſammenhang in dem Allen, bei den verſchiedenen Völkern 
und Sagenkreiien ganz überfehen Tonnten, und wenn fie ja auch 
die ſymboliſche Bedeutung im Einzelnen verflanden und an fldh 
gelten ließen, oder auch feldft Gebrauch davon machten, fo war 
die doch mehr nur ein bloßes Berftanvesfpiel für ben engbe⸗ 
ſchraͤnkten Zweck des jevesmahligen moralifchen Bortrages in ber 
nächften Uimgebung. Nach vem weiter umfafjenden und welthiſto⸗ 
rifchegrößern Ueberblick des ganzen Alterthums, wie er ſich un: 
ferm Auge barbiethet, iſt ed einer gründlich gelehrten und babel 
geiftvoll verſtehenden und ſinnig aufmerkenden Forſchung ver neue 
ſten Zeit gelungen, dieſe fombolifche Grundlage der alten Mythos 
logie, im Ganzen wenigſtens, deutlicher als fonft zu erfennen, 
und damit zugleich ven in jenen Dichtungen verborgen liegenden, 
Innern Lebensfaden der höhern Wahrheit nachzumeifen, da fle urs 
Iprüngli und im erften Anfang doch von dieſer ausgingen, mie 
weit fle auch fpäter nach allen Seiten Hin davon abgewichen fein 
mögen. Sa, wenn ed erlaubt ift, die einfache Neligion ver erſten 
Menſchen und großen Heiligen ver Urwelt, da doch die wahre 
Religion urfprünglich nur Eine gewefen fein kann, Ghriftenthum 
zu nennen; fo kann und darf man wohl fagen, daß ein Baden 
von Chriſtenthum und von wahrer Gottes⸗Erkenntniß in allem Hei- 
denthbum und den verfchienenen Myſterien vesfelben fich immer 
noch fichtbar Hindurchfchlingt; und es Tann fogar vortheilhaft 
fein, fi den wunderbar verfchlungenen Gang des Dienfchengeiftes 
in feiner mannichfachen Entwidlung nach allen Seiten und den 
verfchievenften Standpuncten und Anfichten ver Wahrheit, durch 
Br, Schlegel’s Weste, XV, 15 





eine folche Darietät von Ausdrücken verftännlicher und lebendig 
flarer zu machen. Indeſſen würde jenes Chriſtenthum ver Urwelt, 
auch da, wo ed rein und frei von beigemifchten Dichtungen und 
Abweichungen bewahrt und erhalten worden, doch nur als ein 
Chriſtenthum im voraus ober in auffleigender Linie, wenn auch 
nicht in einem durchaus gleichförmigen Gange, fondern mit man⸗ 
chem fcheinbaren Stillſtand und NRüdfchritt, oder Ieeren Zwifchen- 
raum ber letzten Erwartung, bis zum Gipfel der Vollendung in 
der fichtbar wirklichen Erſcheinung zu nehmen und zu verfichen 
fein; wie hingegen das Chriſtenthum von da wieder abwärts wohl 
als ein folches in abfleigenver Linie, wenn auch nicht in der wirk⸗ 
lichen Ausführung und beflimmteren Geftaltung ober geiftigen 
Entwidlung , fo doch vielleicht in der innern fittlichen Geſinnung 
und in ver Kraft des lebendigen Glaubens, dem biftorifchen For⸗ 
fcher bie und da erfcheinen mag, und wohl bis auf einen gewif- 
fen Grad in mancher Nüdjicht fo betrachtet werben koͤnnte. 

Wenn es nun faft fehon allgemein anerkannt ift und immer 
mehr anerfannt wird, daß in jenen Dichtungen, welche dem erften 
Blick bloß als Spiele ver Zantafle erfheinen, zugleich manche 
Ihöne Hieroglyphe der Natur und der Naturwahrbeit zugleich mit 
verborgen liegt; jo wird dieſe kurze Erinnerung baran für den 
Zufammenhang des Ganzen hinreichend fein, um uns biefen für 
die vollftändige Ueberficht und Entwidlung bed menfchlichen Be: 
wußtjeind immer gegenwärtig zu erhalten. Wollte man nun alle 
Taufchungen der Bantafle in einem pſychologiſchen Sinne aus- 
führlih und in's Einzelne gehend, abhandeln; fo wäre hier ein 
weited Feld eröffnet, fo wie auch von ber entgegenftebenden Seite 
fhon die Alten ausführliche Werke abgefaßt haben über alle mög- 
lichen logiſchen Sehlichlüffe und falfchen Syllogismen, irrige Ge: 
dankenreihen, täufchende und nichtige Beweisformen; nebft deu 
Megeln, wie man fie entveden, fich vor ihnen hüten und ſie ſelbſt 
vermeiden fol. Weil aber alle jene pfychologlichen Täufchungen 
der Fantafle, die auch im wirflichen Leben fo vielfältig wahrge: 
nommen werden, ganz inbivinuell und eben fo veränberlich man 
nichfach find, als die Verſchiedenheit der Individuen unberechen⸗ 
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bar groß iſt; Da auf der andern Seite afle jene Iogifchen Irr⸗ 
thümer und falſchen Vernunftfchlüffe nur die Form betreffen : fo 
können bie einen wie bie andern fich jebem Syſteme ner Wiſſen⸗ 
ſchaft anfchließen, wie fle auch in jevem Verhaͤltniß des wirklichen 
Lebens vorfommen; und fo nüglich für die praftifche Anwendung 
bie ausführliche Zerglienerung und Auseinanderſetzung auch fonft 


fein Eönnte, fo Tiegt fle doch Hier ganz außer dem Kreife biefer. 


Entwillung. Unter ven wifienfchaftlichen Irrihüͤmern, zu welchen 
in den Grundkraͤften des menfchlichen Bewußtfeins, eine natürliche 
Anlage und Dispofltion vorhanden iſt, und die ich darum bie 
angeborenen nannte, find eben nur folche grundfalſche Weltan- 
ſichten oder wiffenfchaftliche Syfleme des Irrthums gemeint und zu 
verftehen, welche aus der einfeitigen Richtung und ber verehrten 
Anwendung einer ſolchen Grundfraft hervorgehen. Es Tann biebei 
alfo von der dichteriſchen Zantafle, oder auch von ven pfycholo⸗ 
giſchen Taͤuſchungen dieſes Seelenvermögens gar keine Btebe fein, 
fondern bloß von einer durchaus wiffenfchaftlichen Cinbildungs⸗ 


kraft, und die ſich ganz auf diefe Seite und in dieſes Gebieth 


geworfen bat, wenn bie Frage iſt, welches falfche Syſtem und 
welcher Irrthum in der Wiffenfchaft überhaupt oder auch im ber 
Naturwiſſenſchaft insbeſondere, aus einer verkehrten Anwenbung 
diefer Kraft hervorgegangen fein kann. Mir fcheint, es ift Fein 
andrer, als der allgemein befannte Materialigmus, bie atomiſti⸗ 
fche Naturanficht, und was denn ſehr nah damit zufammenhängt, 
das atomiftifche Denken überhaupt, wovon ber befondere ertoͤdtende 
Charakter für die Philofophie viel wichtiger und gefährlicher if, 
als jenes verrufene Natur⸗Syſtem, was fich jegt fehon mehren- 
theils ſelbſt überlebt hat, und in ber ehemahligen Form wenig: 
ſtens nur noch als ganz veraltet erfcheint. Kür einen Vernunft 
Irrthum kann man jene verkehrte atomiftifche Naturanficht nicht 
balten oder erflären, da die Vernunft überall weit mehr nach einer 
unbedingten Einheit firebt, als nach der unendlichen Mannichfal: 
tigkeit dieſer erbichteten Atome, aus denen Alles zufammengefegt 
fein fol, wo alfo eigentlich nichts Eins, ſondern Alles in eine 
unzählige Menge von Ginzelnheiten ſich aufldfen und zerfallen 
15 * 


würde. Eine Verftandestäufchung iſt es wohl auch nicht zu nen⸗ 
nen, da der wahre Verſtand nicht fo bloß und allgemein, überall 
und zunächfk immer anatomifch zerglievernd und zerflüdelnd vers 
fährt, fondern vor allen Dingen verflehen, mithin ven innern 
Sinn faſſen, die eigentliche Bedeutung ergründen, das Ganze be: 
greifen und das Weſen felbft nach feinem wahren Geiſte erfennen 
will, meldhes alles cin Lebendige vorausfeßt und nur auf ein 
folches anwendbar iſt. Wo kein Geiſt und Leben ift, va ift auch 
nichts zu verfiehen, und jene einfachen Fleinen Naturkörperchen 
oder nicht weiter theilbaren Weltſtuckchen würben eben ein folche® 
nicht weiter .erflärbares ober irgend verfländliches Aggregat, als 
Grundlage der gefammten Sinnenmwelt und Natur binden. Da nun 
auch die materielle Zergliederung und Anatomie ber fichtbaren 
Gegenflände und Stoffe, niemahls fo weit und bis bahin, an jene 
unendlich Fleinen Urflüde des Dafeins nähmlich gelangen Tann, 
bie chemifche Zerfegung der Körper uns vielmehr auf lauter flüch⸗ 
tige und allem folchen groben Erfaſſen gänzlich entfliehenbe leben⸗ 
bige Elemente in der Natur führt; fo iſt die ganze Hypotheſe 
für eine durchaus willkührliche und eben fo grundlofe reine Er: 
dichtung zu halten, wenn gleich eine hoͤchſt unpoetifche und völlig 
fantaflelofe , vielmehr alle Fantaſie fo wie das Leben felbft ertöb- 
tende, aber bennoch eine Erdichtung ; und eben darum muß fle 
auch der Cinbildungskraft zugefchrieben werden, und eben in bie 
fem Sinne und in biefer Beziehung fagte ich vorhin, daß, wenn 
die Einbildungskraft, die wiffenfchaftliche naͤhmlich, ſich einmahl 
auf dieſe Seite ber handgreiflich-koͤrperlichen Erſcheinung werfe, 
der daraus hervorgehende Irrthum alsdann mehr als jeder andere, 
ein völlig dürres und trocknes Hirngeſpinnſt und von ber materiell 
gröbften Art fei. Ich moͤchte es die Einbildung des Todes nennen, 
weil das Ganze eben doch auf dem Wahne und der Vorausſetzung 
beruht, daß alles todt ſei; ganz im Gegenſatz mit dem alten, ſonſt 
allgemein verbreiteten Naturglauben, daß alles auch in der ſicht⸗ 
baren Erſcheinung und ſcheinhar todten aͤußern Koͤrperwelt, inner⸗ 
lich belebt, lebendig und beſeelt ſei, wovon ſchon früher die Rede 
war. Die atomiſtiſche Naturanſicht ſelbſt, als ſolche, weiter zu 


befämpfen over ausführlich zu widerlegen, würde hier außer mei: 
nem Kreife liegen, da dieß fchon ganz zur eigentlichen Naturphi⸗ 
Iofephie gehört; und eigentlich wäre es auch wohl überflüflig, ba 
eine lebendige Naturphilofophie nach einem burchaus andern, viel 
böhern Standpuncte fchon längft faft allgemein an die Stelle jener 
geiſttödtenden Naturverläugnung getreten if. Das Ginzige dürfte 
allenfalls noch Hiftorifch bemerfenswerth fein, daß, wenn Leibnitz 
jenen alten Atomen des Epikur feine Monaden, ald eben fo viele 
innerlich befeelte und Iebenvige Einheiten, aus denen Alles zuſam⸗ 
mengefegt fei, entgegenftellt, wobei jedoch im Grunde verfelbe 
Begriff ver allgemeinen Zerftücdlung beibehalten wird, fich auch 
darin wie in fo manchen andern Zügen verfelbe Charakterzug des 
großen Denkers und in feiner Art gewiß erhabenen Geiſtes Fund 
giebt, vermöge befien er den Irrthum mit einer Art von Halb⸗ 
heit und Gonnivenz behandelt, und mehr diplomatifch zu umgeben, 
ald aus dem runde wegzuräumen fucht. — Biel tiefer einges 
wurzelt in allen Wiffenfchaften, und viel ververblicher und gefahr: 
bringender für die wahre Iebendige Philofophie als jene alten 
Atome und alle diefe falfchen Natur⸗Syſteme von der materiali⸗ 
ftifchen Art, die ihre Widerlegung ſchon in fich felbft mit fich 
führen, ift aber das atomiftifche Denken, zu dem allerdings auch 
eine natürliche Anlage und fehlerhafte Dispoſition In dem menfch- 
lichen Erfenntniß-Vermögen liegt und nach feiner jegigen Beſchaf⸗ 
fenheit darin begründet jcheint. Die wirkliche Anatomie iſt eine 
fehr achtungswürdige und hoͤchſt fruchtbar zergiebige Wiſſenſchaft, 
weil fle gar nicht wähnt, das laͤngſt entflohene Leben mit dem 
Berglieverungämeffer noch wieder erhafchen zu wollen, fondern 
nur in ber tobten Hülle die zurüdgebliebenen Schriftzüge von ber 
allgemeinen Befchaffenheit over dem befonvern Krankheitözuflande 
dieſes bier wirkſam gewefenen Lebens nachzuweifen und zu ent⸗ 
ziffern firebt. Die todte Gevanfen- Anatomie führt aber nicht zu 
folchen glüdfichen Reſultaten, eben weil ihr das Leben, was noch 
da ift, unter ver zerlegenden Hand erlifcht; und aus allen Wil: 
fenfchaften Tießen ſich Beifpiele in Menge anführen, wie vor bem 
Geiſte diefer ertöbtennen Analyfe alle höhere Wahrheit entflieht. 
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in allem menfchlicden Wirken und Denken und in allen Lebens: 
anflchten erſtreckt, und daß felbft in ber geifligen Region biefer 
Einfluß noch füchtbar ift, und auch das reinſte Streben nad} der 
Höhern Wahrheit nicht immer ganz frei davon Bleibt. Selten je 
doch geftaltet ſich dieſer Irrthum zu einer entfchievenen und voll- 
ftändig idealiſtiſchen Weltanficht und einem vollendeten Syſtem ber 
Art im Gebiethe der Wiſſenſchaft. Denn ein folches findet rund 
um fich her fo viel Wiverfpruch, verwickelt ſich auch in ſich felbft 
fo fehr damit, daß es nie allgemein burchgeführt werben Tann, 
menigftend nicht von Tanger Dauer zu fein pflegt. Es ſteht mit 
dem innern Menfchengefühl fo im Widerſtreit, daß man oft, wo 
es in dem engflen Erguß recht entſchieden, auffallend und abſto⸗ 
end vorgetragen wird, wohl noch in Zweifel gerathen kann, ob 
es auch wirklich innerlich ganz fo buchſtäblich zu verſtehen ober 
im vollen Ernſte gemeint fei. Oft gefchieht es baher, daß ber erſte 
Stifter und Urheber eines folchen paradoxen Ich⸗Syſtems in der 
zweiten lieberarbeitung manche fehr weientliche Modiftcation bin- 
zufügt ober gelten läßt, over überhaupt eine ganz veränderte 
Stellung, und im Grunde durchaus neue Gedankenwendung ans 
nimmt ; wovon auß Der Gefchichte des menſchlichen Geiſtes über: 
Haupt, und ſelbſt aus unfrer Zeit mehrere auffallende und nah 
gelegene Beifpiele fich anführen ließen, wenn es hier der Ort da⸗ 
zu wäre. Gine ausführliche Zerglieverung und Wiverlegung bed 
wirklich fo zu nennenden und ganz entjchievenen Idealismus würbe 
daher an fi faum nöthig fein, va er ſich eigentlich ſelbſt hinrei⸗ 
chend widerlegt, — im jedem Kalle aber außer dem Kreife dieſer 
barfiellenden Entwicklung des innern und höhern Lebens liegen ; 
fondern es kam bier bloß darauf an, auch dieſe ſcientiſiſche Ver: 
irrung, als eine vorzüglich merkwuͤrdige Form ober Gattung ber 
felben, in bem vollländigen Syſtem ver wiflenfchaftlichen Irr⸗ 
thümer mit aufzuführen, und für biefen Zweck mit wenigen Zügen 
hinzeichend zu Harakterifiren. Was aber von dem Syſteme gilt und 
gejagt werben Fann, möchte ich nicht auch auf ven ibealiftifchen 
Zweifel anwenden und auspehnen; denn biefer kann, wie über: 
Haupt ber Zweifel, eine ſehr heilſame und wohlthätige Kriſis des 
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Diefe beiden Hauptquellen des philofophiichen Irrthums, 
pas Trugbild des unbebingten Seins und des identiſchen Den- 
kens, mit allem was daraus in ben verfchiebenartigften Formen 
des wiflenfchaftlichen Fatalismus oder des dichterifchen Pantheis⸗ 
mus und einer fonft verkehrten ober falfchen tragifchen. Weltan⸗ 
fit von der einen Seite; von der andern die atomiflifche Na- 
turanſicht, nebft allen fonfligen mit dazu gehörenden materiali- 
ftifchen Denkarten, dann das atomiftifche Denken felbft, und vie 
todte Begriffs⸗Zergliederung und Gedanken⸗Zerſtücklung, nebft 
ver fo tief im menſchlichen Gemüthe wurzelnden Einbildung des 
Todes, auf der ſie beruhen, bilden nun wie.ven von Anfang 
auf einer folchen ufurpirten Alleinherrſchaft und abfoluten All: 
gewalt der fouverain-fein wollenden Bernunft ruhenden Fluch der 
eignen Verblendung, — ober auch in dem andern Falle bas 
erblich geworbene Kranfheits:Symptom der zur antern Natur 
gewordenen Geiftespürre und innern Erſtorbenheit eines ganz in 
den materiellen Banven gefangen liegenden Denk:Bermögens. Es 
find mehr allgemeine Irrthümer , oder objective Denkfehler ober 
verfehrte Denkrichtungen, wobei das Perfönliche weniger Einfluß 
bat, oder doch bei weitem nicht fo viel, als bei venjenigen 
Formen und Arten des wiffenfchaftlichen Irrthums, welche in 
dem menfchlichen Willen und Berftande ihren Sig haben , wo 
nun Alles individuell ift und wird, wo Ghbarafter, Gefinnung, 
Leidenſchaft und der freie Entfchluß und die innere Wahl am 
meiften entfcheiden. Eben daher bangen auch diefe Irrthümer, 
al8 aus der gemeinfamen ober doch nah verwandten Duelle 
ftammend , auf das Innigfte unter ſich zufammen, und find fo 
nit einander verwebt, daß es oft ſchwer fällt, den Antheil ber 
einen bloß erfennenden Geiſteskraft und der andern wollenden, 
wirkenden und handelnden, rein auszuſcheiden und fireng abzu⸗ 
fondern. Den vorzüglich im Willen herrſchenden, obgleich oft 
ganz unwillführlichen, und als erbliche Gewohnheit zur andern 
Natur gewordenen Irrthum möchte ich ganz einfach das Vor⸗ 
urtheil der Ichheit nennen; wovon leicht jeder die Exiftenz ein- 
geftiehen und zugeben wird, wie weit fich der Einfluß vesfelben 
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in allem menfchlicden Wirken und Denken und in allen Lebens: 
anfichten erſtreckt, und daß felbft in der geifligen Region dieſer 
Einfluß noch ſichtbar ift, und auch das reinfte Streben nach ver 
hoͤhern Wahrheit nicht immer ganz frei davon bleibt. Selten je- 
doch geftaltet fich diefer Irrthum zu einer entfchievenen und voll- 
ftändig idealiſtiſchen Weltanficht und einem vollendeten Syſtem ber 
"Art im Gebiethe der Wiſſenſchaft. Denn ein folches findet rund 
um fich ber fo viel Widerſpruch, vermidelt ſich auch in fich ſelbſt 
jo ſehr damit, daß es nie allgemein burchgeführt werben fann, 
wenigftens nicht von langer Dauer zu fein pflegt. Es fteht mit 
dem innern Menfchengefühl fo im Wiperftreit, daß man oft, wo 
ed in dem engflen Erguß recht entſchieden, auffallend und abſto⸗ 
Bend vorgetragen wird, wohl noch in Zweifel geratben Tann, ob 
ed auch wirklich innerlich ganz fo buchftäblicy zu verſtehen over 
im vollen Ernfte gemeint fei. Oft geſchieht es daher, daß der erfte 
Stifter und Urheber eines folchen paradoxen Ich⸗Syſtems in der 
zweiten leberarbeitung manche fehr mwefentliche Mopification bin- 
zufügt ober gelten läßt, over überhaupt eine ganz veränderte 
Stellung , und im Grunde durchaus neue Gedankenwendung an= 
nimmt ; wovon aus der Geſchichte des menfchlichen Geiſtes über: 
haupt, und jelbft aus unfrer Zeit mehrere auffallende und nah 
gelegene Beifpiele fich anführen ließen, wenn es hier ber Ort ba- 
zu wäre. Eine ausführliche Zergliederung und Widerlegung bes 
wirklich fo zu nennenden und ganz entfchiedenen Ipealiömus würde 
daher an ſich kaum nöthig fein, da er fich eigentlich jelbft hinrei⸗ 
hend wiverlegt, — in jedem Falle aber außer dem Kreife biefer 
darſtellenden Entwidlung des innern und hoͤhern Lebens Tiegen ; 
fondern es kam bier bloß darauf an, auch diefe feientififche Ver: 
irrung, als eine vorzüglich merhvürbige Form ober Gattung der⸗ 
felben,, in dem vollfländigen Spflem ber wiffenfchaftlichen Irr⸗ 
thümer mit aufzuführen, und für biefen Zweck mit wenigen Zügen 
hinreichend zu charakterifiven. Was aber von dem Syſteme gilt und 
gejagt werben kann, möchte ich nicht auch auf ven ibenliftiichen 
Zweifel anwenden und auspehnen ; denn dieſer kann, wie über: 
baupt ber Zweifel, eine fehr heilfame und wohlthätige Krifld des 
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Uebergangs zur deſto feftern und fich felbft völlig Flar geworbenen 
Erkenntniß bilden. Ich follte vielmehr glauben, daß der iveali- 
ftifche Zweifel, fo paradox er auch erfcheinen mag , und eben we⸗ 
gen diefer auch innerlich fühlbaren Paradorxie in ver Hegel weit 
eber und leichter zu einer beilfamen Kriſts und Veränderung in 
der wifienfchaftlichen Anſicht und GErfenntnig führen Eönnte, ala 
jener andere gegen die Freiheit des Willens gerichtete ängftliche Le⸗ 
bendzweifel,, den ich ven moralifchen nennen möchte, und ber fo 
überaus weit audgebreitet, und für unglaublich viele Menfchen, 
auch ohne allen wifjenfchaftlihen Anſpruch als bloßer Fatalismus 
des natürlichen Nachdenkens, die herrfchende Grundanſicht des Le: 
bens bildet. — Hier handelt es fich vorzüglich nur um den feien- 
tiftfchen Nachtheil ver dem menfchlichen Bewußtfein in feiner je- 
gigen Form anhängenden Grund-Irrihümer ; und fo weit erftvedt 
fich diefer bei dem Vorurtheil ver Ichheit, auch da wo es nicht fo 
Öffentlich und abſtoßend hervortriit, in feinem verborgenen Ein⸗ 
flug auf alles menfchliche Wirken und Denken, ja über jeve Re: 
gion der Wahrheit, daß man wohl fagen kann und eingeftehen 
muß, wie felbft in den am meiften gelungenen , reinften und voll: 
fommenften Darftellungen der erkannten Wahrheit, e8 mögen dieſe 
Darftelungen nun eigentlich und rein wiffenfchaftliche, gefchicht- 
liche, Eünftlerifche, oder auch bloß rennerifche, und wie fonft im: 
‚mer practifch für dad Leben beftimmte fein, faft immer noch ein 
gewifler fubjeetiver Barbenton gefunden wirb und übrig bleibt, 
eben da mo er nicht hingehort, — und nicht fo wie er etwa in 
- der Kunft und Poeſie, obwohl auch da nicht unbedingt und ganz 
allgemein geftattet fein kann; — eine eigentbümliche egoiftijche 
Beleuchtung nach dem eignen nächflen Lebens: und Gedankenkreiſe; 
vor deren Einfluß man fich bei Andern und bei fidh ſelbſt forg« 
fältig zu hüten hat. Diefes ift die einzige wahre und rechte, nicht 
blog im Leben fonvern auch für die Wiſſenſchaft güftige Abftrac: 
tion, wenn man von fich ſelbſt zu abflrahiren weiß, was aber 
nicht eben fo gemein iſt, und auch bei dem guten Willen dazu 
nicht immer ganz leicht, vollfommen durchzuführen; und da ſchon 
fo oft von dem unverftännlichen Gewirre ver todten Abſtraction 
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als Teeren Gedanken⸗Formeln, die Rede geweſen ifl; fo mag auch 
diefe Bemerkung over Berichtigung bier vorübergehend eine Er⸗ 
wähnung finden. Wohl mag ed fein und Täßt fich annehmen, 
daß jener Begriff der Abftraction in einer ältern wifienfchaftli: 
hen und mehr religiöfen Unficht des Denkens, viefen höhern 
und richtigen Sinn gehabt hat, da es wohl einleuchtenn iſt, daß 
wir 3. B. um über Gott und die göttlichen Dinge zu mebitiren 
und ganz in diefe Betrachtung zu verfinfen, zuerſt die ganze 
äußere Welt vergeſſen, und unfer Denken von ihr zurüdzichen, 
ſodann aber auch mit dieſem und über uns ſelbſt erheben und 
aus und und unferm beſchraͤnkten Selbft oder Ich herausgeben 
müffen. Faſt alle wiffenfchaftlichen Begriffe haben urjprünglic 
einen höbern und großen Sinn der Wahrheit gehabt; und erft 
ſpäter ſinken fle durch ben gemeinen Gebrauch abgenügt, zur 
leeren Formel des Irrthums hinab. Im Leben hat das Bor: 
urtheil ver Ichheit und eines darin befangenen und befchränf: 
ten Willens, einen jo weiten Einfluß und Spielraum, daß ber: 
felbe faft nicht minder ausgebehnt iſt, ald das Leben ſelbſt und 
ſich über das ganze Gebieth vesfelben erſtreckt. Der Gigenfinn ver 
Kindheit Bilder dad vornehmfle Hinderniß, was bie Erziehung 
zu beflegen bat; und ver unbeugſame Starrfinn, ver leidenſchaft⸗ 
liche Partheigeift ift. die Macht, welche das öffentliche Reben bes 
herrfcht und fo viele Kataftrophen desſelben herbeiführt ober 
wenigftend die größten Gefahren besfelben bildet. Wollte man 
den Bli auf alle aus der egoiftifchen Beichränktung hervorge⸗ 
benden Vorurtheile und den im innern Menfchen und in ber 
Außenwelt fo weit ſich erſtreckenden Einfluß der Lieblings-Meis 
nungen ausdehnen; fo würbe das Kapitel varüber in einem Sy: 
ſteme oder Lehrbuche ver practiſchen Menfchenkenntnig wohl 
leicht eben jo ausführlich und weltläufig ausfallen Tönnen, 
als das von ven falſchen Syllogismen ober allm im Den: 
fen und Leben vorkommenden Fehlern gegen die Logifch = rich« 
tige DBernunft = Form, oder das andre von den pfychologi: 
‚fhen Täufchungen ver Fantaſie. Hier aber iſt der vorliegende 
Zweck, an den ih mich fireng zu halten Habe, einzig und al 
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lein die wefentlichfien unter ven wiffenfchaftlichen Grund⸗Irrthü⸗ 
mern, nebft ber fehlerhaften Anlage und natürlichen Dispo 
fition dazu, im menfchlihen Bemußtfein, einen jeden an ber 
ihm eigenthümlichen Stelle vesfelben , im Turzen aber nicht un: 
vollſtaͤndigen Abriß nachzumelfen. Zür dieſe feientififche Seite 
des Gegenflandes nun iſt die Bemerkung nicht unmichtig ober 
doch nicht ganz überflüffig, daß bier das Verhaͤltniß für bie 
Irrthümer des Verſtandes und bed Willen! ein ganz anderes 
ift, als bei ver Vernunft und Fantafle, und in dem gewohnten 
Gegenſatz der einen oder der andern einfeitig vorherrſchenden 
Kraft; da beide, Verſtand und Wille in einer viel nähern Ber: 
bindung der gegenfeitigen Einwirkung auf einander flehen. Bel 
manchem Irrthum, ober noch verfehrten und irrigen Denkart 
und Gebanfenrichtung, wie 3. B. bei dem vorberrfchenben Geiſte 
des Widerſpruchs, — einer zwar von aufen angeregten und 
hervorgerufenen, aber nun ſelbſt durchaus Teinenfchaftlichen Re⸗ 
action, oder auch dem reinen Vergnügen an ver Oppofition, 
was doch auch an manchen und nichtfelten bei fehr ausgezeichneten 
Mengen als ein ihnen eigenthümlicher Charakterzug oft fchtbar 
genug bervortritt; welche Motive ober Tendenzen alle nicht 
bloß im Leben, fondern oft auch im Gebiethe ver Wiflenfchaft 
großen Einflug haben und fich dort als eine Kraft oder flarke 
Gewalt des Irrthums nicht felten entwideln; — weiß man oft 
kaum zu entfcheiven, was mehr Antheil varan hat, die Gefln- 
nung und ber Wille, ober die befonvere Gedanken⸗Richtung und 
Verftandesart. Der Zweifel nun ift wohl derjenige Zuftand ober 
diejenige dem DVerftande eigentbümliche Richtung bes Geiſtes, 
welche an ſich durchaus nicht tadelnswerth oder fehlerhaft, doch 
aber eine irrende fein, und in ber abfoluten Ausdehnung jelbft 
ein wiſſenſchaftlich verneinender Irrthum, und zwar ber größte 
und zerſtoͤrendſte von allen werben Tann. Ich erwähnte ſchon mehr: 
mahls vorübergehend und im voraus, baß ber Zweifel einen von 
den charakteriſtiſchen Grund-Eigenfchaften und Eigenthümlichkeiten 
des menſchlichen Weſens zu bilden fcheine; — fo wie etwa ber 
Schlaf für den äußern organifchen Leib, im Gegenfak ber ewig 
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wachen, reinen Geiſter, jo wie wir und biefe denken und benfen 
müffen, einen folchen dem Menfchen ganz weientlich eigenthümli- 
chen Zuftand des organifchen Lebens bildet; — wie bie der menfch: 
lichen Seele eingeborne ewige Hoffnung, gleichſam ald das höhere 
Gepräge und die göttliche Signatur verfelben erkannt wird; — 
daß eben alfo und in der gleichen Welle auch der Zweifel als ver 
angeborne Charakter des Menichengeiftes , oder doch ald ein un⸗ 
vertilgbarer Grundzug vesfelben, zu betrachten fei. Und wohl nimmt 
diefer Kampf zwifchen dem Zweifel und ber Hoffnung, der in ge: 
wiſſer Weiſe, wenn auch fchon nach vollkommen erreichter inne: 
rer Gewißheit und Beruhigung , vennoch für das Einzelne und 
die äußere Anwendung fortdauert, und bienieben eigentlich nie: 
mahls endet, in dem innern und geiftigen Leben keine gerin- 
gere, minder wichtige ober weniger außgebehnte Stelle ein, als 
der Wechfel zwifchen Schlaf und Wachen in dem aͤußern or: 
ganifchen Leben und für das richtige Gleichgewicht ver Kraft 
und der Gefunpheit in demſelben. Dem Berflande aber muß 
der Zweifel vorzüglich zugefchriehen werben, und dieß ift ver 
eigentbümliche Ort desfelben in dem menfchlichen Bewußtfein, ob⸗ 
gleich er fich von da aus nachher über den ganzen Umkreis und 
jede andere Sphäre vesfelben mit ausdehnen Tann. Der eigen: 
thümliche Vernunftſchein einer unbedingten Einheit oder Ginerlei- 
heit und Nothwendigkeit führt mehr auf ein faljches und bloß 
eingebilvetes Wiſſen, in welchem er fogar mehrentheils eine ma⸗ 
thematifche Gewißheit befigen will, ober zu erreichen glaubt. 
Und wiewohl der innere Wiberftreit in biefer unbedingten Welt 
Anſicht, fo ſehr auch aller Widerftreit und Gegenſatz gleich von An⸗ 
fang darin geläugnet wird und feheinbar ganz daraus weggeichafft 
werben fol, allerdings wenn er dennoch fich regt und wieder 
wach wird, einen tief eingehenden wifienfchaftlichen Zweifel her: 
vorrufen und veranlafien ober begrünven Tann; fo iſt dieſes doch 
gewiß nicht der Ort, wo der Zweifel urfprünglich einheimiſch 
ift und zuerft feinen Urfprung nimmt. Das Berftehen dagegen 
fegt eigentlich fihon an flch einen vorbergegangenen Zuſtand des 
Nichtverſtehens voraus; es muß ber Gegenſtand oder Gedanke, 
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der jegt zum erſten Mahle verflanden wird, fchon ba gemefen 
fein, als ein Gegebened, was vor und ſtand, ald Aufgabe für 
unſre urfprüngliche Unwiſſenheit, bis es und gelingt, viefelbe 
glücklich zu loͤſen. Ia, das Verſtehen ift ſelbſt nichts als ver 
Vebergang aus der Unfenntniß in die Einflcht, ein Uebergang, 
der aber nicht immer mit einem Mahle, fondern meiſtens flufen- 
weife, und oft nur fehr allmäplig gefchieht. Der Zweifel aber, 
ald der Mittelzuftand zwifchen ver urfprünglichen Unmiffenheit 
und dem Innern Suchen nach der Gewißheit bildet eben die Krifls 
dieſes Ueberganged, und iſt daher urfprünglich und von der ver: 
fehrten Anwendung und der gränzenlofen Ausdehnung abgefehen, 
im Wefentlicden gar Fein Hinvernig des Willens , fondern viel- 
mehr als ein unentbehrliches Hülfsmittel und nuͤtzliches Werk: 
zeug zur vollen Erringung und inneren Vollendung der Wiflen: 
ſchaft zu betrachten. Die Bewunderung, in dem Sinne, wie 
fie an einigen Stellen in der Platonifchen Philofophie genom- 
men wird, als das innere geiflige Erflaunen oder die ſtaunende 
Ueberraichung der Seele bei dem glüdlichen Funde der erften be 
ginnenden Entdeckung der Wahrheit; die Bewunderung , Tönnte 
man alſo jagen, iſt die Mutter der Wiflenfchaft, welche den 
erften Keim verfelben in fich trägt und an’s Licht bringt; ver 
Zweifel aber der Vater, durch welchen erſt die innere Begrün: 
dung und auch die äußere Form ber Wiflenfchaft vollenvet wird, 
und allein vollendet werben kann. Da nun bie Wiffenfchaft, 
wenn auch relativ genommen und etwa für eine beſtimmt gege- 
bene Form, doch aber an fich und im Allgemeinen, in Hin: 
fiht ihrer äußern Ausdehnung und innern Steigerung eigente 
liy hienieden nie vollenvet werben kann, fo brauchte auch ber 
Zweifel eigentlich nie ganz aufzubdren; wenn er aber eine im- 
merwährend heilfam mitwirkende Kraft des Wiſſens bleiben foll, 
fo muß man freilih das Einzige von ihm verlangen und for: 
bern : daß er nie die Hoffnung und das Ziel der Wahrheit fah⸗ 
zen läßt, und dieß innere Suchen nach ihr, dem er als Organ 
zu dienen beflimmt ift, nie ganz aufgiebt. Gigentlich geräth 
er auch durch dieſe unbedingt allgemeine Entſcheidung, in wel: 
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her doch die Anmaßung einer völligen Gewißheit, mithin ei⸗ 
ned vollfommnen, obgleich durchaus verneinenden Wiffens Tiegt, 
mit ſich felbft in Wiberfireit ‚ unb vernichtet feine eigene 
Grundlage. — Alſo nur ver abfolute Zweifel if ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Irrthum ,” und muß als folder anerkannt wer: 
den, wenn er näbmlich bis zur feientififchen Berzweiflung geftei- 
gert wird, was nie gefchehen jollte, und allein in biefer gränzen- 
loſen Ausdehnung liegt das Fehlerhafte. Ia, felbft Hier durfte es 
fhwer fein, für einzelne Individuen, Nationen, Zeitalter, das 
äußerfie Maaß und die lehzte Gränze zu beflimmen, fo lange naͤhm⸗ 
ih jene Verwirrung des unenplichen Gedanken⸗Zweifels mehr nur 
ein paſſiver Zuftand des innern Kampfes bleibt und noch nicht zum 
bleibenden Brundfage und ewigen Princip erhoben iR; und läßt 
es fich wohl fonft kaum im Allgemeinen entſcheiden, big "wohin ber 
Zweifel geben kann und darf, ehe alle Hoffnung verloren if; und 
ob er nicht ſelbſt in vielem verberblichen Uebermaaß ſich doch noch 
wieder zum Guten ummwenben, zu einer beilfamen Kriſis des Ueber- 
gangs mitwirken, und von ſich felbft befreit den Eingang zum 
Ziele ver ‚Wahrheit, und zum mit einem Mahle fich aufichließen- 
den Verſtaͤndniſſe verfelben finden mag. Nur mo der abfolute Zwei⸗ 
fel in der activen Kraft als das letzte End⸗-Reſultat alles Denkens, 
als das hoͤchſte Wiſſen felbft, mit Abſicht bleibend aufgeſtellt, und 
mit der kaͤlteſten Befonnenbeit entwidelt und auf Alles angewandt 
wird, da iſt alsdann dieſer Geiſt ver allgemeinen Berneinung, ein 
durchaus trriger und verberblicher, mit dem Wiſſen felbft auch 
alle Wahrheit zerflörenvder, allem Guten feinplich entgegenftehen- 
ber, und auch in fich felbit allervings bösartiger zu nennen. Und 
wer iſt denn auch der Uirbeber alles Boͤſen im Menfchen felbft, und 
in allem feinen Denken, Wollen und Wiſſen, fo wie in der gan⸗ 
zen übrigen Schöpfung, als dieſer finfire Weltgeiſt der ewigen Vers 
meinung; ber ſich aber oft auch in das erlogne Licht ver fcheinbar 
beiterften Klarheit einzuhüllen weiß. Nachdem wir nun bis zu die⸗ 
fer Urquelle alles Irrthums hinauf ober vielmehr hinunter geſtie⸗ 
gen find, dürfte e8 nöthig fein, über jenen erften Urheber aller Un⸗ 
wahrheit noch eine Bemerkung hinzuzufügen, um wenigſtens Ei⸗ 


nen nahbliegenden Mißverſtand abzuwehren. Indem berfelbe in ber 
alten Heiligen Sprache ver Geiſt und Fürft dieſer Welt genannt 
wird, iſt diefes fchon in alten Zeiten oft fo mißbeutet worden, als 
ob sr eigentlich der Demiurg und untergeorbnete Weltfchöpfer die⸗ 
fer fo furchtbar zerriffenen, in das tieffle Verderben hinabgeſun⸗ 
fenen und zerrätteten Sinnenwelt fel, da ihnen der innere Zu⸗ 
ſtand dieſer jekigen Natur fo über allen Ausprud unglüdfelig und 
unheilvoll erfchien, daß fle dieſelbe und deren Erſchaffung dem 
wahren Gotte beizulegen fich nicht getrauten. Mag aber die Ratur 
auch wirflich noch fo ſchwer belaflet ober gefangen und innerlich 
unglädtich fein, wie fle ja eben darum auch in dem Buche ber 
Wahrheit die feufzende Greatur genannt wird, mag bie Welt übers 
haupt weit mehr zerrüttet, verborben und in frember Gewalt ges 
fefielt fein, als dem erſten oberflächlichen Blicke erfcheint; fo Täßt 
ſich diefe orientalifche Welt-Anficht von zwei Principien doch nicht 
annehmen, und hat auch nie angenommen werben können; denn 
dadurch würde die ohnehin ſchon genug zerrüttete Welt und Nas 
tur noch mehr auseinander geriffen und vollends in zwei Stüde 
getbeilt werben, wobei denn auch an keine Wahrheit weiter zu bens 
ten, noch auf irgend ein wahres und erfreuliches Wiſſen irgend 
zu boffen wäre. Diefe feltfame Religions - Verirrung ber ſonſt fo 
tief gefinnten aflatifchen Urwelt Liegt jedoch von der gemäßigtern, 
um nicht zu fagen Tältern abendlaͤndiſchen Denkart fo weit ab und 
ift ihr fo fremd, daß es fogar ſchwer fein würde, viefelbe einem 
europätfchen Geiſte, ganz fo furdhibar, wie fle wirklich ift, auch 
nur verſtaͤndlich oder anfchaulich klar zu machen: So ganz lıber- 
flüfig und eigentlich zweckwidrig es nun fein würde, in das fal- 
fihe Syſtem jenes uralten Dualismus einer orientalifchen Welt: 
Anſicht Hier tiefer eingeben zu wollen; fo knüpft ſich doch eine 
Bemerkung daran, vie noch weientlich mit hieher gehört und fich 
zunähft an das Vorhergehende anſchließt. So wenig alſo jener 
erfte Urheber der Unwahrheit als eigentlicher Demiurg und Welt 
fhöpfer in ver orientaliſchen Denkweiſe betrachtet werben Tann 
oder darf; fo Hat gleihwohl, wie das Böfe überall, fo im 
Großen und Ganzen, als im Kleinen und Einzelnen, das Trug⸗ 


bild und die Nachaffung des Guten ift, jener allgemeine Geiſt 
der ewigen Berneinung allerdings feine eigene Welt für fich, vie 
jein Product und in gewiſſem Sinne von ihm hervorgebracht ift; 
nähmlich die nichtige Scheinwelt des leeren Nichts, welches aber 
nun allerdings in der Taͤuſchung und in dem Glauben baran, und 
in feinem Gegenfage gegen das Gute , ald dem wahren Etwas, 
ein reales Nichts geworben und als folches zu betrachten if. Die 
wirkliche Welt des liebevollen Schöpfers iſt aus Nichts erfchaffen, 
da Alles außer ihm eigentlich nichts ift, als ein Spiegel feiner 
Vollkommenheit, ein bloßer Abglanz feiner unendlichen Kraft und 
Herrlichkeit; aber wenn fie auch aus Nichts erfchaffen ift, fo ift 
fie doch zu Etwas erfchaffen, oder vielmehr zu fehr Viel, nähms 
lich zur immer höher fleigenden Annäherung und endlich vollkomm⸗ 
nen Vereinigung mit Ihm. Diefem guten und hoͤchſten Etwas, 
als dem letzten Zwecke der wahren Weltfchöpfung tritt num jenes 
real gewordne und eben darin böfe Nichts ver finftern Scheinwelt 
entgegen, die aus Etwas, nähmlich aus dem verborbenen,, abge 
fallenen und zerrütteten Theile der wahren Welt, wo nicht erſchaf⸗ 
fen, fo doch gebildet und hervorgebracht iſt, aber zu Nichts, zu 
jenem Nichts nähmlich, welches die eigentliche Welt, den Wir⸗ 
kungskreis und die Lebens-Atmofphäre nes böfen Princips bildet. 
Wenn man bei einem bis auf die hoͤchſte Stufe gefteigerten Wahn: 
finn der Leidenfchaft, der vollendeten Verzweiflung an aller Wahre 
beit und der innern Seelenzerrüttung von einem Menfchen etwa 
jagen würde, ober wirklich fagt : er habe bie ganze Hölle in fich; 
jo ift dieſe Redensart, wie es oft mit folchen Bildern und 
Bleichniffen gefchieht, die man Braucht, ohne einen beftimms 
ten Gedanken damit zu verbinden, eigentlich im vollen Ernſte 
wahr, und nach dem metaphyſiſchen Sinne vollkommen genau und 
richtig. 

Wenn der abfolute Zweifel, als hochſtes Princip alles Denkens 
und Willens, in dieſem allgemeinen Geiſte der ewigen Berneinung, 
fi immer ganz fo barftellte und zeigte, wie er wirklich innerlich 
it, wenn es gleich ganz beutlich und vollſtaͤndig erfannt würde, 
wohin er am Ende führt und aus welcher Duelle er zuerſt ent 
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fprähgt ; fo würde dieſe über alles menfchliche Ebenmaaß hinaus: 
getriebene und gefleigerte, durch und durch ffeptifche Welt⸗Anſicht 
ungleich weniger fchäblich fein, und im Allgemeinen nicht viel Ein- 
drud machen, oder fo leicht Eingang finden Eönnen. Weil aber bad 
zerſtoͤrend verberbliche und wiberfinnig Barabore bier Tange nicht fo 
grell auffällt, tie etwa in einer wirklich fo gemeinten und nicht bloß 
zum Schein ibealiftifchen Weltanſicht, ſondern fich in ver geiftreichen 
Darftellung , die gar nicht immer eine fireng-wifienfchaftliche zu 
fein braucht, mannichfach einkleiden und verhüllen Iäßt, fo zählt 
fie doch weit mehr Anhänger als man. glauben follte; faſt eben 
fo wie der vichterifche Bantheismus, mit dem ſie felbft bie und 
da eine halbe Allianz oder fcheinbare Verſchmelzung eingehen Tann; 
und eben darum durfte auch dieſe Seite des menfchlichen Irr⸗ 
thums bier nicht mit Stiflfchweigen übergangen ober bloß oben- 
Hin berührt werben. Alle diefe Einwendungen und Cinſchraͤnkun⸗ 
gen find jedoch nur gegen ven abfoluten Zweifel gerichtet, und 
defien das Leben wie die Wiffenfchaft in der verkehrten Anmwen- 
dung zerfiörenden und vernichtenden Einfluß, fobald er allgemein 
und weltberrfchend wird. Der wahre Zweifel in feinen natürli- 
. Gen Gränzen und ver Michtung auf das rechte Ziel, der nim- 
mermehr zu vollendenden Erkenntniß, muß vielmehr als eine 
immerwährend mitwirkende Kraft für die Entwidlung der Wahr- 
beit und der Wiffenfchaft betrachtet werben. ben daher han: 
deln auch die beftellten Wächter ver öffentlich anerkannten und 
als folche allgemein geltenden Wahrheit im äußern Leben, auch 
in Staate und im Gebiethe des Glaubens felbft wohl nicht im⸗ 
mer richtig, wenn ſie jebe Regung des Zweifels ohne Unter⸗ 
ſchied fogleich gewaltſam unterbrüden, und bemfelben nirgends 
einen möglichen Zugang offen laſſen oder geflatten wollen; denn 
dadurch wird das geiftige Uebel, wenn ein folches wirklich ſchon 
vorhanden, ift, nur deſto ärger, da es auf biefem bloß verneis 
nenden Wege doch fchmwerlich jemahls ganz gehoben werben kann. 

Sp wäre nun das Syſtem ber wichtigften wifjenichaftlichen 
Haupt-Irrthümer in feinen weientlichftien Grundzügen wenigftend 
vollſtaͤndig nachgewieien ; und wenn fte nach ihrem erflen Ur: 
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fprunge und ganzen Charakter als folche, als Irrthümer deutlich 
erfannt werden, jo muß dadurch die Idee der Wiſſenſchaft, nach 
den verfchievenen Beſtandtheilen und Elementen berfelben, fo wie 
nach dem ganzen Umkreiſe und dem Mittelpuncte der innern Ge⸗ 
wißheit felbft, ſchon durch ven Gegenſatz an Klarheit und Beſtimmt⸗ 
beit fehr gewinnen. Wollte man aber ven gemeinfamen Cha⸗ 
rakter aller jener in dem menfchlichen Bewußtfein ver Anlage 
nach liegenden Grund⸗Irrthümer, und biefe ſelbſt, alfo — den 
falfchen Vernunftſchein der unbedingten Einheit und Nothwen⸗ 
digkeit im Wiffen, die Einbilvung des Todes in der Natur und 
in dem todten und atomiftifchen Denken, das Vorurtheil der 
Ichheit, und den die Wahrheit ganz aufhebenden Geiſt der ewi- 
gen Berneinung, unter einer allgemeinen Bezeichnung zufammen- 
faffen; fo würbe uns dafür wohl nur der Ausorud einer Teeren 
Gedanken⸗Formel des todten Abfoluten übrig bleiben, wenigflens 
diefer für den innern Indifferenz⸗Punct aller wiffenfchaftlichen Un: 
wahrheit durchaus angemefien fein. Den dieſem gegenüberftehenven 
Mittelpunct ber reiten und richtigen Erkenntniß bildet alddann 
die innere Gefühle-Ouelle der ewigen Liebe, wie foldhes ſchon frü- 
ber an mehreren Stellen angedeutet wurde, und auch ungefähr 
eben fo in ähnlichen oder etwa8 andern Ausprüden ift bezeichnet 
worden, Diefen lebendigen Mittelpunct aller hoͤhern Wahrheit 
und wahren Wiffenfchaft gegen die Angriffe bes abfoluten Zwei: 
feld zu retten und zu fichern, dad war die Aufgabe; nicht 
aber den Zweifel felbft ganz aufzuheben und für immer weg—⸗ 
zunehmen, ba derſelbe vielmehr als ein wefentliches Vervollkomm⸗ 
nungs-Mittel und ein faft unentbehrliches Entwicklungs Werkzeug 
der lebendig fortfchreitennden Erkenntniß immer nothwendig bleibt. 
Wenn nun in biefen fo beflimmten Schranfen zur Ausfcheldung 
des abfoluten und zur Anerkennung und fortwährend richtigen 
Anwendung des ächten und heilfamen Zweifels, eine hinreichenve 
Antwort auf jene Aufgabe und die große Frage von ver Wahr: 
heit und der Möglichkeit ihrer Erkenntniß nach dem menjchlichen 
Maaßſtabe hinreichend und genügend gefunden iſt; fo wäre alfo 
auch damit die entfcheivende Kriſts des Zweifels im menfchlichen 
Ir. Schlegel’s Werke. XV, | 16 
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Bewußtſein nun vollftändig nachgewiefen und glüdlich gelöſt; fo 
wie diefe Aufgabe früher beflimmt und geftellt warb. Und fo wäre 
alſo nun, wie ed bort geforbert ward, dad innere Gefühl der 
Wahrheit in jenem WMittelpuncte der Liebe zum intelligenten Ge⸗ 
fühl oder feſten Urtheil ver innern Gemißheit und ber unmittelba- 
ren Wahrnehmung berfelben erhoben und gefichert worden ; wel⸗ 
ches unmittelbare Urtheil der innern Gewißheit zum Uebergange 
von dem zuerft entwidelten Begriff des Bewußtſeins zur eben jet 
näher beleuchteten Idee der Wiflenfchaft dienen und das Mittel: 
glied zwifchen beiden bilden follte. Um nun dieſes Urtheil oder 
intelligente Gefühl der innern Gewißhelt in ber Hier verfuchten 
Entwicklung ganz zum Schluß zu bringen, bleibt nur noch Eine 
Frage zu beantworten ober Eine Bemerkung hinzuzufügen übrig; 
und dieſe betrifft eben den innern Mittelpunct ver Wahrheit in 
diefer unmittelbaren Wahrnehmung felbft; und jene Frage beftcht 
darin, was denn das Wifien felbft und an fich fel, und was da⸗ 
bei in der Seele oder im menfchlichen Bemußtfein eigentlich ge- 
ſchieht. Nun ift e8 wohl von jeher anerfannt und im runde bei 
den tiefer Nachdenkenden nie ganz verfannt worden, wie bad 
wahre Wiſſen eben darin befteht, daß man die Dinge fo erkennt, 
nicht wie fie äußerlich erfcheinen, fondern wie fie an ſich find; 
und dieſe innere Wefenheit der Dinge wirb von demjenigen be- 
griffen ober verflanden, ber fle fo wahrnimmt , wie fle aus Gott 
hervorgegangen find, wie fie in Gott beftehben, und wie fle vor 
Ihm und feinem allwiffenden Auge ſtehen und von Ihm gefehen 
werben. Was wäre denn nun das wahre Wiflen, wenn ein fol: 
ches dem Menfchen möglich wäre? Das Dafein Eines lebendigen 
Gottes einmahl vorausgefeßt, — und wie Eönnte ohne biefe all: 
gemeine, urfprüngliche und ewige Borausfegung von einem Wils 
fen und einer Wahrheit überhaupt noch irgend bie Rede ober 
auch nur die Frage fein? — fo liegt in jener Borausfegung zus 
gleich die der Allgegenwart Gottes, in welchem alle wirflichen 
Dinge Ieben, weben und find, obgleich dieſe nicht fichtbar erfcheint, 
und dem äußern Auge verborgen hleibt. So wäre alſo das wahre 
Willen, wenn man es fo ausprüden darf, ein Serausfühlen ver 
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latenten Allgegenwart Gottes aus den Gegenftänden, wodurch zu: 
gleich das innere wahre Weſen verfelben ergriffen wird. Der erſte 
Anfang von diefem geiftigen Herausfühlen der verborgenen Wahr- 
beit dürfte, wenn man die Stufen ber innern Entwidlung dabei 
unterfcheiden will, ald ein Wahrnehmen bezeichnet werden, nur 
noch wie Yon außen und mehr von ferne; die zweite Stufe wäre 
dann ein Empfinden , nähmlid das volle gewiffe Infichfinven 
einer Wahrheit; und die letzte Stufe der Vollendung wäre das 
geiftige Anfchauen , wenn e8 auch nach ver menfchlichen Befchrän- 
fung nur ein indirectes, darum aber nicht minder innerlich eindrin⸗ 
gendes, bleibt, wo das, deſſen wir erfl in und gewiß geworben 
find, nun auch Außerlich vollfommen hervortritt, und auch weiter 
mittheilbar werden ann. Und allervings bildet auch für viele 
Philofophie des innern und höhern Lebens, welche das rechte und 
richtige Verſtaͤndniß vesfelben aufichliegen over enthüllen fol, nach 
der erſten Stufe, welche den vollfländigen Begriff des Bewußt⸗ 
fein zum Grunde legte, und nach ber zweiten, in welcher bie 
Idee der Wiflenfchaft entwickelt wird, dieſe Anfchauung der Wahr: 
heit nun Die dritte Stufe und zuͤgleich das Ziel over den Schluß 
und die Vollentung des Ganzen. Um aber zu begreifen, wie eine 
folche anfchauende Erkenntniß möglich ſei, dürfen wir und nur 
erinnern, wie nicht wir e8 find, die fich zu ber göttlichen Idee 
erheben , ſondern es vielmehr dieſe ift, welche und ergreift, und 
mitgetheilt wird, und in und wirkt, — Die vernichtenden Ans 
griffe des Zweifels können wohl gegen ein unbebingtes Vernunfts 
wiſſen mit Erfolg gerichtet fein, wo biefe den Innern Wiberftreit 
bervorhebende Einwirkung oder Gegenwirfung im Grunde wäns 
ſchenswerth und heilfam ift, um ben falfchen Schein der einges 
bildeten Nothwendigkeit zu zerftören. An der wirklichen Erfahrung 
aber gleiten alle Zweifel ab und verſchwinden völlig, fo wie das 
zu früh ober zu nah und zu eng geftedte Ziel ver behaupteten 
oder geglaubten Unmöglichkeit durch vie That überfchritten iſt. 
Sehr oft ift e8 ſchon geichehen, daß auch in den. andern Erfah⸗ 
rungs-Wiffenfchaften, was man früher nicht bloß bezweifelt, ſon⸗ 
bern für faft unglaublich, ja für völlig unmöglich gehalten und 
16 * 
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erklaͤrt hatte, hinterdrein ganz unerwartet doch als wirkliche 
Thatſache bemährt und als unläugbar gewiß allgemein anerkannt 
ward. Wie vieles iſt nicht auch in den Naturerſchelnungen wun⸗ 
derbar zu nennen oder gränzt faſt an das Wunderbare, und macht 
wenigſtens dieſen Eindruck auf unſern Verſtand und bisherigen 
gewohnten Verſtandeskreis? Nach dem Standpuncte der Offenba⸗ 
rung bürfte es überhaupt ſchwer fein, zwiſchen dem, was man in 
dem gewöhnlichen Sinne natürlich oder übernatürlich nennt, oder 
auch fonft fo genannt hat, eine firenge Gränzlinie zu ziehen und 
eine unüberfteigliche Scheidewand feftzuftellen. Und wenn alle hö- 
here Wahrheit nur eine mitgetbeilte ift, und nicht anders als eine 
folge fein kann; wer wifl denn auch hier bie Graͤnze ober das 
Maaß befiimmen und dem Mittheilenden felbft fein Ziel ſetzen? 
Wenn einmahl auch in der Philofophie die Wiffenfchaft und Wahr: 
heit eine wirklich mitgetheilte wäre, und als folche verſtanden over 
genommen und anerkannt; fo würde man dieß mohl in Erfahrung 
Bringen, fobald man nur aus ber rechten Quelle fchöpfen, und 
die PHilofophie wirflich ganz als höhere Erfahrungs-Wiffenfchaft 
nehmen und auch fo behandeln wollte. Um aber zu zeigen, wie 
felbft nach dieſem Standpuncte ber mitgetheilten Wiſſenſchaft und 
daß alle höhere Erfenntnig nur eine folche fei und fein köͤnne, — 
der Menſch nicht etwa nur fo gerade zu In die Fülle der göttlis 
chen Geheimniſſe Hineingreifen und damit nach eigner Willführ 
jhalten und walten könne; fondern wie die Entwidlung ber 
Wahrheit im menſchlichen Gemüthe immer fo ganz allmählig 
nur ſtufenweiſe und Schritt vor Schritt vor fich geht; wie Au: 
Bert Iangfam, auch wenn der volle Anfang und bie fehle Grund⸗ 
lage wirflich ſchon gefunden oder vielmehr gegeben ift, bie ins 
nere Behandlung und Außere Anwendung der wahren Wiffen: 
[haft ſich ferner entfaltet ; wie vieles auch bier noch zu über: 
winden und zu verbefiern, oder auch nochmahls zu durchdenken und 
zu überlegen übrig bleibt; und wie auch da noch oft ein faft un: 
merkliches letztes Hinderniß eintritt, ober ein neuer Auffchub der 
gewiſſenhaften Beforgniß; Habe ich noch eine Bemerkung hinzuzus 
fügen, Ich werde dabei nicht etwa verfahren, wie ich früberhin 
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in den erſten Grunbfräften des menfchlichen Bewußtſeins die An- 
lage zu der möglichen Verirrung bei jeber derfelben in ihrer gan: 
zen Größe nachzumweifen fuchte, fondern vielmehr bie regfle Em- 
pfänglichfeit der Wahrheit liebenvden Seele, over die größte Thaͤ⸗ 
tigkeit und Kraft des Wiffenfchaft fuchenden und erkennenden Gel- 
ſtes, den reinften Willen bei der glüdlichen Anlage in einem durch⸗ 
aus ſchon gereinigten, neu belebten und erhöhten Bemußtfein vor- 
ausſetzen. &8 findet fich nicht felten auch in ven edelſten Gemüthern 
bei einem offnen Sinne, einer innern Regſamkeit ver gefühloollen 
Seele für die höhere Wahrheit daneben noch eine geheime Scheu 
und innere Bangigkeit vor biefer, die und auch weiter nicht Wun⸗ 
der nehmen barf; es ift nicht ſowohl vie letzte Taufchung, als viel: 
- mehr nur bie dünne Scheidewand zwifchen dem .erfien neuen Ein⸗ 
drucke und dem gewohnten Selbft, da ung freilich jede Einwirkung 
der höhern Wahrheit aus diefem innern Gefühlskreiſe merklich weg: 
ziebt, oft auch etwas fchmerzlich herausreißt; Daher denn noch 
wohl dieſe leiſe Gegenwehr, welche mit der zarteflen Schonung 
behandelt werden muß, der vollkommenen Annäherung und ber völ- 
ligen Vereinigung vorangeht. Oder nehmen wir einen Geiſt an, 
der wirklich im Beſitze eined umfaffenden hoͤhern Wiſſens wäre; 
und gewiß wird er nicht ohne manche Kühnheit im lebendigen 
Denken dahin gelangt fein, ohne welche ohnehin nichts wahrhaft 
Gutes und Schönes in Feinem Gebiethe, noch weniger etwas Großes 
jemahls erreicht wird oder erreicht werben Tann ; und badfelbe gilt 
auch vom Ausdrucke, ba der kühne Gedanke natürlich auch eine 
kühne Sprache erfordert und mit fich führt. Wo foll er nun aber 
das Maaß und die Schranke, ven Leitfaden und die Sicherung vor 
feiner eigenen Kühnbeit, wenn man fo fagen darf, fuchen und 
finden, wenn dieſe auch wirflih aus ber innigften Liebe zur 
Wahrheit, aus der reinften Begeiflerung für vie Willenfchaft, 
hervorgeht oder hervorgegangen ift? Bon allen Seiten tritt ihm 
die Gefahr ver Verirrung over bed Mißbrauch, fa felbft die 
höhere Verantwortung entgegen und erfüllt ihn mit Beſorgniß 
und Zurückhaltung. Man Hat fich wohl die Vorausfegung er- 
laubt oder gleichnißweife ervichtet, daß, wenn einem Menfchen bie 
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volle Wahrheit, — und da ſich auf dem Standpuncte des mit⸗ 
getheilten Wiſſens eigentlich keine allgemeine Graͤnze im voraus 
ziehen und feſtſetzen läßt, fo will ich kühn hinzuſetzen, alle Wahr⸗ 
beit im Himmel und auf Erden — anvertraut und in die Hand 
gegeben wäre; biefen alsdann vielleicht doch eine große Ungewiß⸗ 
beit, Furcht und Zweifel befallen würben, ob er die Sand mit 
einem Mahle ganz öffnen, ob er fie anfangs nur Halb auf- 
thun, oder ob er fie vielleicht auf eine Zeitlang wenigſtens noch 
wieder zufchliegen folle. Wenn wir aber auch von biefer über alles 
menfchliche Maaß hinausgehenden Fiction ganz wegieben ; fo bleibt 
uns für die darin Tiegende und nothwendige Allmähligkeit und heil⸗ 
fame Langfamkeit oder doch Verzögerung in allen menfchlichen Wiſſen 
und in der Entwidlung desfelben, in den Gränzen der Philofophie 
felbft und im Innern Umfreife des Bewußtſeins, mır ber Begriff von 
einem Iogifchen Gewiſſen übrig, als einer nothwendigen Eigenfchaft 
des wahren Denker, um ihn vor jebem Innern ober äußern Fehl⸗ 
tritt zu bewahren. Daß es ein folches logiſches Gewiſſen, wenn 
man es fo nennen darf, ganz abgejehen von allen moralifchen Ber 
hältniffen, äußern Pflichten oder Abſichten, wirklich giebt und 
geben kann oder follte, das ift wohl einleuchtend; es iſt darunter 
nur eben jenes behutfame Abmefien und Abwaͤgen aller Gedanken 
nicht nur, fondern auch afler Ausprüde und jedes Wortes ge- 
meint und verſtanden, und foll jener Ausdruck auch nur dazu bie: 
nen, um bie hohe Wichtigkeit dieſes Innern feientififchen Zartge⸗ 
fühls für die wiſſenſchaftliche Wahrheit recht anfchaulich hervorzu⸗ 
heben, und die Stelle im Bewußtſein anzudeuten, wo dasſelbe 
eigentlich feinen Sig haben und von welchem Grunde aus es fel- 
nen Ursprung nehmen muß. Mir würbe wenigſtens die noch fo bewun⸗ 
dernswerthe genialifche Kühnbeit eines großen Denker allein wenig 
Bertrauen einflößen, wo ich nicht auch jenes andere, eben fo we: 
fentlihe Element der forgfamen Allmähligkeit jenem erften beige: 
mifcht oder zugegeben und mit demſelben Harmonifch vereinigt fähe. 
Im wefentlichen und in einer etwas andern Form und Stellung 
haben auch die Griechen jenen Begriff von einem Togifchen Gewif- 
fen in ihrer Philoſophie wohl gekannt und gehabt; da er zum 
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Theil ſchon in der urfprünglichen Bedeutung dieſes Wortes Liegt, 
— welches die uneigennüßige Xiebe und dad reine Streben nach 
der Weisheit und wifienfchaftlichen Wahrheit bezeichnen fol und 
alfo von ihnen erklärt wird. Noch veutlicher geht e8 aber durch 
den Gegenſatz oder den jenem Begriff entgegenſtehenden Begriff 
eined Sophiften hervor, worunter fle das gemeine Weisheits⸗Ge⸗ 
werbe oder auch einen eigennüßigen und gewifienlofen Mißbrauch 
der wiſſenſchaftlichen Wahrheit verſtanden, nach dem eignen Sinn 
und Vortheil, andern egoiftifchen Nebenzwecken und Leivenfchaften 
oder auch bloß des eitlen Ruhms wegen; welches alles te ala 
“eine vollendete Nichtswürdigkeit entfchieden verwarfen, und es 
wäre wohl zu wünfchen, daß auch wir und manchmahl dieſe ſitt⸗ 
liche Strenge der Alten, in ihrem Begriff and Urtheil von der 
böhern Wahrheit und der Behandlung dieſes Heiligthums ver 
wahren Wiffenfchaft, wie fle es als ein ſoiches erkannten und ver⸗ 
ehrten, wieder ind Gedaͤchtniß zurückrufen und auch für unfere 
Zeit in Anwendung bringen wollten. 
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Wenn wir etwas MWirkliches in Gedanken erfaflen,, fo enthält 
dieſes Denken des Wirklichen allemal auch ein Wiſſen in ſich, 
weil es kein leeres Denken iſt, ſondern einen wahren Inhalt hat; 
wie unvollſtaͤndig dieſes Wiſſen vielleicht auch noch in Hinſicht 
ſeines aͤußern Zuſammenhanges oder ſeiner innern Entwicklung 
fein, wie mangelhaft es im Ausorud ober in ber Form erſchei⸗ 
nen mag. Es müßte denn fein, daß wir diefen Gedanken, welcher die 
erfte Auffaffung eines Wirklichen enthielt, felbft Hinterbrein durch bie 
verkehrte weitere Behandlung, unrichtige Berglieverung, ober wie 
fonft wieder zerflören, in Nichts aufldfen oder innerlich ertöbten, 
fo daß uns zulegt durch unfre eigne Schuld, obgleich der urfprängs 
liche Gegenſtand unfere Gedankens ein wahrhaft wirklicher gewe- 
fen , nur eine tobte, nichts fagende Wortformel übrig bleibt. Um 
diefen weſentlichen Unterfchied, biefen möglichen Abweg nun zu: 
gleich mit zu bezeichnen, müßte jene Erklärung über das innere 
Weſen des Wiſſens fo abgefaßt werden: Willen ift das lebendige 
Denken eines Wirklichen. Der allgemeine unbeftimmte Ausdruck 
Denken ift bier ver rechte und angemefienfte; denn dieſes um- 
faßt alle befondre Arten des Wahrnehmens und Verſtehens, des 
Urtheilens und Begreifens, des Erkennens und Anerkennens, welche 
eben bie einzelnen Beſtandtheile und beſondern Beziehungen, ober 
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auch die verfchledenen Stufen des Wiſſens, und der damit ver- 
fnüpften intenfiven inneren Gewißheit bezeichnen. Es würbe auch 
weniger genau fein, wenn man flatt des lebendigen Denkens, jagen 
wollte, das richtige Denken eines Wirklichen fei das Wiflen, ob- 
wohl dieſes ſchon mit in dem erflen Tiegt und nah damit zufams 
menhängt. Wenn ber ein Wirkliches erfafiende oder umfaflende 
Gedanke , unrichtig genannt wird, fo heißt dieß fo viel als, daß 
er Vieles oder Manches enthält, was fich gar nicht in dem Gegen⸗ 
flande vorfindet, was alfo mit dieſem nicht übereinftimmt; was 
aber in dem wirklichen Gegenftande nicht vorhanden iſt, das ift 
infofern und in Beziehung auf diefen auch nichts Wirkliches, ober 
gehört nicht mit zu dieſem, und iſt alfo ohnehin ſchon ausge⸗ 
Schloffen von dem Begriff eines Denkens des Wirklichen, da ed 
vielmehr das Denken eines Nichtwirflichen fein würde, Ober e8 
würde der Ausdruck von einem unrichtigen Denken des Wirflichen 
darauf Hindeuten Fönnen und das bebeuten follen, wenn jenes 
Denken ein durchaus mangelhafte und unvollftändiges Willen, 
wenn nähmlich vieles Werentliche, was in dem wirklichen @egen- 
flande gefunden, nicht mit dazu aufgenommen wäre, oder ncch 
darin fehlte. Dieß wäre alfo da anwendbar und dafür ber anges 
meßne Ausbrud, wenn man ein vollendetes und volllommenes 
Wiffen bezeichnen, und es von einem noch ganz unvollftändigen 
und mangelhaften Wiſſen unterfcheiden wollte. Da das Wiſſen 
aber ein fich erft allmählig entwickelndes ifk, fo muß billig ber 
Begriff von Wiffen überhaupt dem vom vollkommnen Willen vor: 
angeben. Das lebendige Denken eines Wirflichen, wie mangel- 
haft und unvollſtaͤndig es auch noch ſei, enthält noch ſchon den 
erften Anfang und Keim eines Wiffens; nur aus einem tobten 
Denken kann nie ein Wiffen werben, ja ed iſt eigentlich, wenn 
ed bloß Formel ift, ohne einen beflimmten Sinn damit zu ver- 
binden, überhaupt nicht einmahl ein wahres Denken. Das Wiſ—⸗ 
fen überhaupt alſo, iſt das lebendige Denken eines Wirklichen ; 
dad vollendete ober vollkommne Wiſſen aber ift alddann bie rich- 
tige und vollſtaͤndige Entwiclung dieſes Denkens, woburd bass 
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felbe zugleich auch nach innen und außen ein vollkommen be 
flimmtes wird. Immer aber bleibt das Wirkliche das Erſte, bie 
Grundlage und der Anfang, von welchem alles Wiffen ausgeht, 
und auf welches alfo auch dad Denken zunächft gerichtet fein, und 
woran es ſich immer feft anfchließen muß. In einer Altern Weifeund 
Art der PHilofophie erflärte man das Höchfle, oder wie man e8 
nicht für alle Beziehungen ganz angemefien nannte, das nothwens 
dige Wefen, als dasjenige, deſſen Wirklichkeit fchon in feiner Moͤg⸗ 
lichkeit zugleich mit gegeben fei, und wodurch alfo der Beweis 
feines wirflihen Dafeins aus dem bloßen Begriff jener Allvoll⸗ 
kommenheit von felbit folge. Es iſt diefes eine unter den verfchie: 
denen Ausdrucks⸗Formen für die unbedingte Einheit des Seins und 
des Willens, deren fo viele und mancherlei vorkommen, unb 
woran das Wefentliche, was darüber zu fagen ift, ſchon 
hinreichend erwähnt ward; und fol dieſes Beifpiel Hier bloß 
zum Uebergange, und nur durch den Gegenſatz, die andre Ans 
ficht deſto fchärfer Herauszubeben und um fo beflimmter be 
zeichnen zu koͤnnen, dienen. Auf demjenigen Wege der Philos 
ſophie nähmlich,, und nach dem Standpuncte, welcher nicht yon 
dem todten und abftracten Denken, fondern vom Leben ſelbſt und 
auch vom Tebendigen Denken ausgeht, und dieſes überall zum 
Grunde legt, ift das Wirfliche, und das unmittelbare Gefühl 
diefes Wirklichen in der innern Wahrnehmung fo gut wie in ber 
äußern Erfahrung , und felbft auch in ver höhern Offenbarung 
überall das Erfte und der Anfang, aus dem alles Uebrige fich ent- 
widelt, oder auch ver fefte Punct, an den jenes Nachfolgenve ſich 
anfchließt. Das Nothwendige, welches dieſem erften Wirklichen 
zunähft folgt, ift bloß der innere, wefentliche und vollſtaͤndige 
Zuſammenhang dieſes zuerft gegebnen Wirklichen ; das Mögliche 
aber, welches nun nicht ein bloß willführlich erbachtes , und chi⸗ 
maͤriſch erfonnenes iſt, fondern ein wahrhaft, und wie man wohl 
fagen koͤnnte, wirklich Mögliches, bildet nun den Schluß des aus 
jenen beiden, ver Thatfache des Anfangs und ber innern Weſen⸗ 
beit derfelben , fich. natürlich weiter Entwickelnden und Ergeben⸗ 
den. Diefe einfache Reihenfolge oder natürliche Kortfchreitung in 
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dem Iehendigen Denken , bildet und beftimmt num auch zugleich die 
verſchiedenen Stufen des Verſtehens, und felbft die Innern Grabe 
der Gewißheit und Klarheit in dem fich immer weiter entwideln- 
den lebendigen Denken. Die Grundlage des Ganzen bildet das 
Gefühl eines Wirkliden, die Wahrnehmung ver Thatfache, in 
dem ganzen Umfreife des breifach Gegebnen, der Innern, Außern 
und böhern Erfahrung. Die erſte höhere Stufe in der weitern 
geiftigen Verarbeitung, nach jener erfien Auffaffung, bildet ver 
Begriff; fo wie ich benfelben früher erklärte, als nach einem 
von innen und von außen, nach Zahl, Maaß und Gewicht vollftän- 
dig und genau matbhematifch abgemeßnen Gedanken; wobei alfo alle 
einzelnen Beſtandtheile, welche zufammengenommen jenen erſten Ge⸗ 
danken des Wirklichen bilden, inrichtige Abſonderung gegen einander 
geftellt, und wieder als organifche Glieder in ein geordnetes Ganzes 
vereinigt, ober nach Art der Geometrie, in eine Gonftruction ges 
bracht werben. Keineöweges aber iſt das Begreifen ein vollendetes 
Erklären, wie etwa durch eine an das aͤußerſte Ziel fortgefehte 
Zerglieverung, wo denn gar nichts mehr zu erflären übrig bliebe; 
denn felbft nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche koͤnnen wir von 
einem ganzen Syſteme, es mag nun ein wirkliches Erfahrungs: 
oder auch ein bloßes Gedanken⸗Syſtem fein, auch außerhalb der 
Philofophie in andern Gebiethen des Wiſſens, oder von ſonſt 
einem Gebankenwerfe, ober auch einem Kunfl= Ganzen recht gut 
einen Begriff haben und uns bilden, und dabei doch manches 
darin nicht verftehen, oder auch unverflänblich und unerflärbar 
finden. Es ift dieſes Begreifen oder Umfaffen von Außen, in ber 
richtigen Abgränzung des vollftännigen Umfreifes, und ber deut⸗ 
Tichen organifchen Gliederung und Orbnung von Innen, nicht etwa 
das vollendete Verſtehen, fonbern nur bie erfle Stufe vesfelben. 
Diefe erhält erſt dann ihre innere vollfommne Befefligung, und 
damit bildet fich alsdann zugleich die zweite Stufe ver Annäherung 
zum vollfommnen Verfichen, wenn bad Gefühl des Wirflichen, 
durch die Erfenntniß bed darin ober darüber, ober dabei, moͤgli⸗ 
cher Weife ftch ergebenden ober auch wirklich ſchon daran gefnüpf- 
ten Irrehums, und durch die dem Irrthume und der Erfenntniß 
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desſelben entgegenftehenbe Anerkennung ver Wahrheit, zum intel 
ligenten Gefühle oder Urtheile ver Innern Gewißheit gefleigert wird ; 
und dieß iſt dad Wefentliche des Wiſſens ſelbſt. Eine andre uud 
dritte Stufe ber noch weiteren Entwidlung, oder noch höhern Stei- 
gerung des erften lebendigen Denkens, ober auch feiner fortfchreis 
tenden Annäherung zum vollendeten Verſtehen, bildet die Idee, 
welche vom Begriffe darin ſchon ver Form nach umterfchieben iſt, 
daß fle nicht fo wie ver Begriff den wefentlichen und unter den ge 
gebnen Bedingungen nothwendigen innern Zufammenbang, und 
den vollftändig gefchloßnen Umkreis des in ver erften Gefühlswahr⸗ 
nehmung erfaßten Wirklichen aufftellt, als vielmehr nur ven Ge⸗ 
banken von einem in einer gewiffen Sphäre und beſtimmten Rich⸗ 
tung ober Abſicht erreichbaren Möglichen; fo wie bier in biefer 
ganzen Entwidlung bed Innern und höhern Lebens auf den Begriff 
bed Bewußtſeins, die Idee der Wiflenfchaft, und die Unterfuchung 
oder die Frage, ob und inwiefern fle möglich und erreichbar jet, 
gefolgt iſt. Selbſt in dem gewöhnlichen Sprachgebrauche beobachtet 
man diefen Uinterfchied , indem man 3. B. fagt, das ift eine bloße 
Idee, um bamit einen Gedanken zu bezeichnen, der nur etwas Moͤg⸗ 
liches , deſſen Wirklichkeit nur vielleicht noch problematifch fcheint, 
zum Gegenſtande Hat; dagegen man unter der Benennung von Be⸗ 
griff doch genau genommen nur einen folchen Gedanken verfteht, 
der etwas wenigſtens relativ Wirkliches zum Inhalte hat, weil 
jonft eben nichts vorhanden wäre, was begriffen werden koͤnnte. 
Eben daher kann auch die Idee nicht immer eine fo vollftändig ab⸗ 
geſchloßne und organifch gegliederte Gonftrurtiofi ihres Gegenſtan⸗ 
des enthalten; fonbern es ift mehr nur eine Indication und Nichte 
ſchnur, oder Megel des Möglichen, was erreicht werben foll, wie 
ed erreicht werben kann, und etwa in welchem Stufengange es wirt: 
lich erreicht wird. 

Eine wahrhaft wifjenfchaftliche und wiſſenſchaſtlich brauch⸗ 
bare Idee hängt aber eben deßwegen vor allem mejentlich und' ge⸗ 
nau zufammen mit bem Fundamente der innern Grwißheit für 
diefe wirflich erreichbare Möglichkeit des Gegenſtandes, welcher ihre 
Aufgabe, oder der Aufgabe, welche ihren Gegenſtand bildet; alfo 
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hier mit dem intelligenten Gefühl oder Urtheil über biefe reine 
Gewißheit und Wahrheit im Wiffen. Das ganz vollenbete und voll⸗ 
kommne Verſtehen felbft aber — — — — — 
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Der Engel des Todes entriß dem Schreibenden die Feder! 
Es war ihm — die unerforſchten Rathſchlüſſe Gottes verhinder⸗ 
ten es — nicht vergönnt, den vollendenden Schluß, das letzte 
Wort hinzuzufügen über einen Gegenſtand, den er mit ſolchem 
Scharfſinne, ſolcher Tiefe, mit eben ſo klarer Beſonnenheit als 
Reichthum des Gefühls bis zu dieſem letzten Augenblicke ſeines 
Lebens, wie ſeines irdiſchen Denkens entwickelt und dargeſtellt 
hatte. Es war am Sonntag, den 11. Januar 1829, Abends 
zwiſchen 10 und 11 Uhr, als er die Seiten dieſer zehnten Vor⸗ 
leſung ſchrieb, die er bis zum Mittwoch den 14. vorzutragen 
Willens war. Dieſelbe Nacht um 1 Uhr hatte er ſchon zu leben 
aufgehört, und war — bevor er jenes Verftehen in Worte 
faffen Eonnte, der Unfhauung deſſen entgegen geführt, was 
er bis dahin fo ftark als innig geahnet und gefühlt, und wel: 
ches er dem begeifterten Bewußtfein und der glaubenden Hoff: 
nung näher zu bringen fo redlich bemüht war. 


—un Gel 
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Nachftehendes find die in der Vorrede erwähnten Andeutun⸗ 
gen und Skizzen, welche ſich im Nachlaſſe bed Verſtorbenen 
vorgefunden haben. 


Alan des Danjen. 

1. bis IV. Philsſophie der Sprache, die jedoch in V. bis VII. 
and VIII. bis XI. and noch in Anwendung kommt, 
und zwar in einem höheren Sinne, 

V. bis VII. Beligisns - Philsfsphie der Yhilsfs- 
phie der Offenbarung. 

VII. bis XI. Watur-Philsfsphie, mähmlich hrifliche, 
im höchſten Biune. 





In der Ankündigung war ver Inhalt dieſer eilf Vorlefungen in folgens 
der Weife angedeutet : 

Die vier erflen werben zum Gegenftande haben die Sprache, bas Ges 
dächtniß, die Kunft, und das Denken ſelbſt. Die drei nächftfolgenden han⸗ 
bein vom Glauben, infofern alles Denten und Leben auf biefem bes 
ruht; und vom Wiffen, wie es ans ber Offenbarung hervorgeht. Der 
Inhalt der vier lezten wirb frin bie Bedeutung ber Natur aus dem Vers 
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ſtaͤndniſſe des Ganzen, und die Beſtimmung des Menfchen nach ber höchften 
Erkenntniß. 


In der unten mitzutheilenden Skigge von einem Theile ber zehnten Vor⸗ 
lefung, als der Berfafler ven Plan dahin abgeänpert hatte, daß zwölf Vorle⸗ 
fungen gehalten werben follten, kommt folgende kurze Abtheilung vor: 
Glauben in I bis V.; Geheimniß ver Hoffnung in VI. bis IX; 

Liebe in X. bis XI. 


Erſte Worlefung. 


Bon dem künftlih zerlegten Bewußtſein im reinen Denken als dem 
gewöhnlichen Anfang ber Philofophie. Dagegen das fo vollkäntig ale mög- 
lich wieber vereinigte Bewußtfein hier. — Jene Philofophie ohne Vor: 
ausfegung fein follend, — und ohne Grundlage, eigentlich auch ohne 
Anfang, und eben barum auch ohne Ende — Borausfehung bes Le 
bens. — Jugend ,. Schönheit und Liebe find auch Elemente bes Lebens, nicht 
bloß für die Poeſie, fondern auch für die Philofophie, — in Sokratifcher 
Weife und Platonifcher Borm. — Wegen der Frauen. — Diotima. — 
Nicht die Schulform. — Zwiefacher Zwiefpalt des Lebens. Geviertheiltes 
Bewußtſein und dreieiniges. — Wieberherftellung vesfelben. Stügpuncte für 
biefe: Charakter, Liebe, Sprache. In der Sprache beides vereinigt, Sans 
tafle und Vernunft. Diefes nachzuweiſen. Das Denten ift bloß ein inne 
ces Neben. Die Bhilofophie iſt felbft ein Gefpräh; — Brage und Ant⸗ 
wort. — Urgebirge und Slöhgebirge.e — Wegen ber Urfprache: nicht bes 
Paradieſes⸗ nicht die Geiſter⸗ Sprache. — Die Sylbe ift mehr und früher, 
als der Buchſtabe. Alfo nicht bloß das Alphabet der Begriff, — fonbern 
die Sprachwurzeln und Stammfolben. Grammatik des Denkens. Ewige 
Orundgefühle in ber menfchlichen Bruſt. — Zwed ver Philoſophie. Licht, 
Wort und Kraft; — Klarheit, — Wort bes Lebens, — und erhöhete Kraft 
eines neuen Lebens. 

(Bon diefen Andeutungen findet ſich Vieles durchſtrichen, welches wohl auf 
veränderte Stellung oder Abtheilung der Vorlefungen Begug hat.) 
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Dritte Worlefung. 


Bei Gelegenheit der. Sprachen (zu erwähnen), daß bie Philoſophie, 
eine innere Erfahrungs =» Wiffenfhaft , die Natur⸗Wiſſenſchaft, Gefchichte. 
Sprachkunde — gern braucht. — Doppelter Sinn der Erzählung vom Ur⸗ 
fprunge ber Sprache aus Gott, der kindliche und der tiefere. — Ylög- 
gebirge und Urgebirge. — Gemifchte, abgeleitete und Urſprache. Ob 
Kain oder (und) Seth diefelbe Sprache gerevet? — Gabe der Sprache; — 
Entftehung eines Gemähldes — Dom Gedächtniſſe. Zwiſchen Verſtand 
und Vernunft. — Platonifhe Erinnerung und angeborne Ideen. — 
Erinnerung der ewigen Liebe. — Triebe und Sehnſucht. Kraft bes 
Unenplichen, hineingelegt in die Leidenſchaft. Bei der Erinnerung (gu ſpre⸗ 
hen) von der Zeit. — Jehovah; und von bem Zeitgeifte — Gefühl 
ale Schluß des Ganzen; Gentrum des Bewußtſeins. — Die Zeit 
iſt nur die in Unordnung gerathene , aus ihren Bugen gebrachte Ewigkeit; — 
nicht aber iſt die Ewigkeit Verneinung aller Zeit. 


Wierte Worlefung. 


Bon Zeit und Ewigkeit bei Gelegenheit der Erinnerung. Jeh o⸗ 
vah — erſchaffne Ewigkeit und unerfchaffne. — Ausdruck von der Rüde 
kehr. Der Tod. Aufgehobene Schranke der Zeit. — Zeitgeift und abſo⸗ 
Inter Bernunftgott. — Eintauchen aller Gefühle und Gegenflände, aller Ge⸗ 
danken und Bilder in dieſes Meer von Liebe. — Triebe, Leidenfchaften, — 
zwifchen Willen und Fantaſie. — Mann der Sehnſucht. Sehnſucht nad 
bem Unenplihen und Göttlichen. — Sinne; drei Sinne nur: — 
Gefühl überhaupt, als Gentrum des Bewußtſeins. — Alphabet bes Bes 
wußtfeins, uber Grundriß desfelben. — Frage wegen ber Urtheilskraft. Kein 
eignes Vermögen. Verſtandesgefühl. — Nicht fittliches fondern inn e⸗ 
res Gefühl. Begeiſterung. — Ehe als das Wefen des Menſchen; zwi⸗ 
ſchen Geift und Seele, aber in Bott. — Nachträgliche Bemerkung über bie 
Sprachen und bas Alphabet. — Die Kunft, welche auf der dreifachen 
Grundlage der Erinnerung ber ewigen Liebe, (glei wehmüthiger 
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Erinnerung des verlornen Paradieſet) der Sehnſucht nad dem 
Unenpdlichen und ber Begeifterung für pas Göttliche bernbt, if 
bie Entdedung ber inneren Urſprache. — Die Kunſt iſt nur auf Hofl- 
nung geftellt, fie ifk die Morgenroͤthe im Aufgange. — Mahlerei aud. 
(NM Muſitk if am meiften Sehnſucht. Architektur, wohin? Zur Begei⸗ 
flerung. Sculptur; — architectoniſche Behandlung. - Die alte Mufit if 
wohl auch mehr rhythmiſch begeiftert ale melodiſch ſehnſüchtig; — harmo⸗ 
niſch unendlich. — Bon der dienfibaren Poeſie, — angewandten, — über⸗ 
haupt ber Diode. 


Sünfte Vorleſung. 


Gedanke des Innern Lebens gum Begriffe des Bewußtſeins geſtei⸗ 
gert. Sprache als Stützpunct und als foldher auch Kunſt. — Schläſſel 
im Gefühle, — nicht wie bei der Blumenſprache — Bon ber Methode. 
Grammatiſche — Mathematifhe Grundformel. Logik. — Bei der Logik 
von der Rhetorik, dann von der Nachahmung der Mathematil. — Vollen⸗ 
bung biefes Begriffs. — Sinne nur drei. Als Anhang zu den Ein» 
nen: bie @intheilung der Buchſtaben. — Kunfttrieb. Kunfktrieh ange. 
wandt auf bie Sehnfucht. — Auch die Kunſt anf Hoffnung geftellt. — Ge⸗ 
fühl, — inneres, nicht fittliches. Urtheils-Vermogen. — Geift und Serle in 
Bott. Ehe als das innere Wehen des Menſchen. — Symboliſch denken. 
Gedankenbilden. Wiſſen. Logifch denken. Gedankenverknüpfen. Reden; 
Darftellen ,; Erkennen ; Zerlegen. — Begriff — Urtheil — Anfchauung. 
(Urtheil eines Richters.) Leben, — Anſchauung, — Gegebnes. — Elektr. 
Magnet. Licht. — Zahlen» Bhilofophie von I—10. — Widerlegung vor 
Spinoza ad VI. 


Sechſte Worlefung. 


Alphabet des Bewußtfeins. Etwas vom Surrogat = Glauben. Bers 
nunftsGrebit,. Vernunft» Defleit. — Die wahre Wiffenfchaft ift erreichbar 
und liegt in der Mitte zwifchen dem Verſtehen der Wahrheit (der gegebe⸗ 
nen) und bem Ertennen des Irrthums — Die Wiſſenſchaft iR 
bie zum Berftande gelommene Liebe. ben barımı iſt es nicht ſo⸗ 
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wohl ein Begriff, als eine Idee, die ſich von ihr geben laͤßt. — Zur 
Ertenutniß des Irrthbums das Schema besfelben. Giebt es nicht auch 
eine Täufchung des Verflandes? Wohin die Unverftänhlichteit? — Gigen- 
finn; dialettifche Verneinung, Berwirrung des Zweifel, 
Geiſt des Widerſprucht. Vernunft - Täufchung , Vernunftſchein der 
Nothwendigkeit, oder Trugbild des Unbedingten. — Täufchung 
ver in's Materielle gemorfenen Einbildungskraft. Atomiſtik; auch in jeber 
andern tobten Analyfe. In der Mythologie und dem Symbole ift bie San- 
tafle gerade nicht tänfchend, wie man an ber Mythologie fieht. — Egoiſtiſche 
Willtür, Beſchränkung, angebornes Vorurtheil der Ichheit im Willen. — 
Im Genteo fleht die todpte Gedanken⸗Formel des leeren Abfolu- 
ten. Gegenüber: die lebendige Gefühls-Quelle der vollen Liebe, 
der göttlichen Liebe. — Regenbogen zur Kunſt; Morgenröthe, die Sonne 
fein will. 


Adte Worlefung. 


Bon der fünffahen Offenbarung. Gränzen ver Religion unb 
Philoſophie. Auch die Natur iſt eine Offenbarung. Gränzgen des Natür- 
lichen und Uebernatärlihen. Kunſt u. f. w. Heilige Schönheit. Offenba⸗ 
rung ber Liebe. — Das MWiffen tft ſelbſt das lebendige Denken. — Bon 
dem Syfieme der angebornen Irrthümer Rechte Abftraction 
von und ſelbſt. Der Zweifel entfpringt aus der Unverſtändlichkeit, und 
diefe iſt das ontologifche Gewirre der Vernunft. Vollſtändige Idee 
der Wiſſenſchaft. Außer den Elementen der Wiſſenſchaft, die innere Geneſis — 
nach dem Elekt. Magn. Prismat. — Die äußere Form in dem logiſchen, ſym⸗ 
boliſchen Denken; Grammatik und Alphabet des Wiſſens. — Granzen des 
Wiſſens überhaupt zur Vernunft sc. Weltſeele der andern Wiſſenſchaften. 
Alles ift lebendiges Denken. — Schon vor ber Offenbarung , gehört zum 
Vorurtheile ver Ichheit. — Grammatik auch in Anwendung auf die Logifche 
Verknüpfung von Begriff — Urtheil — Anſchauung; und mit Beziehung 
auf die drei Claſſen der Redetheile: Platoniſch oder Chriſtlich: — 
Begeifterung , Ghriftenthum bes innern Gefühle Offenbarung der Liebe 
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ale Inhalt der Wiſſenſchaft. Anſchauung der Wahrheit. — Co⸗ 
fumbus (zu erwähnen) beim Glauben, — bann das Kind. Keine fo 
ſcharfe Gränze zwifchen dem Wiffen und Glauben ; eher der Anfang, nicht 
der ergänzende Schluß. — Bon dem realen Nichts (zu fprechen) bei 
dem angebornen Irrthume. — Bon der letzten Scheu vor der Wahr: 
heit. Furcht. — Vernunft » Bactum. — Iehiger Zuſtand der Welt als 
ein nothwendiger — iſt das Kriterium. 


Behnte Voriefung. 


Urtheil der Gewißheit gegen den Zweifel, Stufen ter 
Gewißheit. (Herausfühlen der Gentral= Allgegenwart Gottes; — als das 
Wiſſen ſelbſt. — Logifches Willen : Leife Scheu vor der Wahrheit. — Quel⸗ 
len und Bormel.) Idee der Wiffenfchaft mit Beiehung auf PHilofophie. 
Umkreis. Inneres Chriſtenthum des Gefühle und Platonifches Alphabet des 
Wiſſens. Ghriftliches Denkgeſez der Logik. Grammatiſche Form der Ge⸗ 
dankenſtellung; fünf Redetheile. Lebendiges Denken bes Wirkli— 
hen. Vollſtändige Rekapitulation der Idee des Wiſſens, kein Verſtehen 
ohne Liebe moͤglich. Elektr. Magn. Prismat. Stufen, nicht Elemente, 
wiederhohlt. Aeußere Form in dem zugleich Logifchen und ſymboliſchen Den- 
ten. — Glauben in I. bis V.; — Geheimniß der Hoffnung in VI, bis IX. 
— Liebe in X. bis XU. 


Friedrich von Schlegel's 
Biographie. 


Wir finden ven Keim zu Allem in uns, unb bleiben doch ewig nur ein 
Stuck von uns ſelbſt. 
. Veiebrich v. Schlegel. 
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Eriedrich (eigentlich Earl Wilhelm) v. Schlegel war der. 
jüngfte von den Söhnen Johann Adolf Schlegel’8, bes Webers 
feßers Batteur's. Der Vater, ein Mann von folider Bildung 
und gründlichen Kenntniſſen, felbft ein gefchäbter Schriftftels 
ler, fchloß ſich an die damahligen Verfünder eines Evanges 
liums bes reinen Gefchmades an, bie in bie Korreftheit und 
Negelmäßigfeit, alfo in eine negative Eigenfchaft, ben ganzen 
Werth eines Schriftftellers fegten. Frankreich war die Wiege 
diefed Evangeliums und Batteur fein eifrigfter Apoftel. Es 
ift nicht unintereflant, an diefem unbebeutenden Umftande bie 
Entwidlung und Eigenthuͤmlichkeit der beiden fpäter berühmt 
geworbnen Söhne vergleichen zu bemerfen. In Auguft Wil 
heim, bem ältern, mit einer minder ausgefprochenen Perſoͤn⸗ 
lichkeit, febte fich bes Vaterd Sinn und Beftreben, nur zeits 
gemäß kolorirt, fort: Geſchmack und reine Form blieben die 
Vorzüge, die er am höchften ſchaͤtzte und am meiften bejaß; 
im jüngern , Sriedrih, der mehr Eigenthümlichkeit zeigte, 
fcheint fi, nach der Art folder Naturen, während ber jus 
gendlichen Gährung ein polemifcher Gegenſatz gegen bas An- 
gelernte geltend gemacht, und ihn mehr auf das Innerliche, 
Gehaltvolle, oft Formloſe Bingebrängt zu haben, — obwohl 
auch bei ihm dieſe erſte Schule eines bildenden Geſchmackes 
fich nie mehr verläugnen ließ. Doch, ohne Vorgriff, zur Ges 
fchichte zurüd. 

Friedrich, um fünf Jahre jünger, ald Auguft Wilhelm, 
warb zu Hannover am 10. März 1772 (nicht, wie ed in 
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Wachler's Literatur-Gefchichte heißt: 1796; auch nicht, wie in 
ber öfterreichifchen National-Encyflopäbte: 1792) geboren. Im 
älterlichen Haufe herrſchte das liebevollſte Familien⸗Verhaͤltniß, 
von dem Auguſt Wilhelm in dem ſchoͤnen Gedichte „Neopto⸗ 
lemus an Diokles“ eine ruͤhrende Schilderung gibt. Die Mut⸗ 
ter, eine vortreffliche Frau, unterrichtete den Altern Sohn 
felbft in ber Religion; den jüngern hatte der Bater zwar vors 
läufig für den Handelsftand beftimmt, unterließ aber durch⸗ 
aus nichts, ihm vielfeitig auszubilden, ihm Befähigung und 
Freiheit für jede Künftig mögliche Wahl zu geben. Seine frü- 
befte Kindheit verlebte Briedrich bei feinem Oheime und fobann 
bei feinem Alteften Bruder, welche beide Landgeiftliche waren. 
Auch von diefem Kolorite ift ihm unverkennbar zeitlebens etwas 
geblieben. Der Knabe zeigte bei narürlichem Berftande und 
lebhafter Imagination keine bedeutendere Spur eined ausge⸗ 
zeichneten Talentes, einer entichiedenen Richtung. Allein, bem 
erwähnten Wunſche des Vaters gemäß, bei einem Kaufmanne 
in Leipzig in bie Lehre gethan, regte fi, im Widerſtreite 
gegen die Außern Anfprüche der Verhältnifle fein inneres We⸗ 
fen, und feine Eigenthümlichfeit, durch diefen Widerftreit ges 
wedt, fprach fi aus. Das Leben und Weben in der Welt 
bed Calcuͤls war ihm unleidlih; er fühlte fich unglüdlich, 
und ruhte nicht, bis er wieder nach Haufe fehren durfte, um 
fih eine ihm gemäßere Welt zu fuchen ober zu bauen. Er 
fand diefe bald — in ben Büchern. Ein unmiberftehlicher 
Drang zog ihn in dieſen ftillen Kreis, und bemädhtigte 
fich feiner ganzen Seele. Jetzt, in feinem fechzehnten Lebens: 
jahre, begann er mit dem glühenden Eifer freier Juͤnglings⸗ 
wahl feine eigentlichen Studien. Die Wirfung bes erften ftrei- 
tenden Impuljes dauerte fort: es war bie ideale Sphäre, der 
fich feine Liebe und feine Beſtrebungen zumanbten. Beſon⸗ 
ders konnte ed nicht fehlen, daß das innerlich Große, rein 
Menſchliche ber antifen Welt, die ber modernen gegenüber, 
wie eine hiſtoriſche Idylle erfcheint, ihn im Gegenſatze zu feis 
nen verhaßten Ziffern und Tabellen entzücte und mit fich fort 
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riß. Mit Enthufiasmus überließ fich Schlegel in ber fchön- 
ſten Zeit des Lebens dieſen herrlichen Eindrüden, und fle has 
ben die glüdliche Folge gehabt, daß ihm fein ganzes fpäteres, 
wenn auch noch fo verfchieden geftalteted Wirken hindurch ftets 
eine gewiſſe eblere Haltung , ein harmonifcher Ton, ein Afthes 
tiſches Maaß geblieben ift; Eigenichaften, Die dem gebildeten 
Sinne wohlthun und ihrem Befiger bauernde Geltung in ber 
Literatur feines Vaterlandes fichern. Er ftubirte ein Jahr lang 
in Göttingen und dann in Leipzig mit Eifer Philologie, nahm 
den Doftorgrad der Philofophie, und durfte nach Vollendung 
ber akademiſchen Laufbahn fich rühmen: jeden auf uns gelang. 
ten, nur einigermaßen nahmhaften Schrififteller der Alten aus 
eigenem Stubium zu fennen. In biefen Beichäftigungen ent⸗ 
widelten ſich ihm das gefchichtliche, das philofophilche, das 
äfthetifche Intereſſe. Lebtered gewann ben Vorrang, wollte fich 
aber nicht zur eigentlichen poetifchen Produktion fteigern. Er 
jelbit zweifelte in jener Zeit an feiner poetifchen Begabung, und 
erft der Beifall, den zwei feiner Gedichte einige Jahre fpäter in 
einem lebendig angeregten Kreiſe fanden, fcheint feine Zweifel voll 
fommen beſchwichtigt zu haben. Aber ſelbſt Diefer Beifall war, ges 
nauer und unbefangen betrachtet, mehr auf Rechnung des Denf- 
und Zeit als des poetifchen Gehaltes jener Gedichte zu fchreiben ; 
und in der That zeigt fich dem gereinigten Blicke der Nachwelt 
Fr. Schlegel’8 dichterifches Hervorbringen im Ganzen in dieſem 
Lichte. Was immer von feinen Werfen man ald Gebichteted ans 
Iprechen möchte, erfcheint entweder ald Nachklang nicht Har feft- 
gehaltener Empfindung , oder als geftaltlofes Spiel des Witzes 
und ber Fantafle, ober als verfleideter Gedanke, oder als Des 
monftration irgend einer äfthetifchen Marime. Damit ift feiner 
dichteriſchen Beftrebung ihr Werth oder ihre hohe Bedeutung ge- 
nommen. Aber den Dichter als folchen, den Dichter fchlechthin 
bezeichnet eben das, daß er fich für das Gefchöpf feiner Liebe, 
mit völliger Selbfiverläugnung hingibt; daß er in ihm, für 
die Zeit bes Schaffens, alle andern Abfichten und Beziehun- 
gen vergißt, fich auf ben Fleinften Kreis bejchränft, — aber 
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diefen mit wahrem, warmen, feelenvollen und körperlichen Les 
ben ausfüllt, Damit — nicht eine Idee, nicht eine Ueberzeu⸗ 
gung, — fondern ein neues, lebendiges Individuum entftehe, 
welches, als folches, in die Gemeinfchaft der übrigen trete, Leib 
und Freud' theile und errege, und, menfchlich unter Menfchen, 
feinen hoͤhern und feinen breitern ‘Blag einnehme, als — fei- 
nen eigenen, ben es zum Leben braucht. Schlegeln trieb es mehr 
in's Weite, in's Unenbliche. 

Sein Aufenthalt in Berlin war folchen Tendenzen gün- 
fig. Hier gebildete Neigungen und Anſichten nahm er nad) 
Dresden mit, wohin ihn alte, freundliche Erinnerungen ımd 
eine dort verheirathete Schwefter auch fpäter oͤfters hinzogen. 
Zwei große Familien-Berlufte trübten die üppige Blüthen-Pes 
riode ſeines Jugendlebens. Im Jahre 1789, am 9. Septem 
ber, ftarb zu Madras in Oftindien, im acht und zwanzigften 
Jahre feined Alters, fein dritter Bruder, Carl Auguft Schles 
gel, ber im Jahre 1782 mit einem Hannover’schen Regimente 
im Dienfte der englifchen Kompagnie nach Indien gegangen 
war. Er hatte im I. 1786 als Ingenieur mit dem britifchen 
General, Sir John Dalling, dem er durch einen Aufſatz über 
die Feftungswerfe von Madras befannt geworben war, eine 
Reife von 800 engliihen Meilen in das Innere jenes merk 
würdigen Landes gemacht. Zwei Jahre fpäter nahm er für ſich 
allein in den Grenzgebirgen von Barnatic zwei Monate bins 
durch Vermeſſungen vor. Eine große, von ihm entworfene Karte 
ber bießfeitigen Halbinfel Indien hatte er dem Könige von 
Großbritannien überfendet. Eine, Hauptfächlich militärifche, 
Geographie von Indien ift noch in der Handfchrift von ihm 
vorhanden und jest im Beſitze ver Bibliothek zu Göttingen. 
Bon feinen, durch den Tod leider unterbrochenen Arbeiten über 
das gefammte Indien ift nichts in Hänbe gelangt, Die es ber 
Deffentlichfeit Hätten zu Gute fommen laſſen. Schmerzliche Er⸗ 
fahrungen bewölften ben frühen Abend feines Lebens, und nur 
furz vor dem Untergange lächelte ihm feine Sonne noch ein 
mahl freundlich zu. Auguft Wilhelm fegte ihm ein rührendes 
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Denkmahl in ber fchönen Elegie: Neoptolemos an Diofles, und 
wir beflagen mit ihm den Verluft eines Dafeind, das für die 
Welt fo fchöne Fruͤchte zu bringen verfpradh. Diefem erfien 
Schlage gefellte fih, dem alten Worte treu, balb ber zweite. 
Den Sohn überlebte der Vater nicht lange. Johann Adolf 
Schlegel flarb im Jahre 1793, als General » Superintendent 
von Lüneburg. Es mar dasfelbe Jahr, in welchem Friedrich 
zum erften Mahle ald Schriftfteller auftrat, beflen Fiterarifche 
Laufbahn er alfo nicht mehr erlebte. 

Diefen Debut machte ber Auffag über die griechifchen Dich» 
terfchulen in der Berliner Monatjchrift. Winkelmann’s Begei- 
fterung Hatte damahls die beiten jugendlichen Gemüther mit 
fortgerifien. Sein glüdlicher Griff, der Kunftgefchichte der Als 
ten baburch Licht, Form und Bebeutung zu geben, baß er ihre 
Entwidlung nach vier aufeinander und aus einander folgenden 
Stufen darftellte, die ſowohl bee Gefchichte und ihren Denk⸗ 
mahlen, als der Natur der Sache und dem Gange des menſch⸗ 
lichen Geiftes vollfommen entfprechen , lockte zur Nachahmung. 
Was von ben bildenden Künften galt, follte e8 von ben dich⸗ 
tenden minder gelten? follte nicht, auch hier, aus dem Rohen 
fich das Große, aus dem Großen das Schöne fich entwidelt, 
und dieſes zuletzt ſich in's Zierliche und Kleine verloren haben? 
ein Blid auf feine wohlbefannten helleniſchen Dichter beftätigte 
Schlegeln dieſe Borausfegung. Er fand die Sprache der rohen, 
aber Fräftigen Natur in der jonifchen, die der Größe in ber 
borifchen, die der Schönheit in ber attifchen, die ber Künftelei 
in ber alerandrinifchen Dichterfchule. Die Darlegung bdiefer An» 
ficht macht den Inhalt jenes erften Titerarifchen Verſuches aus. 
Der Reiz einer Haren, angenehmen, geiftreichen, man barf 
fagen, weichen und üppigen Sprache ift über den ganzen Aufs 
ſatz ergofien, und verliert fi) von ba an nie ganz wieder aus 
Fr. Schlegel’d Schriften. Diefer Verſuch ſprach an; Form 
und Tendenz fanden empfängliche , vorbereitete Gemüther; bes 
fonderd war es das wirklich dankenswerthe Berbienft : ben 
foftbaren Schatz griechifcher Poeſte dem Mober ber Schule 
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zu entreißen, in dem er bamahld noch zu verbumpfen drohte, 
— ihn dem Leben, dem Genuffe, dem Lichte zugänglich zu 
machen, — was gerechte, warme Anerfennung fand. Man 
hörte nicht mehr den bezopften, bebriliten, pebantifchen Schul- 
mann, man hörte den geiftathimenden, lebensfrohen, bie Schön; 
heit ber Welt preifenden Jüngling auch eine Dichtfunft preifen, bie 
ja ſelbſt nichts als Kraft, Luft und Leben war, und von Schule 
und Gelehrſamkeit nichts gewußt hatte. In biefem Sinne ließ 
num Schlegel eine Reihe ähnlicher Arbeiten folgen, die nur im- 
mer mehr, bem Gegenftande wie ber Behandlung nach, fich 
von der Schule entfernten, und, der Schönheit ald bem Ideale 
bed Lebens huldigend, fich allgemeineren Intereflen zuwandten. 
Diefer Art waren die Auffäbe, welche Schlegel in den Jahren 
1795 bis 1797 als Mitarbeiter an Reichardt's Journal: 
Deutfchland, fo wie an befien Lyceum der fehönen Fünfte lies 
ferte. Auch die guten Fritifchen Abhandlungen über Lefling und 
Korfter find aus dieſer Zeit. Den Gipfel diefer BlüthesSBeriode 
jeboch bildete fein erſtes größeres Werf: Griechen und Römer 
1797, mit den Beigaben über die Darftellung der weiblichen 
Charaktere in den griechifchen Dichtern und über die Diotima, 
— und fein zweites: Poefle der Griechen und Römer 1798, — 
eine Fortſetzung, wo nicht bed Buchflabend , doch des Geiftes 
unb ber Abficht bes erſten; Werke, deren Verdienſt auch von 
Heyne mit Achtung anerkannt wurde. E8 befteht vorzüglich in 
einer ausgebreiteten Fenntniß, einer im Weſentlichen richtigen 
Auffaffung des Alterthums, in einer reinen, glatten, klaren, 
lebendigen Darftelung, in dem fchönen Enthuflasmus, aus 
dem biefe Schriften Hervorgingen, und ben ſie wieberum zu 
weden und zu nähren nicht verfehlen konnten. Doch ift diefer 
Geſchmack an den Schönheiten ber antiken Dichtkunft, wie er 
fich hier auöfpricht, von einer eigenen Art und Faͤrbung. Es 
ift nicht bie feurige, Träftige Begeifterung Winfelmann’s, bie 
uns aus diefen Schriften anweht, — es ift die ruhige, anges 
nehme Befriedigung bed geiftreich Genießenden, bie fich und 
mitteilt. Wie ein trefflich geuͤbter und zart organifirter Fein⸗ 
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ſchmecker bie Vorzüge ber föftlichften Sorten feiner Weine und 
ihrer Jahrgänge, fo fühlt Hier ein Kenner die zarten Eigenthüm⸗ 
lichkeiten und Nüancen der einzelnen Dichter und Dichterfchulen 
heraus, und gibt fie dem Leſer zu Foften. Er felbft Foftet mit, 
und hat fi nur zu hüten, daß er nicht beraufcht werde. 
Schlegel huͤtete fich nicht genug. Es erging ihm, wie es 
hochbegabten, für Ideale empfänglichen Geiftern fo leicht, fo 
oft zu ergehen pflegt. Sie übertragen die Dichtung in's Les 
ben, und verwiren und trüben dadurch Beides. Das ur: 
fprünglich reine, aͤſthetiſche Ideal des Schönen verbreitete fich 
in bem jugenblichen Gemüthe über Welt, Leben und Wirken; 
ihm ſollte Alles untergeordnet fein, ihm jeder Zweck der Menſch⸗ 
heit, jede Pflicht des Menfchen dienen ; in feinem ungeſchmaͤ⸗ 
fetten Genuß verlor fich alles übrige Beftreben. Und damit 
einer ſolchen Sinnesrichtung die Weihe nicht fehle, mußte 
das Studium und bie eigene Deutung bes göttlichen Platon 
dieſes Gebiet des Schönen in's Unendliche, in's Ewige hin» 
überführen, und dem fünftlerifchen Begriffe die Verklärung 
ber Weisheit, ja der Religion ertheilen. Wirklich verband fich 
damals Schlegel mit Schleiermacher zu einer Kritif des Pla⸗ 
ton, von welcher einige Bögen gedrudt wurden, bie aber 
unvollendet blieb, wie feine beiden erften, größern Werke. 
Auch dieſes Sragmentarifche charakterifirt jene damaligen Ver⸗ 
fuche. Sie entfprangen aus einem überfchwenglichen, ſich felbft 
nicht völlig Haren Wollen, bei unzulänglicher, vorher nicht 
gehörig bereihneter Kraft. Aus dieſer eigenthümlichen, felts 
famen Gährung ging nun in Berlin, im Jahre 1799, jenes 
einft viel beiprochene, berüchtigte Produkt der Schwärmerei 
und Ausgelaffenheit: der Hald-Roman Lucinde hervor; ein 
Buch, das vielleicht öfter gepriefen, aber auch öfter verdammt, 
als in feiner Stellung und feinem Zufammenhange aufgefaßt 
wurde. Iean Paul nannte ed eine Metaphyſik der Wolluft ; 
Schlegel felbft äußerte ſich noch in ber lebten Epoche feines 
Lebens darüber gegen den Verfafler dieſer biographifchen Skizze 
auf eine bezeichnende Weile, „Man hat — fagte er — Dies 
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ſem Büchlein zu viel Ehre angethan, es zu preifen ober zu 
läftern. Es ift ein Fragment, und man hätte warten müs 
jen, was daraus werben wird. Ich Habe es oft fortfepen 
wollen, unterließ e8 aber, bed Mißverftändnifies wegen. (Er 
hatte auch wirklich Die Fortſetzung einmahl öffentlich angefüns 
bigt, und jo erklärt fich fein Schweigen.) Der Hauptfehler bes 
Buches ift: daß es in Profa geichrieben ift. Es müßte in Vers 
jen fein; denn es ift ein Gedicht, welches eigentlich eine Art 
Apotbeofe der menfchlichen Echönheitund ber Freude zur Ab» 
ficht Hatte. Man hat als bare, gültige Münze genommen, was 
Schauftüd, — ale Grunbfäge, was freie Darftelung war.” — 
So wollte Schlegel in Spätjahren feines Lebens dieſe voreilige 
Frucht angefehen — oder vergeflen haben; und fo eilen auch 
wir einer neuen Phaſe feiner Entwicklungen zu. Es war im 
Jahre 1800, daß fich Fr. Schlegel ald Privat-Docent in Jena 
nieberließ, wo er mit großem Beifalle und unter lebhaften Zus 
firömen einer geiftig angeregten Jugend, philofophiiche Vorle⸗ 
jungen bielt. Hier begann jene in der deutfchen Literatur⸗Ge⸗ 
jchichte zum Abfchnitte gewordene, merfwürdige Zeit, wo, durch 
ein eigenthümliched Zufammentreffen von Perfönlichkeiten, Ans 
fichten, Talenten und Stimmungen einerfeitd unb durch eine, 
in den damaligen Zuftänden bedingte Sympathie im Publikum 
andrerfeitö, ſich dad noch in unfer Aller Angebenfen lebende 
Doppelgefchöpf aus Bantafle und Metaphyfif bildete und gel« 
tend machte, welches, auf ber Dichterifchen Seite, nur fehr uns 
eigentlich, die romantifche Schule genannt zu werden pflegt. 
Hier begann denn auch, in und mit dieſer fogenannten Schule, 
die eigentliche Einwirkung ber Brüder Schlegel in die Literatur 
unfered Vaterlandes, ihr Ruhm und ihre Bedeutung. 

Es ift Schwer, fih von dem Heranfommen und ber bes 
ſondern Geftaltung diefer Literatur⸗Periode, bis auf ihre erften 
Keime zurüd, Rechenfchaft zu geben. Leichter ift e8, bie Eles 
mente nachzumeifen, aus denen fie fich zufammenfand, und 
bad Band, welches biefe Elemente verknüpfte. Immer war es 
in Deutichland bie dichtende und ſtrebende Jugend, bie, von 
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einer fchönen Begeifterung für die Zukunft ergriffen, indem 
fie wahre ober vermeintliche Feſſeln des Alten abjchüttelte, fo: 
genannte neue Schulen in Kunft und Wiflen begründet hat. 
Mas wir in neuefter Zeit, wie auf Einen Impuls, ſich ale 
„junges Deutichland” ankündigen hörten, war, im innern 
Grunde nichtd anderes, ald was zu Lefling’s Zeit gegen Gott⸗ 
ſched und die Franzofen, zu Goethe's Fugendzeit gegen allen Pe⸗ 
dantismus, ja zulegt gegen alle Form, flürmend andrang. Im⸗ 
mer verband fich feuriges Wollen mit einfeitigem Können, immer 
warb das Kind mit dem Babe verfchüttet, immer lehrten reifere 
Geiſter, welche Anerkennung fanden, oder e8 lehrte bie allbeleh- 
rende Zeit wieber in Maaß und Schranken zurüdienfen, immer 
fand fich wieder eine neue Jugend, bie einen neuen Ausweg 
erhafchte. So war es und fo wird es bleiben; und es ift gut, 
baß es fo bleibe, bamit die Mafle des Wiſſens und Hervor- 
bringens nicht ftode und faule. Ein gleicher Drang erweckte jene 
Damalige romantifche Schule. Ein frifcher Aufichwung in allen 
Bezirken bes Denkens, Lebens, Exfindens und Entdedend hatte 
fih den Gemüthern mitgetheilt; nie gehegte Hoffnungen wur- 
den wach, die Fantaſte entzündete fich an befeligenden Bildern, 
und die patriotifche Aufregung, welche noch eben alle eblern 
Kräfte des ſchwer bedrängten beutfchen Baterlandes in Die hoͤch⸗ 
fie Spannung verfegt Hatte, durch das fiegreiche Gelingen in 
ben freubigften Enthuſtasmus verwandelt, vollendete bie wirt 
ich romantifhe Stimmung eined ganzen Volkes, das fich in 
Liebe wiedergefunden hatte, und nun auch dem Glauben und 
ber Hoffnung wiedergegeben war. Welcher Boden für die Saa- 
ten einer neuen Dichtfunft aus ben warmen Händen begeifter- 
ter Jugend! Religidfes Gefühl, vaterländifcher Sinn, genährt 
burch fruchtbare Forſchung vorzeitlicher Denkmahle, neue Blide 
in die wunderbare Tiefe der Natur, Tühne Eroberungen im 
Gebiete der Spekulation, — Alles bas vermittelt durch das 
Bindemittel eined gemüthlichen, fich felbft zum Gegenftande fei- 
ner felbft machenden Humors: das waren die Elemente, bie 
fich wunberfam hier zuſammenfanden. Ueber fie alle waltete eine 
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angeregte, entfeflelte Fantaſie, welche, bei ben bichterifcheften 
Slügen, nur leider den Wenigften geftattete, zu beftimmter 
Form und organifchem Leben- zu gelangen. Religion, Philofor 
phie, Gefchichte, Dichtkunft, Malerei, Muft, Baukunſt bes 
gegneten fich in biefen Sphären, und reichten fi}, wie vielleicht 
nie zuvor, Die Hände; man muß, bei Anerfennung manches ſchoͤ⸗ 
nen Gewinnes, nur beflagen, welche herrlichen Kräfte durch das 
Unbedingte biefes Strebens verpufft und verfnallt find! Inter 
efiant bleibt e8 immerhin, zu verfolgen, wie mannichfach in 
ben mannichfachen Charakteren fich bie erwähnten Elemente kom⸗ 
binirten und fpiegelten. Die Univerfität Jena ſtand eben auf 
bem Gipfel ihrer Blüthe. Fichte hatte das Denken bis in das 
Mark feines Welend ergrübelt, Humboldt die Ratur in ihrer 
größten Breite mit bem Auge faft eined Dichter überfchaut, 
Scelling Ratur, Gedanken und Kunft in Ein wunderfames 
Band zu verfchlingen verfucht; in ber Nähe verfammelte Weis 
mar, unter Goethe's begünftigender Leitung, Alles, was fi 
in Kunft und Wifien neu und verfprechend hervorthat; Ludwig 
Lied hatte, ein Jahr vor Friedrich Schlegel’8 Anfunft in Jena, 
feine Genofeva bort vorgelefen, und Auguft Wilhelm Schlegel 
bie Anweſenheit feines Bruders vorbereitet. In einem foldhen 
reife mußte fich diefer natürlich heimifch finden. Und ber Freie 
wirkte wiederum auf ihn zurüd. Die Studien des Alterthums, 
feine biöher liebfte und dankbarſte Befchäftigung, traten in den 
Hintergrund, ein freied Spiel der Yantafle und des Denfend 
in den Borgrund, — und es konnte nicht fehlen, daß ber dich⸗ 
terifche Drang der ringe um ihn begaubernd fchaltete und wals 
tete, nicht auch ihn ergriff und mit fortriß, fo fehr er früher an 
feinem probuctiven Vermögen gezweifelt hatte. Aber es war 
fein urſpruͤngliches, es war ein abgeleiteted Beftreben, und 
wenn nicht, wie erwaͤhnt, feine erften veröffentlichten Gedichte: 
Terzinen an bie Deutichen und Herkules Muſagetes, die er da⸗ 
mals in dem mit feinem Bruder herausgegebenen Athenäum”) 


*) Drei Bände diefer Zeitfchrift (jeder gu 2 Stücken) erſchienen in Berlig 
17981800. 
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und in den Charakteriſtiken und Kritiken *) mittheilte, fo ſtoff⸗ 
artig gerabe auf ben Augenblid gewirkt hätten, fo würde er 
wahrfcheinlich bald wieder in den mehr Tontemplativen Bezirk, 
ber ihm vor Allem zufagte, zurüdgefehrt fein. Seitdem er 
ſchienen Dichtungen in den vielfachften Sormen von ihm, für 
bie Muſen⸗Almanache, welche Bermehren, Tied und Auguft 
Wilhelm Schlegel in jenen Jahren (1802 und 1803) heraus: 
gaben; und fo vergingen, im innigen Bereine mit feinem 
Bruder und vielen gleichgefinnten Gemüthern, in poetifchen 
Arbeiten und Zuftänden, ein paar glüdlidhe Jahre. Es war 
noch ein homogened Ganze, aus bem ſich dann bie Einzel- 
heiten, glüdlicher oder minder glüdlich entwidelt, ablöften 
und ftehen blieben. 

Ludwig Tieck, der eigentliche Muſagetes biefer beutichen 
Romantik, blieb ganz in der rein poetifchen Sphäre. Freie 
Spiele einer Eindlich tandelnden, naiven, humoriftifchen Fan⸗ 
taſie, jchienen feine erften Werke der Art die Befreiung ber 
Poeſie aus allen Banden bed Berftandes und äußerer Zwede 
zu verfünden. Erſt als die frifche Produktionsluſt und Kraft 
ſich ausgetobt, trat die Reflerion über fich ſelbſt ein, bie 
aber auch noch in die Schranken bes bichterifchen Schaffens 
fich begrenzte, und ſich erſt fpät, in Geſtalt didaktiſcher No⸗ 
vellen, noch immer nicht ohne Nachgeſchmack der früheren 
Fuͤhlsweiſe, über die weitern Beziehungen bes Lebens ausbreis 
tete. In feine Fußflapfen trat, mit gefundem Sinne und 
fräftigem DBermögen, ber noxbifche Dehlenfchläger, der, in 
beftimmter ausgeprägter Formen, ſich dem lebendigen Wirken 
von ber Bühne herab zuwendete. Werner's großed Talent, 
auf berfelben Bahn Hoffnungsreich und glanzvoll beginnend, 
ſcheiterte leider an einer unglüdfeligen Zerrüttung ber ebelften 
Gemüthöfräfte, wie dad bed armen Heinrich von Kleift an 
einer trüben, kranken Lebensverftimmung, unb beide verloren 


*) Königsberg. 1801. 2 Bbe, 
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ſich, nach ſchoͤnen Verheißungen, in eine übe, abftrufe Leere. 
Ueberhaupt war diefe, in’d Enblofe ftrebende Romantif der bes 
ftimmteften aller Dichterifchen Formen : dem Drama, am wenigften 
gebeihlich. Lebendiger, wenn gleichlam feltfam bis zum Bizarren, 
bewegte fich Arnim’ Romantik in einem halb hiſtoriſchen, Halb 
romantifchen Dämmergebiete. Novalis *), unferem Schlegel, in 
gewiſſem Betrachte am nächften ſtehend, fuchte am meiften bie 
damaligen Bewegungen in ben Regionen der Philofophie, Ras 
turforſchung und Religion für die Poeſie auszubeuten, ja in 
Moefie zu verwandeln, mußte aber, bei den anmuthigften Ga- 
ben, indem er Alles zugleich wollte, bald Alles aus dem Blicke 
verlieren. Auguft Wilhelm Schlegel ward durch bie Vielfeitig- 
feit feines Wiflend und Verfuchens, durch einen gewiflen, in 
ber Schule der Griechen erworbenen, äfthetifchen Takt und viel- 
leicht durch die, weniger in bie Tiefe als in bie Breite ſtrebende 
Richtung feiner Gemüth8-Thätigfeit, noch am meiften vor dem 
unglüdlichen Zerfließen gerettet, in bas alle ſchaͤumenden Ströme 
biefer Romantif ſich zulegt auflöften. Friedrich machte, als “Dich 
ter, eigentlich nur kurze Zeit dieſe Periode mit, und kehrte ſo⸗ 
dann, nur mit veränderten Beziehungen in feine betrachtenbe 
Sphäre zurüd. Sein Damahliger Verſuch, in der Tragödie Alar⸗ 
c08 (1802), dem erften größeren beutfchen Gedichte in Aſſonan⸗ 
zen, alle Formen und Farben ber Dichtfunft, die antifen, wie 
bie modernen, in Ein Ganzes zu verfchmelzen, kann, ald an 
ein hohles, lebloſes Gebilde verwendet, nicht gelungen genannt 
werben. Wenn Goethe die größte Sorgfalt Daran wendete, bies 
ſes Stüd in Weimar zur Aufführung zu bringen, fo ift das 

[me baburch zu verfiehen, daß Goethe damals bie roman, | 
tifhe Schule nur gegenüber ber Intriguen Kotzebue's in | 
Meimar begünftigte, indem er fie, nicht an und für fi, ſon⸗ 
bern als Repräfentation eines ibealern Strebend gegen ein ges 








*) Er ſchloß ſich in Jena innig an Er. Schlegel an, der fpäter im bei 
Iegien Augenblicken feines Lebens ihm zur Seite fand. 


meines betrachtete; in der Art, wie einft Schiller den eble 
ren Matthiffon gegen den derberen Bürger hervorhob. Alarcos 
fam denn auch wirklich — am 29. Mai 1802 — auf dem Thea⸗ 
ter in Weimar zur Darſtellung; aber der Erfolg war, wie man 
es hätte prophezeien können , ohne Goethe zu fein -- ungünflig. 
Das Stuͤck mißfiel gänzlich, während Auguft Wilhelm’ Jon 
gleichzeitig, wenn auch nicht Begeifterung, boch mehrfache Theil⸗ 
nahme und Beifall erregte. Demungeachtet blieb freilich Fried⸗ 
rich Schlegel dem alten Goethe für folche Bemühungen ſehr danf- 
bar, und unterließ nicht, ihm diefen Dank, wo er Anlaß fand, 
zu bethätigen. 

In diefe Zeit fällt ein kurzer Aufenthalt Schlegel’8 in ſei⸗ 
nem lieben Dresden, und ein Schritt, von bem aus ein neuer, 
ſehr entichiedener und unterfcheidbarer, Abfchnitt feines innern 
und äußern Lebens beginnt. Er vermählte fich mit ber Tochter 


des ehrwürdigen Mendelsſohn, die von ihrem erften Gatten Veit 


getrennt lebte. Dorothea von Schlegel, jedenfalls eine bebeu- 
tende, wo nicht merkwürdige Frau, verdient wohl, daß wir. 
einen Blick auf ihre Gefchichte werfen. Aus ihrer erften Che 
hatte fie zwei Söhne, welche beide als Künftler in Rom lebten. 
Der jüngere, Philipp Veit, that fich durch geniale Eigenthüms- 
lichfeit hervor, und erlangte in der Folge Ruhm und Stellung. 
Sie felbft,, gleichfalls im Zeichnen und Malen geübt, wen 
dete fich in der Blüthe des Lebens mit jugendlichem Feuer und 
reicher Bildung einer leichten, poetifchen, freien Anſicht vom 
Leben zu, und begeifterte fich für die Ideen und Leiftungen ber 
jungen Romantif. Ja, fie unterließ nicht, ihr wirklich allerlieb- 
ſtes Talent, ihren zarten Geift, ihre gebildete Fantaſie feldft 
thätig werden zu laſſen. So entitanden dichterifche Arbeiten, die, 


hoͤchſt ſchätzbar, Anfpruch darauf haben, in Deutichland nicht 


vergeflen zu werden. Um fo mehr Anfpruch, als ihn bie Ber 

Icheidenheit mit mehrerm Rechte machen darf. Nie ſchrieb Doro: 

thea unter ihrem Nahmen. Ihr Gatte veröffentlichte ihre Ars 

beiten, bie gewiß noch lebhafter empfangen worden wären, wenn 

fie fih genannt hätte. Die bedeutendfte derfelben ift der, leider 
Br. Schlegel's Werke. XV, 18 
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Fragment gebliebene Roman: Florentin; eine Erzählung, bie, 
wenn gleich fichtbar durch Wilhelm Meifter veranlapt, boch in 
Erfindung, Anorbnung, Führung, Charafteriftif und Darſtel⸗ 
fung ein individuelled Gepräge von Grazie, Leichtigkeit und 
Geiſt hat, welches man nicht allzuvielen beutfchen Romanen 
nachzurühmen in ber Lage if. Außer biefem Buche, das in 
Leipzig im J. 1801 erfchien, fchreibt man ihr noch bie Samm- 
fung romantifcher Dichtungen des Mittelalters (Leipzig 1804, 
2 Theile), und bie beutfche Ueberſetzung der Corinna der Frau 
v. Sta&l zu, die in Berlin (1807—1808, in 4 Theilen), noch 
vor dem franzöftfchen Originale herausfam. In fpätern Jahren 
gab fie dieſe Beichäftigung auf. ALS fie eben ein Hemd nähte, 
und man fte fragte: warum fie nicht lieber Die Feder zur Hand 
nehme? antwortete fie laͤchelnd: „Es gibt ſchon zu viele Bücher 
in ber Welt; aber ich habe noch nicht gehört, daß es zu viele 
Hemden gebe." — Mit einer tiefen Empfänglichfeit für Altes, 
was Geift und Fantafte bewegen kann, begabt, riß fie bie Bes 
geifterung jener Tage mit ſich fort, und ihre Theilnahme an 
ber gefchilberten Richtung ber Poeſte verwandelte fich bald , wie 
es bem weiblichen Charakter natürlich iſt, in perfönliche Theil⸗ 
nahme für ben Dichter, ber ihr biefe Welt eröffnet hatte. So 
begann ihr Verhältniß zu Schlegel, jo blieb es bis an ihr Ende. 
Mit Hingebung und einer Art von Andacht überließ ſte feinem 
Geifte den ihrigen, und theilte fo alle Epochen und Verwand⸗ 
lungen, bie jener erlitt. Zweimal im Laufe ihres Lebens war 


fie der Meberzeugung Schlegel’8 in der wichtigften Angelegen⸗ 


heit ihres Innern, im religiöfen Glauben, gefolgt; mit biefem 
überfam fle auch jede feiner übrigen Anftchten in ber fpätern 
Beriode feines Lebens. Dennoch verlor fie nie Diejenigen Ge⸗ 
fühle ihrer Iugend aus der Erinnerung, welche werth waren, 
erhalten und gehegt zu werben; und ed macht ihrem Gemüthe 
alle Ehre, daß fie, felbft noch in ber zweiten Hälfte ihres Lebens, 
alljährlich an feinem Todestage das Andenken ihres edlen Bas 
ters feierte, von dem fle überhaupt ſtets mit ber hoͤchſten Ach⸗ 
tung und Zärtlichkeit ſprach. Reiche Kenntniſſe, richtiges Ur⸗ 
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theil, angenehmer Umgang, Güte des Herzens, Treue ber Ge 
finmung, freundliches Entgegenfommen mit Rath und. That, 
find die Eigenfchaften, welche man an biefer ausgezeichneten 
Frau rühmte. Caroline Pichler, mit der fie in Wien, in einem 
zwanzigjaͤhrigen, faft ununterbeochenen Verkehr lebte, in beren 
Haufe Dorothea durch fünf Jahre wohnte, fchildert fie als eine 
fleißige Hausfrau, die fih in den Stand feßte, bei geringen 
Mitteln ihr Haus fo zu führen, baß ihre und mehr noch ihres 
Mannes Bedürfnifie und Anfprüche auf gefelliges Dafein be- 
friedigt werden fonnten. Ihre Wohnung, ftets fehr anftändig, 
nie elegant ober modern, trug das Gepräge von einem Zuftande 
behaglicher Stabilität. Ihre Eonverfation am Theetiſche hatte 
nichts Geziertes, nichts Gelehrtes; fie befaß die größte Lie- 
benswürbdigfeit einer Hausfrau: nicht glänzen zu wollen. Ihre 
Religiofltät war ohne Oftentation, und ber Vorwurf der Proſe⸗ 
liten⸗Macherei, den man ihr gemacht Hat, ift nach Frau v. Pich⸗ 
ler's Verficherung ungegründet. Ihr Aeußered war nicht ans 
genehm; fie mochte kaum je hübfch geweien fein, und ihre 
ſtark ausgefprochenen , männlichen Geftchtözüge gewannen 
nur durch ben Ausdruck, ben ihnen im Feuer bed Gefpräches 
ihr feelenvolled Auge verlieh. Sie war Alter ald Schlegel ımb 
influenzirte ihn durch ihre bedeutenden Eigenfchaften vielleicht 
mehr, als fie es Beide wußten. So war, in den allgemeins 
ſten Zügen, die Frau, welche fich Schlegel zur Lebensgefähr- 
tinn wählte. Im Jahre 1803 traten Beide, zu Köln, zur ka⸗ 
tholtichen Kirche über. Sie lebten dann mehrere Jahre in Pa⸗ 
ris. Hier widmete fich Schlegel, im Kreife wiſſenſchaftlich⸗ 
poetifcher Freunde, unter welchen v. Chezy mit feiner Gattin zu 
nennen ift, wieder feinen literarifchen Arbeiten, die aber nun, 
nach einem Mebergange durch ein Mittelgebiet von Dichtung 
und Gefchichte, das eigentlich poetifche mehr und mehr ver 
ließen, und fich dem hiftorifchen und pofitiven, und mit ihm 
ber britten Periode in Ar. Schlegel’8 fchriftfteleriichem Leben 
zuwandten. 

Er hielt in Paris Vorleſungen uͤber Philoſophie, und gab 

18 4— 
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bie Zeitſchriſt Europa heraus. In beiden fprach fich bereits 
ber erwähnte Uebergang aus bem rein poetifchen in das mehr 
gefchichtliche Terrain aus, und dieſes Gepräge tragen von ba 
an alle weitern Arbeiten Zr. Schlegel’8; mochten fie nun in 
bichterifcher oder profalicher Form erfcheinen. Im I. 1804 war 
ihm die Benutzung handfchriftlicher Quellen zu einer fehr in⸗ 
tereffanten Sammlung romantifcher Dichtungen des Mittelal- 
ters behülflich geweien. Eben fo gab er über die Gefchichte 
der Jungfrau v. Orleans aus Averdy’s Notices et Extraits 
des Manuscrits de la Bibliothegue du Roi (Paris 17%) 
biplomatifche Aufflärungen. Aber auch in weitere Regionen 
lockten ihn feine Halb Hiftorifchen, Halb romantifchen Mebitas 
tions » Ausflüge. Gemeinfchaftliche Studien mit feinem Bru⸗ 
ber, bie bdiefer fpäter mit Vorliebe zu feiner Hauptaufgabe 
machte, eröffneten ihm bie eigenthümliche Welt ber indiſchen 
Dichtkunſt, und (wenn man fo fagen darf) PVhilofophie. Man 
hätte im Vorhinein beftimmen koͤnnen, daß fich nicht Leicht 
ein Bezirk finden würde, ber für Schlegel fo viel des ihm 
Gemäßen und Heimatlichen vereinigte, als biefer. Hier that 
ſich ihm ein noch wenig gefanntes Feld auf, wo für alle feine 
Lieblingd-Spaziergänge: urzeitliche, mythiſche Geſchichte, theo⸗ 
logiſche Metaphyſik, betrachtende Philoſophie, beſchauliche 
Poeſte, religiöfe Vertiefung und ſprachliche Forſchung ver⸗ 
ſchwenderiſch geſorgt war. Er fand ein halb faktiſches, halb 
ideales Element, in das alle ſeine Meinungen, Gefuͤhle und 
Träume untertauchen, aus dem er fie, in Eins zuſammen⸗ 
gefloflen und wie verklärt wieder herausheben und hinftellen 
fonnte. Dazu Fam noch bie perfönliche Erinnerung an feinen, 
in jenem Wunbderlande zu früh geftorbenen Bruber, beflen 
Kachlafie er fo manchen Behelf zu diefen Arbeiten verbankte, 
und fo warb Schlegel eine Zeitlang ganz Indier, wie er ale 
Juͤngling einft Athenienfer zu fein verfucht hatte. Wir ver 
banfen biefen Beftrebungen bes Jahres 1808 bie Iehrreiche 
und anziehende Schrift über bie Sprache und Weisheit ber In» 
bier, und bie darin, für Deutfchland (ja für Europa, benn 
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Jones Arbeiten find zu fehr freie Bearbeitungen nach englis 
chem Gefchmade) zuerft gegebenen Proben diefer zwifchen ber 
feinften und zarteften Anmuth und dem abftrufeften Gehalte, 
ja felbft bis. zum Unfinne Hin, feltfam ſchwankenden, jeben- 
falls hoͤchſt merkwürdigen Poefte. 

Bald aber zug die mächtig bewegte Gegenwart ben traͤu⸗ 
menden Dichter wieder in feine Zeit, in fein Vaterland zu: 
rüd, Das verhängnißvolle Jahr 1809 zog über Deutfchland 
herauf. Alle patriotifchen Gemüther waren tief und lebhaft 
ergriffen; religiöfe und nationale Begeifterung reichten fich bie 
Hände, und Schlegel beihloß, nach Deutfchland zurüdzufeh- 
ren. Es war anfangs der Entſchluß, ein noch ungebrudtes 
hiftorifches Drama: Karl V., Durch Benügung hiftorifcher Urs 
funden aus ber Faiferlihen Hof⸗Bibliothek zu vollenden, ber 
ihn anregte, nach Wien zu reifen, wo ſich ihm bald eine Stätte 
bes Bleibens und Wirkens, nach feinem Sinne bereiten follte. 
Während feines Aufenthaltes in Paris im Jahr 1808 Hatte 
Schlegel das Glück, die Befanntfchaft des Fürften (damali⸗ 
gen Grafen) von Metternich zu machen, der in jener Zeit 
ben kaiſerlichen Botfchaftspoften am franzöftfchen Hofe beklei⸗ 
bete. Er warb von biefem hochgeftellten Staatsmanne, ber 
feine ausgezeichneten Talente und feine patriotifche Gefinnung 
zu würdigen wußte, mit der zuvorfommenbften Freundlichkeit 
behanbelt; und fo eröffneten fich ihm in Wien die angenehmften 
Ausfichten. Auf ber Rheinreife ergriffen ihn elegifch-vaterlän- 
biiche Gefühle, bie fich in manchem fchön empfunbenen Ges 
dichte ausfprachen. Betrachtungen über altdeutiche Kunft und 
Art fchlogen ſich an fie. (Schon im Jahre 1806 hatte Schle- 
gel in dem „poetifchen Tafchenbuche” fich über bie gothifche — 
eigentlich deutſche — Baukunſt, nach feiner Weiſe ausges 
fprochen.) 

Frau v. Stasl war eben von Wien abgereist, wohin 
Aug. W. Schlegel fie begleitet Hatte, als Kriedrich Schlegel 
mit Dorothea daſelbſt eintraf. Seine und ihre Perfönlichkeit 
- brachten hier eine ganz eigenthümliche Wirfung hervor. Sie 
überrafehten, enttäufchten und beftiedigten zugleich. Man 
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hatte in dem Mitbegründer der ſtuͤrmenden romantiſchen Schule, 
in ber geiftvollen Dichterin des Florentin zwei ungemeine, 
vielleicht die geſelligen Schranfen verachtende, uͤberſchwengli⸗ 
che Kraftnaturen erwartet, — und fiehe ba! es erſchien ein 
gefebter, gelehrter, behaglicher, gefelliger Mann, eine eben 
fo gefeßte, ruhige, ftille, Häusliche Frau; — beide ganz fo, 
wie fie das gemüthliche Wien nur irgend wünfchen mochte. 
Sie waren denn auch fehr bald hier eingebürgert, und ihr 
Haus ward binnen Kurzem ein anziehender Bereinigungspund 
für Einheimifche und Fremde, Gelehrte und Nichtgelehrte. Ein 
folcher Zuftand fagte Schlegel's Anfichten und feiner Lebens; 
fiimmung vollfommen zu. Man gefällt ſich meift gegenfeitig; 
und in Schlegel’8 innerem Leben war eine Epoche des Aus- 
ruhenwollens eingetreten, wo, nach manchfachen Enttäufchun- 
gen, Mebertreibungen und Schwankungen, endlich eine Aus 
fere behagliche Ruhe und ein inmerer Friede ſich als das 
Wünfchenswerthefte herausftellten. Hier nun fand Schlegel 
bie Befriedigung feiner liebſten Wünfche, zu einer Zeit, wo 
bie allgemeine Lage ber Dinge ihm noch eine kurze Thätigfeit 
nach feinem Sinne und fodann ein freundliches Afyl gewährte. 
Die Befonnenheit, Klarheit und Wärme feiner Feder, bei 
dem guten Klange feined Namens in Deutfchland Eonnte nicht 
verfehlen, ihm in höhern Kreifen Anerkennung zu verfchaffen, 
und der Regierung, ber er feine Kräfte anboth, in einer 
ſchwierigen Periode, dieſe Kräfte zu empfehlen. Schlegel, wie 
ſchon erwähnt, dem Grafen von Metternich feit dem vorher 
gehenden Jahre bereits yerfönli aufs Wortheilhaftefte be⸗ 
fannt, ward bald nach feiner Ankunft in Wien bei ber fai- 
ferl. Staatöfanzlei als Hoffefretär angeftellt, und wirkte durch 
feine Proflamationen gegen Napoleon mächtig und eingreifend, 
ald er im Jahre 1809 dad Haupt » Duartier des Erzherzogs 
Karl begleitete, und dort die Armeesgeitung fchrieb. Nach wies 
berhergeftelltem Frieden faßte der Graf von Metternich, ber mitt: 
lerweile an Die Spige der auswärtigen Gefchäfte geftellt worden 
war, ben Gedanken, eine neue Zeitung, unter dem Titel „Defters 
veichiicher Beobachter” in Wien zu gründen, zu beren Re 
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bafteur er feinen damahligen Privat - Sefretär, gegenwaͤrti⸗ 
gen Regierungsrat von Pilat beftimmt Hatte. Diefes Blatt 
erichien zuerft im März 1810, und da von Pilat fich zu Diefer 
Zeit mit dem Grafen in Paris befand, beforgte Schlegel eine 
Zeit lang die Redaktion besfelben, und nahm dann auch fpä- 
terhin, mit Pilat, Gent und Adam Müller eng befreundet, 
thätigen Antheil daran. Durch diefe Arbeiten, fo wie durch 
manche glüdlich verfaßte diplomatifche Schrift erwarb ſich 
Schlegel das Zutrauen bed Fürften von Metternich, dem er 
dann fpäter banfbar auch bie nach feinem eigenen Urtheile 
vollendetſte feiner Schriften, das letzte Ergebniß feines For⸗ 
ſchens und Arbeitens gewidmet hat. In biefen Verhältniffen 
ward Schlegel (1815) Legationsrath der öfterreichiichen Ge- 
fandifchaft beim Bundestage in Frankfurt am Main. Bon 
ba an wurde erft fein, weit früher geichehener Uebertritt zur 
fatholifchen Kirche in Deutichland bekannter. Im Beginne bed 
Jahres 1818 verließ Schlegel jene Stelle, um wieder nach 
Wien zurüdzufehren, nachdem er vorher noch mit Dorothea 
in Rom gewefen war, um dort ihre beiden Söhne erfter Ehe 
zu befuchen. Sein Bruder Auguft Wilhelm hatte inzwifchen 
(1813) den Adelsrang erhalten, und beide Brüder fchrieben 
fich fofort, fo wie auch in Folge ihrer Ernennung zu Rittern 
verfchiebener Orden *) und eines alten Familien » Diplomes : 
von Schlegel. Seit dem Jahre 1819 Iebte Friedrich, frei von 
allen Stanisgefchäften, wieder in Wien, und fehrte zu feiner 
gewohnten literariihen Thätigfeit zurüd. Er Hatte ſchon in 
ben Jahren 1811 und 1812 die Vorlefungen über die Litera- 
turgefihichte und neuere Gefchichte gehalten, welche den In- 
halt feines berühmteften Werkes bilden. Er hatte eben das 
mals ein „beutiches Muſeum“ herausgegeben, welche Zeit- 
fhrift aber feinen Boden gewann; er hatte eine Darftellung 
ber europaͤiſchen Staaten-Berhältniffe veröffentlicht, und glaubte 
jo die ihm zugemeflene Sphäre ber Wirkfamfeit hinlaͤnglich 


*) Friedrich erhielt ben päpfklichen Chriſtue⸗Orden. 


ausgefüllt zu haben. Auszeichnungen mancher Art waren ihm 
zu Theile geworden (in jener Zeit ward er auch Mitglied ber 
Wiener Afademie der bildenden Fünfte), und fo entichloß er 
fih denn, wie zu einem Reſums feined Lebens und Schaffens, 
zur Durcchficht und Herausgabe feiner fämmtlichen Schriften, 
deren Refultat Hier dem Publikum vorliegt. 

Damit aber hatte er keineswegs im Sinne, fich jeber weis 
tern literarifchen Thätigfeit zu begeben. Noch im Jahre 1820 
machte er, nach feiner Weile, durch eine Zeitfchrift: „Eoncor- 
din” ben freilich bebenflichen Verſuch, die ftreitenden Anfichten 
über Staat und Kirche zu vereinigen, ein Verſuch, der, wie alle 
feine Vorgänger, mißlang. „Concordia“ zog fich bald aus ben 
larmenden Verhandlungen der Parteien zurüd, und verſchwand 
vom Schauplage ded Haberd. Von nun an erfchien Schle- 
gel's Name nur felten mehr öffentlich, ald etwa um das Buch 
eines bebütirenden Schriftftellerd durch Bevorwortung zu em⸗ 
pfehlen, einem ®emälde, das feinen Anfichten entſprach, das 
Wort zu reden, ober d. gl., bis er im Jahre 1827 fich wieder 
angeregt fühlte, vor einem gemifchten !Bublifum, welches auch 
Damen in ſich faßte, im Saale eined Gafthofes Borlefungen 
über die „Philofophie bed Lebens“ zu halten, die ein Jahr fpä- 
ter gedruct erfchienen. Sie liegen in Diefer Ausgabe mit vor, 
und fo fann der weltkundige Leſer fich leicht vorftellen, welchen 
Effekt dieſe Vorträge, troß ihrer trefflichen Einzelheiten, auf eine 
foihe Hörerfchaft bei Dem Begriffe machen mußten, ben man 
fih von jeher unter dem Worte „Lebens⸗Philoſophie“ gebildet 
hat. Das Syflem (wenn man Kürze halber einen Ausbrud 
brauchen darf, der weder paßt, noch von Schlegel felbft ange⸗ 
fprochen ward), in welches er hier die legten Ergebniſſe feines 
Denkens zufammengefaßt Darlegt, Tieße ſich am füglichften ale 
eine der Denkgeichichte, Den Richtungen und der Ausdrucksform 
unferer Zeit und unferer Nation angeeignete Palingenefie 
ber auf eine eigenthümliche Art gedeuteten Lehre St. Mar- 
tind bezeichnen. Ob durch fie — wie Krug (Handwoͤr⸗ 
terbuch b. Schlegel) Hoffte — der Schulphilofophie für im⸗ 
mer der Abfchied gegeben fei, laſſen wir bahingeftelt. Das 
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größte Lob verdient an dieſen Vorträgen bie Sorgfalt, — „das 
logiſche Gewiſſen,“ um mit Schlegel’8 eigenem Ausbrude zu 
ſprechen — mit welcher, mwenigftens dem Grunbfabe nad, 
Philofophie, Theologie und Naturforfchung auseinander gehal- 
ten, und bie Grenzen ber erften, innerhalb des rein Menich- 
lichen, dieſſeits des unbedingten Meberfinnlichen, und jenfeits des 
Moteriellen gezogen werben. Es if nur zu bedauern, baß 
Schlegel bei diefen Vorleſungen ſehr ſkizzenhaft und eilig ver» 
fuhr, was man fowohl im Vortrage, ald bei der Selbſt⸗Lektuͤre zu 
bemerfen Gelegenheit hatte. Doch feheint er feinen Mittheis 
lungen eine weitere Folge und eine gewiſſe teflamentarifche 
Ganzheit zugebacht zu haben, denn als er im Winter bes bar- 
auf folgenden Jahres (1828—1829) in Familien-Angelegenheis 
ten mit feiner Schweftertochter, der talentvollen Künftlerin 
reiin von Buttlar in fein geliebted Dresden ging , eröffnete 
er auch hier Borlefungen über Philoſophie, befonderd ber 
Sprache, — aber er endete fie nicht”). In der Mitte des 
Jännerd (1829) langte plöglich in Wien die Nachricht ein, daß 
Friedrich Schlegel am 12. (11.9) jenes Monates unverſehens 
an einem Schlagfluße geftorben fei. Die Vorboten beöjelben, 
häufige Schwinbelanfälle, waren fchon feit längerer Zeit vors 
angegangen, und wieberholte Kraͤnklichkeiten trübten feine letzten 
Jahre. Dorothea trug den Schlag mit all ber Kaflung, die ihr 
religiöfer Sinn ihr verlieh. Aber fpäter warb fie von Tag zu 
Tage mehr in fiih gekehrt, und vermied, von ihm zu fprechen. 
Sie machte ſich Selbſtvorwuͤrfe Darüber, daß fie ihrem Gatten nicht 
die legte Pflege hatte gewähren fönnen, und war, fo nad) Art hy: 
pochondrifchrüberzarter Naturen, felbftquälerifch bemüht, ihren 
Schmerz zu fchärfen, zu erhöhen, zu pflegen. Ein Jahr nach 
Schlegel's Tode erging an ihren Sohn Philipp Veit, der mit 
feiner zahlreichen Familie in Rom lebte, ber Ruf, als Direktor 
bie Leitung bes Stäbel’fchen Mufeums zu Frankfurt am Main 
zu übernehmen. Dorothea trat mit ihm ben Weg nach Deutich- 


*) Sie erfchienen nach feinem Tobe, 
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land an, und fand hier, in einer liebereichen, großmütterlichen 
Thaͤtigkeit ben angemeffenften Troſt für ihren Verluſt. Ihre 
Schwiegertochter, eine Römerin, und ihre Enfel, in Rom ges 
boren, ſprachen fein deutſches Wort, und fo übernahm fie die 
Leitung bed ganzen Hausweſens, und erheiterte dadurch ihre 
letzten Jahre. Nach einem kurzen Kranfenlager ftarb fie in 
Frankfurt am 3. Auguft 1839. In ihrem Teftamente ges 
dachte fie auch ihrer entfernten, namentlich Der in Wien leben» 
ben Freunde. 

Fr. Schlegel’ Aeußeres druͤckte ben Charafter eines bes 
baglichen, gefelligen, doch dabei etwas eigenen, oft in fich ges 
wenbeten Gelehrten, aus. Ein lebenvolles, verftändiges Au⸗ 
ge, beffen Blick die gewohnte, freie Thätigfeit der Fantaſie ver 
rieth, bildete ein erfreuliches Gleichgewicht zu dem Materiellen 
feines vollen, breiten Körperbaued. In ber Eonverfation lebs 
haft, beweglich, oft geiftreich, erfreute er fich gern bes Paradoren 
und Seltfamen, in Wort und That. Oft traf fein Wig, ernft- 

haft ober im Scherze, mehr ober minder gerecht, die Zeitgenoſ⸗ 
fen, mit denen er in ben wenigſten Lebensfragen übereinbachte, 
oft die Frauen, bei denen er wohl ben Fehler wieder gut zu 
machen wußte. Ein Lieblings⸗Thema feines Unwillens und 
feiner Paraborien war dad moderne literariiche Treiben und 
überhaupt das Unheil, welches, feiner Meinung nad, die Ev 
findung der Buchdruderfunft angerichtet habe. Und freilid), 
wenn man auf Sahrhunderte fieht, die in ber Weltgeichichte 
Minuten find, wenn man unfere Dichtfunft 3. B. mit jener ber 
Griechen vergleicht, — fo verliert dieſe Paradorie ungemein viel 
von ihrer Paradoxie! Allein ein Blid auf bie Gefammt-Entiwi- 
ckelung ber in ber Menfchheit liegenden Kräfte, bie ſich weiter 
als auf bie literarifche Wirfjamfeit beziehen, gibt eine anbere 
Ausficht; und jedenfalls ift ed am wenigften ber Schriftfteller, 
der bis an's Ende feines Lebens thätige Schriftftelier, dem man 
diefe Klage geftatten wird. Schlegel würzte gern durch Ahn- 
liche Behauptungen die Schaalheit der gewöhnlichen Gefellichaft ; 
bie Gefellfchaft felbft zu entbehren, lag nicht in feinem Weſen. 
Gerne überließ er fih dem Vergnügen eines freundfchaftlichen 
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Mahles, und der Verfafler dieſer Skizze erinnert ſich mit Hels 
terfeit, bei feinem erften Befuche ben berühmten Schriftfteller, 
eine Schürze um ben Leib, aus ber Küche tretend, kennen ge⸗ 
lernt zu haben, wie er fich taufendfach entfchuldigte, daß er an 
ein Lieblingögericht Hand angelegt hatte, welches ihm Niemand 
fo recht nach Wunſch zu bereiten verftünde. Diefe ungetrübte 
Freude am Genuffe des Dafeins verband fich In Schlegel unge- 
zwungen mit feinen ernften, philofophifchen und religiöfen An- 
ſtchten. Weberhaupt ift es bezeichnend, daß fich in ihm, wie in 
einem allgemeinen Menftruum, bie verfchiedenften Elemente mit 
einander vertrugen, bie in einem andern Eharafter vielleicht ben 
lebhafteften Zwiefpalt erregt und zum Zerfallen mit ſich jelbft 
geführt hätten. Er fand ſich felten veranlaßt, feinen früheren 
Anfichten zu mwiderfprechen, eine Meinung zu desavouiren, eine 
Arbeit zu mißbilligen oder zu vernichten. Immer wußte er eine 
Brüde zu bauen, welche die eine freundlich mit ber andern 
verband. So verſchmolzen Griechenland, Indien und das mit- 
telalterliche Deutfchland in ihm zu Einer Welt, in ber er fih 
überall zu Haufe fühlte. Diefe Art BVielfeitigfeit mit harmo⸗ 
nifcher Färbung verfehlte nicht, einen angenehmen und bedeu⸗ 
tenden Eindrud zu machen. So ftellte fih in den allgemein» 
fien Zügen Schlegel's Perfönlichkeit heraus. 

Ueber feine Bedeutung als Schriftfteller hat bie Ge⸗ 
fhichte bereits entfchieden. Um fich diefelbe völlig verftänblich 
zu machen, muß man bie drei, im Verlaufe diefer Erzählung 
angeführten und aus ber Lebensgeſchichte entwidelten Epochen 
in Schlegel’8 Hervorbringungen unterfcheiden: bie antife, Die 
tomantifhe und bie, welche man bie pofttive nennen könnte, 
und welche mehr ein Ausruhen nach verſchwenderiſch bethä- 
tigten Kräften barftellt, mo das beunruhigte Gemüth, ber 
raſtlos bewegte Geift endlich eine Stube, ein Kiſſen fucht und 
findet. Man pflegt die beiden Brüder gerne zu vergleichen, 
und fodann für einen von Beiden Partei zu nehmen, je nach⸗ 
bem man eben dieſe ober jene Borzüge höher zu halten ges 
wohnt ift. Auguft Wilhelm liebte es, fich mehr in bie Breite 
zu ergehen, mit Birtuofität in allen Formen und Farben ber 
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Dichtkunſt zu glänzen, ohne je die zarte Grenze eines gereis 
nigten Geſchmackes zu überfchreiten ; Friedrich fühlte ſich mehr 
in die Tiefe gezogen, aus der er Schäge wunderſamer Dich 
tung und Betrachtung herausförberte, in die er fih nur zu 
gerne und für immer, träumerifch verlor. Beide Brüder haben 
ihr Dichterifches Verhaͤltniß zu einander in zwei Gedichten le 
bendig audgefprochen, bie fie an einander richteten. Auguft ver- 
gleicht fie in dem feinen mit zwei in Einen Stamm verfchlunge- 
nen Bäumen, von denen ber Eine die Wurzeln in ben Boden, 
der Andere, er felbft, die Blüthen in die Lüfte trieb, beide von 
Einem Mark genährt. Friedrich muntert in dem feinen ben 
Bruder auf, fich ber Schwermuth und dem Berzagen zu ent 
reißen, und muthig vereint mit ihm den Kampf für ihres Bol 
kes Ruhm zu beftehen. Das perfönliche Verhältnig ber Brüber 
war ftets, felbft bei theilweife verichiedenen Anftchten, unge 
truͤbt. Auguft verwahrte ſich (1828) auf das Beftimmtefte ges 
gen das Gerücht, daß auch Er das Glaubensbekenntniß ſeines 
Bruders theile; Friedrich nahm ihm diefe Erklärung nicht im 
Geringften übel; beide liebten und achteten ſich gegenfeitig. 
An Reinheit, Klarheit, Befonnenheit und fanftem Yluße 
ber Proſa, bei reichem Gehalte und vielfeitiger Bildung bleibt 
Friedrich Schlegel für immer, vor Allem aber für unſere Zeit 
unter ben erfien Muftern unferer Sprache ftehen. Wann hätte 
ed mehr Roth gethan, als eben jebt, in den Tagen franfhafter 
Aufregung, flüchtiger Oberflächlichkeit, leidenfchaftlicher Zerrifs 
fenheit, überreizter Abjpannung, wieder einmal ein ſolches Mu⸗ 
fter vor fich zu nehmen, —fich zu erinnern, daß es eine Form, ein 
Maaß und eine Schönheit gibt? Schlegel Hat Diefe verworrene Rich» 
tung ber Literatur gut gefannt und ihr mit prophetifchem Blicke 
porangefehen. Aber er hat deßhalb die Kunft nicht verloren ges 
geben. „Die Kunft ift deßhalb nicht verloren, weil ber große 
Haufe aller Derer, die nicht fowohl roh, ald verkehrt, die mehr 
mißgebildet als ungebildet find, ihre Einbildungsfraft von Al⸗ 
lem, was nur neu oder feltiam ift, willig anregen laflen, um 
nur Die unendliche Xeerheit ihred Gemuͤthes mit irgend etwas 
anzufüllen, und, um ber unleiblichen Länge ihre® Dafeins we⸗ 
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nigftens auf einige YAugenblide zu entfliehen. Der Name ber 
Kunft wird entweiht, wenn man das Poefie nennt: mit aben» 
teuerlichen oder Findifchen Bildern fpielen, um fchlaffe Begier⸗ 
den zu ftacheln, ftumpfe Sinne zu fißeln, rohen Lüften zu ſchmei⸗ 
cheln. Viele der vortrefflichiten Werfe der neuern Poeſie find 
ganz offenbar Darftellungen bes Häßlichen. Die Bhilofophie 
verliert fih in das Dichterifch-Unbeftimmte, und die Poeſte neigt 
fi zu einer grüblerifchen Tiefe; bie Gefchichte wird ald Dichs 
tung, diefe wiederum als Gefchichte behandelt. Selbft die Dicht- 
arten verwechleln gegenfeitig ihre Beftimmung: eine Iyri- 
fhe Stimmung wird ®egenftand eined Drama, und ein 
dramatifcher Stoff wird in Iyrifche Form gezwängt. Die hervor 
bringenbe Kraft ift raſtlos und unftät, die allgemeine Empfäng- 
lichkeit ift immer gleich unerfättlich und gleich unbeftiedigt. Die 
Karikatur bes Kunftfinned , die Mode, huldigt mit jedem 
Augenblide einem neuen Abgotte. Jede neue, glänzende Er⸗ 
fheinung erregt die Zuverficht: jet fei das Ziel erreicht, ber 
Maapftab alles Kunftwertbed gefunden. Nur dag ber nächte 
Augenblid den Taumel endigt; daß dann die nüchtern Gewor⸗ 
benen den Abgott zerfchlagen, und in neuem, erfünfteltem 
Raufche einen andern an feine Stelle ſetzen, deſſen Bergöttes 
rung auch nicht länger dauert! Die deutiche Poefie ftellt ein 
volftändiged geographifches Naturalien⸗-Kabinet aller Natio⸗ 
nal» Charaftere jedes Zeitalterd und jeder Weltgegend bar; 
nur der beutfche, fagt man, fehle. Im Grunde völlig gleich 
giltig gegen alle Form, nur voll unerfättlichen Durftes nach 
Stoff, verlangt auch das feinere Publikum nichts, als das 
Interefie einer charakteriftiichen Cigenthümlichfeit oder ben 
Effekt der Leidenfchaft. Wenn nur gewirkt wird, wenn bie 
Wirkung nur ſtark und neu iſt! Aber umfonft führt man 
aus allen Zonen den reichten Weberfluß folcher materiellen 
Reize zufammen. Das Faß der Danaiden bleibt ewig leer. 
Durch jeden Genuß werden die Begierden heftiger, und bie 
Hoffnung einer endlichen Befriedigung entfernt fih immer weis 
ter.” (v. 22.) Wie richtig, wie wahr — wahrer ald zu ber 
Zeit, da fie gefchrieben wurden — find biefe Bemerkungen | 
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Sind auch die Hoffnungen, bie Schlegel, der befhalb bie 
Kunft nicht verloren gab, an bemfelben Orte dennoch aus⸗ 
ſprach, erfüllt worden? Hat das erneute Stubium bes Alter- 
thums, Bat die Symbolik eines philofophirenden Romanticis⸗ 
mus, bat die religiöfe und vaterländifche Begeifterung uns je- 
nes verlorene Paradies des Schönen wiedergebracht? Die Ges 
ſchichte erläßt und die Antwort. Aber dad Bebürniß der Poeſie 
und mit ihm bie fchöpferifchen Berfuche des Genius werben nie 
von ber Erde verſchwinden. Es wird eine Zeit fommen, wo 
man bie Dichtfunft wieder fuchen, finden und erkennen wird; 
und bann werben auch die Verbienfte ihrer Erweder unter uns, 
unter welchen Schlegel’8 Nahme glänzt, befreit von ben Schla- 
den vergänglicher Berhältniffe und zeitlicher Hemmungen, rein 
und bauernd, ein unveräußerliches Eigenthum unfres Volkes 
bleiben ! 


Erufi Freiherr von Seuchtersleben. 
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